
 Portfolio
Mentor: Hanspeter Pfirter

Standard 10 Standard 6

Standard 7

Standard 2

Fortlaufend
2010 – 2019

1. Halbjahr  |  1. Sek
2018

2. Halbjahr  |  1. Sek
2019

1. Halbjahr  |  2. Sek
2019

Standard 8

Gabriela Schwegler
Schaffhauserstrasse 57

8057 Zürich
gabischwegler@stud.phzh.ch

Quest17, 06-535-959

Klassenlehrperson an der Kunst- 
und Sportschule ZO in Uster ZH

Abgabe 03. 02. 2020



Portfolio | Gabriela Schwegler

Urheberschaftsbestätigung			   6 

 

STANDARD 10: SCHULE UND GESELLSCHAFT	 7 

Einleitung			   8 

Vorüberlegungen			   9 

Kommentierung von ausgewählten, eigenen Artikeln 2010-2017	 10

	 «Finanzunterricht schon für Fünfjährige gefordert», 20 Minuten, 14. April 2010	 10

	 «Therapie macht Schule», SonntagsZeitung, 7. November 2010	 11

	 «Apps im Znünitäschli», SonntagsZeitung, 27. Mai 2012	 12

	 «Die Schule spielt eine wichtige Rolle», SonntagsZeitung, 27. April 2014	 13

	 «Schule mit Zukunft», SonntagsBlick Magazin, 9. August 2015	 14

	 «Machen Sie Kindern keine Angst!», SonntagsBlick Magazin, 12. Februar 2017	 15 

Kommentierung von ausgewählten, fremden Artikeln 2017-2019	 16

	 «Am Ende» von Erwin Koch, Das Magazin, 18. März 2017	 16

	 «Propaganda hat in der Schule nichts zu suchen» von Michael Schoenenberger,	 17 

	 Neue Zürcher Zeitung, 31. August 2018

	 «Was jammern die Lehrer?», Leserbrief von Peter Schnetzler,	 17 

	 Zürcher Oberländer/Anzeiger von Uster, 20. Juli 2018

	 «Frau mit Klasse» von Alma Pfeifer, Das Magazin, 2. März 2019	 18

	 «Schwierige Eltern bescheren Lehrern unbezahlte Überzeit» von PAM, 20 Minuten, 9. Mai 2019	 18

	 «Das Gejammer der Lehrer schadet dem Berufsethos»	 19 

	 von Patrick Hersiczky, Aargauer Zeitung, 23. Mai 2019	

	 «Lernen nach dem Lustprinzip» von Anja Burri, NZZ am Sonntag, 18. August 2019	 20 

Reflexion	 	 	 20 

 

STANDARD 8: DIAGNOSE UND BEURTEILUNG	 21 

Einleitung			   22

	 Wichtigkeit der Selbstbeurteilung			   23

	 Reisetagebuch für freies Schreiben			   23 

Überblick Eintrag			   24 

		

Theorie				   25 

			    

Inhaltsverzeichnis

Inhaltsverzeichnis



Portfolio | Gabriela SchweglerPortfolio | Gabriela Schwegler

Umsetzung in der Praxis	 	 	 26

	 Schreibziel mit individuellem Fokus			   27

	 Lernen, ein wertvolles Peer-Feedback zu geben	 27

	 Realistische Selbsteinschätzung			   29 

Reflexion	 	 	 30

	 Herausforderungen beim Festlegen des Schreibziels	 30

		  1. Wo siedle ich das Schreibziel an?			   31

		  2. Was ist meine Grundlage?			   31

		  3. Wie coache ich die Schüler*innen, damit sie ihr Schreibziel erreichen können?	 31

	 Einbezug der Schüler*innen ist motivierend		  31 

Nachtrag	 	 	 32 

 

STANDARD 6: KOMMUNIKATION	 	 	 33 

Einleitung	 	 	 34 

Überblick Eintrag	 	 	 34 

Zielsetzung und Fragestellung	 	 	 35 

Umsetzung in der Praxis: Ausgewählte Schüler*innen	 36

	 Schülerin A			   36

	 Schüler B			   37 

Umsetzung in der Praxis: Durchgeführte Diskussionen	 37

	 Fishbowl-Diskussion zur These «Flüchtlinge zerstören unsere Gesellschaft»	 37

		  Schülerin A			   38

		  Schüler B			   38

	 Kugellager-Diskussion zur These «Mobber*innen gehören in eine Jugendstrafanstalt»	 38

		  Schülerin A			   39

		  Schüler B			   39

	 Atommolekül-Diskussion zur These «Lieber im Heim aufwachsen	 40 

	 oder bei homosexuellen Eltern?»

	 	 Schülerin A			   40

		  Schüler B			   40

	 Fishbowl-Diskussion zur These «Trumps Mauer zu Mexiko ist das	 40 

	 unnötigste Bauwerk der Welt»	

		  Schülerin A			   41

		  Schüler B			   41 

Genderlinguistische Betrachtung			   41 

Fazit und Ausblick			   42 

 

Inhaltsverzeichnis



Portfolio | Gabriela Schwegler

STANDARD 7: PLANUNG UND DURCHFÜHRUNG VON UNTERRICHT	 43 

Einleitung			   44 

Überblick Eintrag			   45 

Theorie				   45

	 Merkmale von gutem Unterricht			   45

	 Vorbereitung und Planung			   45

	 Arbeit mit Lernzielen			   46

	 Reflexion der eigenen Lehrtätigkeit	 	 	 47 

Unterrichtstagebuch Lektionsreihe Imperialismus	 47

	 Lektion 1: Nationalitäten und nationale Symbole	 48

	 Lektion 2: Nationalhymnen im Vergleich			   49

	 Lektion 3: Einstieg Kolonialismus			   50

	 Lektion 4: Vertiefung von Wissen			   51

	 Lektion 5: Die «Nation» nach aussen tragen		  51

	 Lektion 6: Exkurs zur Schweiz und den Kolonien	 52

	 Lektion 7: Der europäische Blick auf das «Fremde»	 52

	 Lektion 8: Alltagsrassismus			   53

	 Lektion 9: Europäisches Sendungsbewusstsein	 54

	 Lektion 10: Eurozentrismus			   55

	 Lektion 11: Französische Kolonialherrschaft in Algerien	 55

	 Lektion 12: Kritik an der Selbstdarstellung Frankreichs	 56

		  Stellungnahme Schülerin A			   56

		  Stellungnahme Schüler B			   57

		  Hinweise auf Heterogenität			   57

	 Lektion 13: Unabhängigkeit Algeriens			   58

	 Lektion 14: Recherche Clichy-Sous-Bois			   59

	 Lektion 15: Fussballnationalmannschaft Frankreichs	 60

	 Interview als Abschluss des EW7			   60 

Fazit				    61 

 

STANDARD 2: LERNEN, DENKEN UND ENTWICKLUNG 	 62 

Einleitung	 	 	 63

	 Hauptsächlich angewandte Lernstrategien		  64

	 Offen gestellte Fragen	 	 	 64

	 Rückschlüsse für die Sammlung von Lern- und Arbeitstechniken	 65 

Überblick Eintrag			   65

Theorie				   65 

Vorgehen			   67 

Inhaltsverzeichnis



Portfolio | Gabriela SchweglerPortfolio | Gabriela Schwegler

Aufbau Toolbox	 	 	 68

	 Kognitive Lernstrategien			   69

		  Toolbox: Memorierstrategien			   69

			   Wörter lernen			   69

		  Toolbox: Ordnende Strategien			   69

			   Cluster			   69

			   Versuchsprotokoll			   70

			   5-Schritte-Lesetechnik			   70

			   W-Fragen-Uhr			   71

		  Toolbox: Verknüpfende Strategien			   71

			   Graf-iz			   71

			   Lernbild			   72

			   Lernbubbles			   72

	 Metakognitive Strategien			   73

		  Toolbox: Planungsstrategien			   73

			   Lernplan			   73

		  Toolbox: Strategien der Selbstkontrolle			  74

			   Speedinput			   74

	 Ressourcenorientierte Strategien			   74

		  Toolbox: Gestaltung von Lernzeit und Lernumgebung	 74

			   Arbeitsplatz			   74 

Umsetzung in der Praxis	 	 	 75

	 Tankstelle für Expert*innen			   76 

Reflexion	 	 	 77 

Ausblick			   77 

 

Literaturverzeichnis			   78 

 

Anhang				   80 

 

 

 

 

Inhaltsverzeichnis



Portfolio | Gabriela Schwegler

 

form_Urheberschaftsbestätigung-KiGa-KUst-PS-S1_20191218_PRA © PHZH, Prorektorat Ausbildung  1 / 1 

 

Urheberschaftsbestätigung 
 
Erklärung 
Hiermit erkläre ich, dass die vorliegende Arbeit von mir eigenständig verfasst wurde und keine 
anderen als die von mir angegebenen Hilfsmittel verwendet wurden.  
 
Alle Stellen der Arbeit, die aus anderen Werken dem Wortlaut oder dem Sinn nach übernommen 
wurden, sind mit Angaben der Quellen als Zitate bzw. Paraphrasen gekennzeichnet.  
 
Ich nehme zur Kenntnis,  
-  dass Arbeiten, die unter Beizug unerlaubter Hilfsmittel entstanden sind, und insbesondere 

fremde Textteile ohne entsprechenden Herkunftsnachweis enthalten, als „nicht bestanden“ be-
wertet und ungültig erklärt werden. 

-  dass unredliches Verhalten bei Leistungskontrollen und unredliche Verwendung fremder Ar-
beitsergebnisse ohne Quellenangabe als Disziplinarverstoss gelten und zur Anordnung einer 
Disziplinarmassnahme führen können (vgl. §§ 8 ff. Verordnung zum Fachhochschulgesetz). 

Hinweis: Die eingereichten Arbeiten werden mit einer Plagiatserkennungssoftware geprüft. Das 
Datenschutzrecht wird hierbei beachtet. 

 
 
_____________________________________________________________________________ 
Name, Vorname 
 
 
_____________________________________________________________________________ 
Ort, Datum, Unterschrift 
 
 
 

6

Urheberschaftsbestätigung



Portfolio | Gabriela Schwegler

Standard 10
Schule und Gesellschaft

Standard 10 Standard 6

Standard 7

Standard 2

Fortlaufend
2010 – 2019

1. Halbjahr  |  1. Sek
2018

2. Halbjahr  |  1. Sek
2019

1. Halbjahr  |  2. Sek
2019

Standard 8



Portfolio | Gabriela Schwegler

Meine persönliche Sicht auf 
Schule in den Medien

Während meiner achtjährigen Tätigkeit als Journalis-
tin habe ich häufig über Bildungsthemen geschrieben 
– natürlich noch ohne die Innensicht einer Lehrerin 
zu kennen. In einer Art Rückschau sichte ich die ge-
schriebenen Artikel und ordne sie mit meinem neuen 
Wissen ein. Und ich kommentiere fremde Artikel zum 
Themenfeld Schule, die seit Beginn meines Studiums 
erschienen sind.
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Einleitung

Bevor ich im Herbst 2017 mein Quest-Studium an der PH Zürich aufgenommen habe, war ich 
während acht Jahren als Journalistin tätig. Nach Abschluss meines Bachelorstudiums in Kom-
munikation und Journalismus an der ZHAW arbeitete ich während sieben Monaten auf der 
Inlandredaktion bei 20 Minuten Print (damals war es noch keine konvergente Redaktion). An-
schliessend wechselte ich auf die Redaktion der Sonntagszeitung, wo ich während vier Jahren 
in den Ressorts Nachrichten und Fokus (Hintergrund) als Redaktorin tätig war. Im Frühjahr 
2014 erhielt ich ein Angebot von der Blick-Gruppe und schrieb ab Juli als Autorin für die ver-
schiedenen Blick-Kanäle (SonntagsBlick, SonntagsBlick-Magazin, Blick, Blick online, Blick am 
Abend). Bei allen drei Medien habe ich hauptsächlich über Gesellschaftsthemen geschrieben. 
Ein Schwerpunkt waren dabei Reportagen, Porträts, Interviews und Artikel über Bildungs-
themen. Insbesondere auf meinen Reportagen in Schulen erhielt ich Einblick in den Alltag von 
Lehrer*innen, was mich in meiner Absicht, den Beruf zu wechseln, bestärkte. Dies soll aber 
nicht der Schwerpunkt dieses Portfolioeintrags sein, sondern viel mehr meine wechselnde 
Rolle im Bezugsfeld Schule und Gesellschaft. 

Als Journalistin verfolgte ich die Entwicklungen im Bildungssystem und bot Menschen in- 
und ausserhalb der Schule eine Plattform für ihre Haltungen, Forderungen und Ideen. Ich war 
Beobachterin und Begleiterin mit einer öffentlichen Sichtbarkeit. Als Lehrerin wiederum bin 
ich nun Akteurin und Berufsfrau in einem weniger öffentlichen Rahmen. Da ich die mediale 
Berichterstattung zu Bildungsthemen weiterhin eng verfolge, bin ich nun konfrontiert mit 
ebendiesen Haltungen, Forderungen und Ideen, die von aussen an die Volksschule herange-
tragen werden.

Der Standard 10 des Kompetenzstrukturmodells der PH Zürich (2017, 21) bezieht sich auf dieses 
eben beschriebene Bezugsfeld Schule und Gesellschaft, wonach Lehrpersonen wissen, dass 

Standard 10: Schule und Gesellschaft
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das Gesamtsystem Schule in der Dynamik unterschiedlicher Realitäten und Ansprüche steht. 
Unter anderem sollen Lehrpersonen die Schule als Teil des Bildungssystems einer Gesellschaft 
verstehen und um ihre Rolle als Lehrperson in Bildung und Gesellschaft wissen. Darüber hin-
aus sollen sie im Sinne der Lern- und Umsetzungsbereitschaft unter anderem Entwicklungen 
mit kritisch-konstruktiver Haltung verfolgen.

Seit ich selber auf «der anderen Seite» stehe, lese ich Berichte über Schule und Bildung mit 
einer ganz anderen Brille. Mir fiel in den vergangenen zwei Jahren immer wieder auf, wie 
automatisch ich während des Lesens/Hörens/Sehens von Medienbeiträgen die skizzierten An-
sprüche an die Volksschule mit meiner erlebten Realität im Klassenzimmer abgleiche. 

In diesem Eintrag will ich zweierlei Dinge tun: Zum einen lese ich meine publizierten Arti-
kel aus 20 Minuten, SonntagsZeitung und den Blick-Medien nochmals und schildere meine 
damalige und meine heutige Sicht zu ausgewählten Artikeln. Zum andern kommentiere ich 
Artikel, Interviews und Reportagen, die ich seit Beginn meiner Ausbildung zum Thema ge-
sammelt habe. Ziel ist, meine Rolle als Lehrerin zu reflektieren und sie mit den Ansprüchen 
und Haltungen, die medial beschrieben werden, abzugleichen. Dies soll mein Bewusstsein für 
meine Rolle als Lehrperson an der öffentlichen Volksschule stärken und meine Handlungs-
kompetenz mit externen Akteuren – Eltern, Behörden, Journalist*innen – erweitern. Als Leh-
rerin kann und soll ich Schule mitgestalten, heute und in Zukunft.

Vorüberlegungen

Die Schulpflicht ist in der Bundesverfassung festgeschrieben und für Schweizer Kinder und 
Jugendliche obligatorisch. Die Volksschule ist demnach in ihrem Wesen Teil des öffentlichen 
Lebens und damit der öffentlichen Medien. Die Bildungspolitik gehört heute zu den media-
len Top-Themen und Journalist*innen prägen das Bild der Schule mit. Die Aushandlung, wie 
Schule sein und was sie lehren soll, geschieht in mannigfalti-
ger und für die Bürger*innen zugänglicher Weise. Ein wich-
tiger Aspekt dabei ist – und das sage ich aus Erfahrung als 
Journalistin, als Lehrerin und als Privatperson –, dass beim 
Thema Schule «alle» mitreden können und wollen, weil sie 
selber die Volksschule durchlaufen und/oder schulpflichtige 
Kinder haben. Zugespitzt ausgedrückt: Jede*r hat aufgrund 
der eigenen Erfahrungen das Gefühl zu wissen, wie Schule 
sein soll – oder eben nicht. 

Boris Boller beschreibt in seinem Artikel «Imagewandel von 
Lehrberuf und Schulreformen in der Öffentlichkeit» (2010, 
10) die Schule als politische Kampfzone, besonders im Zuge 
um die HarmoS-Debatte in den 2000er-Jahren: «Streitge-
spräche zu HarmoS fanden grundsätzlich zwischen Vertretern von SP und SVP statt, und das 
Harmonisierungsprojekt erschien als Entscheidung zwischen Chancengleichheit und tradi-
tioneller Familie sowie den jeweils dahinterstehenden Weltbildern.» Weiter beschreibt er die 
Volksschule als perfekte Projektionsfläche für emotional aufgeladene Kontroversen, weil sich 
in ihr «unterschiedlichste Erwartungen, Welt- und Gesellschaftsbilder bündeln» (11).

Wie hoch die Ansprüche an die Schule in der Gesellschaft sind, formulierte Roland Reichen-
bach am Podium Pestalozzianum 2011 pointiert: «Die Schule ist der Abfallkorb der Gesell-

Zugespitzt ausgedrückt:  
Jede*r hat aufgrund der eigenen  

Erfahrungen das Gefühl zu 
wissen, wie Schule sein soll – 

oder eben nicht.
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schaft. Gibt es Probleme in der Gesellschaft, denkt man, dass die Schule dafür verantwortlich 
ist, obwohl man weiss, dass sie diese nicht lösen kann» (2012, 7). Beat W. Zemp, damaliger 
Zentralpräsident des Dachverbands Schweizer Lehrerinnen und Lehrer LCH, sprach sich in der 
publizierten Publikation zu jener Veranstaltung für eine Rollenklärung aus: Die Politik müsse 
die Frage «Was gehört zum Schulauftrag?» beantworten. Wie der Auftrag umgesetzt werde, 
sei Sache der Lehrpersonen als Profis (2012, 17). Die langjährige Ausarbeitung des Lehrplan 21 
hat allerdings gezeigt, wie komplex der Anspruch ist, einen Schulauftrag zu formulieren und 
die vielen Inhalte, Wünsche und Vorschläge aus der Gesellschaft zu berücksichtigen.

Kommentierung von ausgewählten, eigenen Artikeln 2010-2017

In einer Art Rückschau habe ich in meinem Archiv sämtliche Artikel, die sich in irgendeiner 
Form mit Bildungsthemen beschäftigen, nochmals gesichtet. Im Folgenden präsentiere ich 
eine Auswahl aus diesen Artikeln, welche ich aus damaliger (grau) und heutiger Sicht (rot) 
kommentiere. Zur Illustration wählte ich Textstellen aus, die für mich besonders relevant oder 
anschaulich sind. Aussparungen im Originaltext habe ich mit (...) gekennzeichnet.

Mein allererster Artikel zu einem Bildungsthema! Zum All-

tag auf der Inland-Redaktion von 20 Minuten gehörte unter 

anderem das Screening und Aufbereiten von Medienmittei-

lungen. Basis dieses Artikels ist eine solche Mitteilung der 

Kinder- und Jugendstiftung Pro Juventute, weshalb deren 

damaliger Direktor Stephan Oetiker zu Wort kommt. Wie es 

sich gehörte, holte ich bei weitern Akteuren – in diesem Fall 

Josianne Walpen von der Stiftung für Konsumentenschutz 

und Luca Cirigliano, Mitglied der eidgenössischen Kommis-

sion für Kinder- und Jugendfragen – Stimmen ein. Aus dem 

Schulfeld liess ich niemanden zu Wort kommen. Die Kür-

ze der Artikel in der Printausgabe von 20 Minuten (ca. 1500 

Zeichen) verunmöglicht eine grössere Einordnung und eine 

breitere Debatte blieb aus. Für mich als Journalistin war das 

Thema mit diesem Artikel abgeschlossen.

Für mich ist das ein klassischer Fall von Partikularinteressen, 

die an die Schule als öffentliche Institution herangetragen 

werden. Das Anliegen ist nachvollziehbar und mit Blick auf 

die spätere Lebensgestaltung der Schüler*innen durchaus 

sinnvoll. Solche Anliegen gibt es aber unzählige und es gilt 

auszuhandeln, was Aufgabe der Schule und was Aufgabe der 

Eltern und anderen privaten Bezugspersonen ist. Ein Blick 

in den Lehrplan 21 des Kantons Zürichs zeigt, dass der Um-

gang mit Geld Eingang gefunden hat in das Fach Wirtschaft, 

Arbeit, Haushalt – wenn auch erst im dritten statt im ers-

ten Zyklus wie im Artikel gefordert: «Die Schülerinnen und 

Schüler können einen verantwortungsvollen Umgang mit 

Geld entwickeln» (Bildungsdirektion Kanton Zürich 2017, 

335).

20 Minuten, 14. April 2010

«Die Faktenlage ist vernichtend schlecht: Schulden können Existenzen zerstören, da muss nur eine Scheidung der Eltern dazu 

kommen», so Direktor Stephan Oetiker. Verschuldete Jugendliche würden ihrer Zukunftsoptionen beraubt, etwa wenn sie ihre 

Weiterbildung nicht bezahlen können. Pro Juventute verlangt darum, dass die gezielte Schulung von Kindern und Jugendlichen 

in Finanzfragen in allen Kantonen obligatorisch in den Lehrplan aufgenommen wird. Oetiker: «Mindestens ab der Primarschule 

– im Idealfall schon ab Kindergarten.» (Anhang 2.1.1)

 MITTWOCH, 14. APRIL 2010  / WWW.20MINUTEN.CH

DS_schweiz3
 15L_Ausgabe 13 April 2010 9:57 nachm.  _mtp_1_ 
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Bessere Information

BERN. Der Bundesrat will bes-

ser über Aktivitäten der Straf-

verfolgungsbehörden informie-

ren. Er folgt einer Empfehlung 

der Geschäftsprüfungskom-

mission des Ständerats nach 

einer Untersuchung der Poli-

zei-Einsatzgruppe Tigris. 

Bande schlug zu
LAUSANNE. Drei teilweise ver-

mummte Bewa� nete haben in 

Lausanne eine Bijouterie aus-

geraubt. Sie fl üchteten mit 

Schmuck und Uhren. Im Ver-

dacht steht die so genannte 

Pink-Panther-Bande.

Mehr Zuschauer

BERN. Erfolg für «Presse TV»: 

Seit die Sendungen auch auf 

SF 1 zu sehen und besser auf 

die Zielgruppen ausgerichtet 

sind, ziehen sie teils deutlich 

mehr Zuschauer an.  

20 Sekunden

IKRK-Delegierte
im Kongo entführt
GENF. Im Osten des Kongos sind 

eine Person aus der Schweiz 

und sieben Kongolesen ent-

führt worden, die für das Rote 

Kreuz (IKRK) arbeiten. Sie hät-

ten am Freitag Wasserbaupro-

jekte in der Provinz Süd-Kivu 

inspiziert, als sie von Bewaff ne-

ten angehalten worden seien, 

sagte IKRK-Sprecher Marçal 

Izard. Gestern gelang es der Or-

ganisation, mit den Entführern 

der Mai-Mai-Miliz Kontakt auf-

zunehmen. «Wir fordern von ih-

nen, unsere Kollegen so bald 

wie möglich freizulassen», sagt 

Franz Rauchenstein, Chef der 

IKRK-Delegation im Kongo. De-

tails zur Person aus der Schweiz, 

über die Tatmotive oder Löse-

geldforderungen wollte er nicht 

bekannt geben. Das IKRK un-

terhält laut Izard Kontakte zu 

allen bewaff neten Gruppen in 

Süd-Kivu, die als eine der ge-

fährlichsten Provinzen im Kon-

go gilt. «Bisher hatten wir nie 

Probleme. Die Entführten wa-

ren wohl zur falschen Zeit am 

falschen Ort.» HAL

Liebhaber 
tötet Ehemann
VADUZ. Am Gymnasium in Va-

duz FL ist am Montagabend 

ein Liechtensteiner (36) getötet 

worden. Die Polizei konnte 

noch am selben Abend einen 

31-jährigen Deutschen verhaf-

ten. Sie geht von einem Be-

ziehungsdrama aus: Das Opfer 

war der Ehemann einer Reini-

gungskraft, der Verhaftete de-

ren Geliebter. Die beiden hat-

ten sich vor dem Tötungsdelikt 

gestritten. Laut dem Liechten-

steiner «Volksblatt» soll der 

Vater des Deutschen die Tat be-

obachtet haben.

Kein Zustupf für 
Zug und Tram
BERN. Die Finanzkommission 

des Ständerats widersetzt sich 

der Idee, dem Infrastruktur-

fonds zusätzliche Gelder zuzu-

führen. Sie widerspricht damit 

den Verkehrskommissionen, 

die wegen drohenden fi nanzi-

ellen Engpässe bei Zug- und 

Tramprojekten eine entspre-

chende Vorlage ausarbeiten 

wollen. Der Bund habe seine 

Versprechungen gegenüber 

den Kantonen in den letzten 

Jahren erfüllt, so die Begrün-

dung.

Finanzunterricht schon 

für Fün� ährige gefordert
BERN. Wegen der immer  

höherenVerschuldung von  

Jungen fordern zahlreiche  

Organisationen rasch  

wirksame Massnahmen:  

Schon Kindergärtler sollen  

Finanzunterricht erhalten. 

In der Schweiz ist laut Studien 

jeder dritte junge Erwachsene 

verschuldet – 80% von ihnen 

haben ihre Schulden vor dem 

25. Geburtstag gemacht. Jetzt 

schlägt die Kinder- und Jugend-

stiftung Pro Juventute Alarm: 

«Die Faktenlage ist vernichtend 

schlecht: Schulden können 

Existenzen zerstören, da muss 

nur eine Scheidung der Eltern 

dazu kommen», so Direktor Ste-

phan Oetiker. Verschul-

dete Jugendliche wür-

den ihrer Zukunftsop-

tionen beraubt, etwa 

wenn sie ihre Wei-

terbildung nicht be-

zahlen können. Pro 

Juventute verlangt 

darum, dass die 

gezielte Schu-
lung von Kin-
dern und Jugend-
lichen in Finanzfragen in allen 

Kantonen obligatorisch in den 

Lehrplan aufgenommen wird. 

Oetiker: «Mindestens ab der Pri-

marschule – im Idealfall schon 

ab Kindergarten.» In Zusam-

menarbeit mit der Budget- und 

Schuldenberatung Plusminus 

Basel lanciert die Stiftung heu-

te das Unterrichtsmodul, das 

sich für den Früh-Finanzunter-

Pro Juventute will mit «Potz Tuusig» verhindern, 

dass sich die nächste Generation früh verschuldet. 

richt eignet: «Potz 

Tuusig» (siehe Box) 

richtet sich an 5- bis 8-Jährige – 

weitere Module für ältere Kinder 

und Jugendliche werden fol-

gen.
Diese Initiative fi ndet breite 

Unterstützung: «Dass sie bei 

den Kleinsten ansetzt, ist sinn-

voll», so Josianne Walpen von 

der Stiftung für Konsumenten-

Mit Potz Tuusig 
im Supermarkt

BERN. Im Bilderbuch «Potz 

 Tuusig» wird die Geschichte der 

9-jährigen Jana erzählt, die im 

Supermarkt den Verführer Potz 

Tuusig tri­ t. Er will sie zum Kauf 

verschiedenster unnötiger Waren 

verführen. So sollen sich Kinder-

gärtler und Unterstufenschüler 

spielerisch mit ihren Konsum-

wünschen auseinandersetzen 

und mit dem Verzicht umzuge-

hen lernen. Lehrpersonen in der 

Deutschschweiz können das 

Buch kostenlos bestellen. 

schutz, «vor 
allem, weil 
die Kinder 
von der Wer-
bebranche als 
dankbare Ziel-
gruppe immer 
intensiver bear-
beitet werden». 
Auch Luca 

 Cirigliano, Mitglied der eid-

genössischen Kommission für 

Kinder- und Jugendfragen, be-

grüsst die frühe Sensibilisie-

rung: «Kinder verfügen immer 

früher über eigenes Geld. Sie 

werden aber öfters von ihren 

 Eltern mit dem Konsum alleine 

gelassen.» GABI SCHWEGLER

Gefährliche Mission: Eine Person aus der Schweiz wurde entführt. AP
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Zahlen aus verschiedenen Kantonen zeigten, dass sonder-

pädagogische Massnahmen zunehmend zum Schulalltag 

gehören. Das liess sich, journalistisch gesprochen, skanda-

lisieren und kontrastieren mit Expert*innenmeinungen, die 

vor den Folgen warnten. Der Artikel ist klassisch aufgebaut: 

Beschrieb des Ist-Zustands, Erläuterung von Gründen, pas-

sende Reportage-Szene und Stimmen von Expert*innen zu 

den Folgen. 

Artikel wie dieser sind meist als Momentaufnahmen zu le-

sen, die wie in diesem Fall stark von einer These gesteuert 

waren. Meine damalige Ressortleiterin wünschte sich die 

Skandalisierung der Tatsache, dass in der Volksschule viele 

Kinder und Jugendliche eine Therapie in Anspruch nehmen 

beziehungsweise ihnen diese verschrieben wird. Als Jour-

nalistin hatte ich die Aufgabe, Statistiken und Expert*innen 

zu finden, welche die These stützen. Im Sinne des jouranlis-

tischen Objektivitätsanspruchs war es an mir, auch Gegen-

stimmen einzubinden wie jene von Schmidlin oder kontras-

tierende Meinungen wie jene von Largo. 

Zu zappelig, zu ruhig, zu begabt, zu schwach – kaum ein Volksschüler scheint in den Augen der Lehrer, der Eltern und der Gesell-

schaft dem Normalbild zu entsprechen. Deshalb boomen sogenannte sonderpädagogische Massnahmen. (…) Treibende Kraft 

hinter der Förderung von schwachen wie auch begabten Kindern sind oft die Eltern, stellt Hans-Peter Schmidlin fest. Er arbeitet 

seit 26 Jahren als Schulpsychologe und leitet heute den schulpsychologischen Dienst im Aargau: «Die Sensibilität der Eltern für 

Fördermassnahmen hat im Vergleich zu früher klar zugenommen, und die Elternberatung ist viel intensiver.» Oft hätten sie Mühe 

anzuerkennen, dass ihr Kind schwach oder nicht überdurchschnittlich begabt sei. (…) «Die übertriebene elterliche Erwartung und 

schulische Überforderung scheinen bei immer mehr Schulkindern zu solchen Störungen zu führen», folgert Remo Largo. «Nor-

malisieren» könne man Kinder mit sonderpädagogischen Massnahmen aber nicht: «Die Massnahmen dienen im Optimalfall dazu, 

dass Kinder besser mit ihren Teilleistungsschwächen umgehen können – sie bleiben aber verschieden.» (Anhang 2.1.2)

Der Beschrieb der sonderpädagogischen Massnahmen er-

scheint mir undifferenziert, beziehungsweise macht er 

eine Aussensicht deutlich, der keine fundierte Kenntnis der 

Schullandschaft zugrunde liegt. Deutsch für Zweitsprachi-

ge habe ich gleich behandelt wie etwa die Logopädie oder 

die Hochbegabtenförderung. Faktisch ist das nicht falsch, 

da diese Kategorisierung teilweise von den Kantonen ver-

wendet wird, aber unter der Prämisse «Therapie macht 

Schule» ist diese Einordnung irreleitend. Die von Hans-Pe-

ter Schmidlin erwähnte sensibilisierte Haltung der Eltern 

hingegen ist eine, die mir im Schulalltag durchaus begeg-

net und ich aus Erzählungen von Berufskolleg*innen kenne. 

Es ist Herausforderung für mich, mit den Ansprüchen und 

Wünschen der Eltern angemessen umgehen. Ich versuche, 

den Eltern stets mit grossem Verständnis zu begegnen, 

dabei aber immer das Wohl des Kindes im Blick zu behalten 

und die realen Möglichkeiten aufzuzeigen. Die Aussage des 

Kinderarztes Remo Largo entspricht meiner Haltung als 

Mensch und als Lehrerin: Ich möchte meine Schüler*innen 

nicht «normalisieren», sondern sie in ihrer Verschiedenheit 

akzeptieren und begleiten. Das ist herausfordernd, aber der 

richtige Ansatz aus meiner Sicht.

Fokus
   7. NOVEMBER 2010 
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VON GABI SCHWEGLER

Zu zappelig, zu ruhig, zu begabt, 

zu schwach – kaum ein Volksschü-

ler scheint in den Augen der Leh-

rer, der Eltern und der Gesellschaft 

dem Normalbild zu entsprechen.

Deshalb boomen sogenannte 

sonderpädagogische Massnah-

men. Im Kanton Zürich beispiels-

weise befand sich im Schuljahr 

2008/09 bereits jeder dritte Volks-

schüler in irgendeiner Form von 

Sonderbetreuung, in der Unter-

stufe waren es gar 45 Prozent.

Zu den sonderpädagogischen 

Massnahmen gehören etwa The-

rapien gegen Lese- und Rechen-

schwäche (Legasthenie und Dys-

kalkulie), gegen allgemeine 

Sprachstörungen (Logopädie),  

aber auch Deutschunterricht für 

Fremdsprachige. Mancherorts 

zählt auch die Hochbegabtenför-

derung dazu. Von Kanton zu Kan-

ton gibt es grosse Unterschiede, 

was Terminologie und Angebot 

betrifft (siehe Kasten). Schweiz-

weit sollen mit der sogenannten 

integrativen Förderung die Son-

derklassen nach und nach aufge-

hoben und die Schüler innerhalb 

regulärer Klasse betreut werden.

Ein ähnliches Bild wie in Zü-

rich zeigt sich im Kanton St. Gal-

len: 2008/09 erhielt jedes vierte 

Kind eine Fördermassnahme, wo-

bei dort die Hochbegabtenförde-

rung nicht mitgezählt wird. Im 

Kanton Bern wird gemäss einem 

vergangene Woche publizierten 

Bericht jedes zehnte Kind inte-

grativ, logopädisch oder psycho-

motorisch therapiert. Im Kanton 

Thurgau stieg der Aufwand für 

sonderpädagogische Massnah-

men zwischen 2004 und 2009 um 

zehn Prozent, während die Schü-

lerzahl um zehn Prozent sank.

Die Therapitis an den Schweizer 

Schulen beunruhigt den Kinder-

arzt und bekannten Buchautor 

Remo Largo: «97 Prozent sind 

ganz normale Kinder, die der 

Schule Schwierigkeiten machen, 

weil sie sehr verschieden sind. 

Das will die Schule nicht wahrha-

ben. Deshalb werden sie thera-

piert oder durch Selektion ausge-

grenzt.»
Treibende Kraft hinter der För-

derung von schwachen wie auch 

begabten Kindern sind oft die El-

tern, stellt Hans-Peter Schmidlin 

fest. Er arbeitet seit 26 Jahren als 

Schulpsychologe und leitet heute 

den schulpsychologischen Dienst 

im Aargau: «Die Sensibilität der 

Eltern für Fördermassnahmen hat 

im Vergleich zu früher klar zuge-

nommen, und die Elternberatung 

ist viel intensiver.» Oft hätten sie 

Mühe anzuerkennen, dass ihr 

Kind schwach oder nicht über-

durchschnittlich begabt sei.

Dieser Leistungsdruck, auch 

von Lehrern oder Kameraden aus-

gelöst, könne schwerwiegende 

psychische und soziale Folgen für 

das Kind haben, sagt Schmidlin.

Das Label «hochbegabt»

kann heikel sein

Etwa zwei Prozent der Zürcher 

Schüler werden als Hochbegabte 

gefördert. Einer von ihnen ist der 

neunjährige Jonas.* Mit einem 

überlangen, weissen Labormantel 

sitzt der Blondschopf im Chemie-

zimmer eines Schulhauses am 

Rande von Zürich. Vor sich ein Jo-

ghurtglas mit schmutzigem Was-

ser, einen Kaffeefilter, einen Trich-

ter und ein zweites leeres Glas.

Während seine Kameraden in 

der Regelklasse Englisch büffeln, 

besucht Jonas* einen Experimen-

tierkurs, den die städtische Fach-

stelle Universikum für Hochbe-

gabte anbietet. Die Augen zusam-

mengekniffen, versucht Jonas die 

Aufgabe der Lehrerin zu lösen: das 

Wasser vollständig zu säubern. Er 

und seine fünf Kurskameraden 

rätseln, lassen das braune Wasser 

FORTSETZUNG AUF SEITE 17 Benötigen immer mehr Schüler: Nachhilfeunterricht in Rechtschreibung  FOTO: GAETAN BALLY/KEYSTONE

Therapie 
macht Schule

Ob überfordert oder hochbegabt: Viele Schüler 

werden speziell gefördert. 

Experten warnen vor gravierenden Folgen

Sonderpädagogik-Konkordat soll 

schweizweite Standards schaffen

Der Umgang mit förderbedürfti-

gen Schülern gehört zu den 

grössten Baustellen in der 

Schweizer Bildungspolitik. Anfang 

2011 tritt das interkantonale Son-

derpädagogik-Konkordat in Kraft. 

Bisher sind dem Konkordat elf 

Kantone beigetreten, wobei die 

grossen Kantone Zürich, Bern und 

Aargau noch nicht dabei sind. Mit 

der 2008 in Kraft getretenen Neu-

gestaltung des Finanzausgleichs 

(NFA) ist nun der jeweilige Kanton 

und nicht mehr die Invalidenversi-

cherung für die Sonderschulung 

und die sonderpädagogischen 

Massnahmen zuständig. Das Kon-

kordat sieht die Schaffung von 

drei Instrumenten vor: eine ein-

heitliche Terminologie, Qualitäts-

standards für Leistungserbringer 

und ein standardisiertes Abklä-

rungsverfahren (SAV) für betroffe-

ne Schüler. Um auch die Schul-

psychologie, der in der Umset-

zung eine wichtige Rolle zu-

kommt, schweizweit zu harmoni-

sieren, haben sich die Leiter der 

kantonalen Dienststellen ver-

gangene Woche zu ihrer ersten 

Jahrestagung getroffen.

Baustelle
Bildungspolitik

JEAN-LUC GODARD

Warum er den Oscar 

nicht abholt
SEITE 23

Fokus
JOSEPH DEISS
Wie er die UNO in

New York dirigiert
SEITE 19

Heute
Sonntags-Verkauf

Dierikon-Luzern 9 –17 Uhr

SonntagsZeitung,

7. November 2010

Standard 10: Schule und Gesellschaft



Portfolio | Gabriela Schwegler

12

Beim Besuch in einem Kindergarten und in einer Primar-

schule erlebte ich, wie Tablets im Unterricht eingesetzt 

werden und wie selbstständig Kinder bereits damit umge-

hen können. Wie im Artikel beschrieben, ging dieser Einsatz 

hauptsächlich auf die Initiative von Einzelpersonen zurück. 

Der Artikel erschien während der Ausarbeitungsphase des 

Lehrplans 21, wo noch viele Einzelheiten bezüglich Stunden-

tafel ungeklärt waren.

Die Reportage zeigte, dass die neuen Medien nicht im Sinne 

eines 1:1-Unterrichts eingesetzt werden – beispielsweise 

das papierlose Klassenzimmer, wo alle Schüler*innen kons-

tant nur mit Tablets arbeiten – , sondern erst selektiv. Ins-

besondere im Kindergarten machten die Kinder damit vor 

allem Spiele zu Tageszeiten, die sie selber wählen konnten. 

Die vollumfängliche Integration von neuen Medien im Un-

terricht erlebte ich 2012 noch nicht. 

SonntagsZeitung, 27. Mai 2012

Döbeli ist überzeugt, dass in der technisch bestausgerüsteten Schweiz in Zukunft alle Kinder ihre eigenen Geräte mitbringen 

werden. «Schulfinanzierte persönliche Geräte sind vermutlich ein Übergangsphänomen.» (…) Fakt ist, dass der Umgang mit und 

die Nutzung von neuen Medien im Lehrplan 21 zum Pflichtstoff erklärt wird – allerdings nicht als eigenes Fach und ohne feste Stun-

denanzahl. (Anhang 2.1.3)

Zwei Aussagen in diesem 2012 erschienenen Artikel sind 

zu relativieren, beziehungsweise zu korrigieren: Aus mei-

ner persönlichen Erfahrung an der Kunst- und Sportschule 

und basierend auf Erzählungen aus meinem Lehrer*innen-

Umfeld sind wir noch weit davon entfernt, dass Kinder und 

Jugendliche ihre eigenen Geräte mitbringen – abgesehen 

von Mobiltelefonen. Vielmehr ist es je nach finanzieller Do-

tierung der Schulgemeinde nicht einmal selbstverständlich, 

dass die Schüler*innen im Klassenzimmer Zugang zu Laptop 

oder Tablets haben. An der Kunst- und Sportschule etwa 

verfügt jede Klasse über 12 Laptops, das heisst, zwei Schü-

ler*innen müssen sich ein Gerät teilen. Tablets gibt es nicht, 

ich arbeite im Unterricht mit meinem privaten.

Dafür ist im Lehrplan 21 das Fach Medien und Informatik 

vorgesehen und in der Stundentafel mit einer eigenen Lek-

tion dotiert. Dabei geht es um die Kompetenz im Umgang 

mit Medien und ihren Inhalten. Darüber hinaus lernen die 

Schüler*innen mit Datenstrukturen, Algorithmen und Infor-

matiksystemen umzugehen. Die effektive Anwendung von 

Textverarbeitungs-, Tabellen- und Präsentationsprogram-

men (meist Microsoft Office 365) wurde zu Teilen in andere 

Fächer integriert, wie es etwa in der Kompetenz D.4.E.1.g 

(Bildungsdirektion Kanton Zürich 2017, 90) beschrieben ist: 

«…können einzelne Überarbeitungsprozesse am Computer 

oder auf Papier selbstständig ausführen, reflektieren und 

zielführende Strategien für das inhaltliche Überarbeiten 

finden». Der integrale Unterricht dieser Anwender*innen-

kompetenz ist für mich als Lehrperson zeitlich sehr an-

spruchsvoll, da Schüler*innen zwar sehr geschickt sind im 

Umgang mit ihrem Mobiltelefon, von Office-Programmen 

aber, salopp gesagt, keine Ahnung haben. So liess ich etwa 

meine Schüler*innen im Geschichtsunterricht ein Interview 

in einem vorgegebenen Worddokument erstellen – noch nie 

musste ich so viele Fragen beantworten und erhielt sogar 

am Sonntag einen Anruf von einer Schülerin.

Fokus    27. MAI 2012 
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Dieser Frühlingstag ist ein beson-derer für die Schmetterlinge im Kindergarten Feldweg in Adliswil ZH. Die Räupli, die Kleinen, ha-ben frei, und sie, die Grossen, er-halten heute ihren neuen iPad-Pass mit 18 neuen Apps. «Jee! Ju-hu! Cool!», rufen die neun Kinder laut durcheinander.
Tablets im Kindergarten. Für manche ein rotes Tuch, für ande-re ein Muss. Wie Kindergärten und Schulen mit Neuen Medien umgehen sollen, beschäftigt Päd-agogen und Eltern zunehmend.Im Feldweg dürfen die Kinder-gärtler je 20 Minuten pro Woche mit einem der beiden Tablet-Com-puter arbeiten. An welchem Wo-chentag sie das tun, entscheiden sie selber. Von den 180 auf dem Gerät verfügbaren Apps dürfen sie 18 nutzen – nur die, welche ihre Kindergärtnerin Anna Bach-mann, 26, ausgewählt hat: «So sollen sie lernen, mit Einschrän-kungen umzugehen.»

Sie wählte die Apps aus der Lis-te aus, die ihr der IT-Verantwort-liche der Schule in stundenlanger Arbeit zusammengestellt hat. Unter den 18 ist nur eine einzige reine Spiel-App. Mit den anderen werden Reaktionsgeschwindig-keit oder Geschicklichkeit geübt, aber auch einfache Rechnungen oder das Schreiben von Buchsta-ben. Auf dem Pass hat es auch Apps, die nicht alle lösen können. Ganz bewusst, sagt Bachmann: «Mit dem Tablet kann ich die Kin-der sehr individuell fördern.» Und es sei mobil einsetzbar und für Kinder einfach zu handhaben.Mia* und Fabiano* dürfen an diesem Nachmittag als Erste mit dem iPad arbeiten. Sie ziehen sich zurück an ein Tischchen in der 
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Fabiano* und Mia* üben am Tablet-Computer das Schreiben mit einer App, die sie aus ihrem iPad-Pass ausgewählt haben

Fokus
Der Nationalbankpräsident

Tablets und iPods gehören schon bei den Kleinsten zum Schul-Alltag. Doch noch ist der Umgang 

mit den Neuen Medien völlig unkoordiniert. Eine Klärung bringt auch der neue Lehrplan 21 nicht

FERIEN FÜR GENIESSER
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Dieser Artikel erschien im Zuge der Berichterstattung zur 

Pädophileninitiative, über die im Mai 2014 abgestimmt wur-

de. Der Hauptartikel, der von einer Kollegin verfasst wurde, 

befasste sich mit der Rolle der Mütter. Bei Missbräuchen in-

nerhalb der Familie kommt es immer wieder vor, dass Mütter 

zwar von diesen wissen, aber sich nicht wehren, geschweige 

denn ihn einer Fachstelle melden. Die sozialen Dynamiken 

innerhalb eines Familienkonstrukts entziehen sich dem ge-

sellschaftlichen Einblick und es ging im Hauptartikel auch 

nicht darum, Vorwürfe zu formulieren. Stattdessen haben 

wir ihn ergänzt mit einer Erweiterung auf das Schulfeld, da 

Lehrer*innen in engem Kontakt zu den Kinder und Jugend-

lichen stehen und eine Aussensicht haben. Ausserdem gibt 

es innerhalb von Schulen niederschwellige Möglichkeiten, 

Verdachtsmomente zu melden – etwa den schulpsychologi-

schen Dienst.

Um sich gegen sexuelle Übergriffe wehren zu können, müssen Kinder aufgeklärt 

werden darüber, dass ihr Körper niemand anderem gehört als ihnen selber. Das 

schrieb der Dachverband Lehrerinnen und Lehrer Schweiz (LCH) vergangene Wo-

che in einer Medienmitteilung. (…) Um dem vorzubeugen, soll die Sensibilisierung 

als Kompetenzauftrag in Lehrplan 21 festgeschrieben werden, findet LCH-Prä-

sident Beat Zemp. «Kinder müssen eine Begrifflichkeit haben, um zu wissen, wo 

ein Übergriff anfängt.» (…) Auch Flavia Frei von Kinderschutz Schweiz sagt, dass 

Schulen solche Fälle nicht selber begleiten oder lösen müssten. «Aber sie müssen 

mit einem Verdacht adäquat umgehen können. Das gehört zu den Aufgaben der 

Schule. Doch es fehlt dazu die Ausbildung und manchmal leider auch der Mut hin-

zuschauen.» (Anhang 2.1.4)

Ich muss als Lehrerin sensibilisiert sein für Verdachtsmo-

mente und habe eine Verantwortung, solche an die ent-

sprechende Stelle weiterzuleiten. Ich empfinde die Aus-

sage von Flavia Frei als Entlastung im Sinne davon, dass ich 

solche Fälle nicht selber lösen muss. Aber ich brauche den 

Mut, sie zu melden. Und der ist nicht selbstverständlich. 

Das habe ich bei einem Mobbingfall – der nicht per se um die 

körperliche Integrität, aber um die soziale Eingebundenheit 

einer Schülerin ging – erlebt, als ein Lehrerkollege sagte, wir 

sollten doch mal abwarten, bis sich der Staub gelegt habe. 

Das war für mich nicht haltbar und ich wendete mich an die 

Schulleitung. Ich pflege den Null-Toleranz-Ansatz und re-

agiere lieber einmal zu früh als zu spät. Bezüglich der von 

Beat W. Zemp erwähnten Begrifflichkeit sehe ich viele Mög-

lichkeiten im Unterricht. So habe ich etwa mit meiner Klasse 

im Rahmen des Frauenstreiktags über die #metoo-Debat-

te gesprochen und wie man mit solchen Vorfällen umge-

hen kann. Solche Diskussionen erhöhen die Sensibilität der 

Schüler*innen – als Objekte solcher Übergriffe, aber auch als 

handelnde Subjekte im sozialen Kontext.
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Kindsmissbrauch

Was geht? Was nicht? Um sich ge-

gen sexuelle Übergriffe wehren zu 

können, müssen Kinder aufgeklärt 

werden darüber, dass ihr Körper 

niemand anderem gehört als ihnen 

selber. Das schrieb der Dachver-

band Lehrerinnen und Lehrer 

Schweiz (LCH) vergangene Wo-

che in einer Medienmitteilung. 

Doch: «Nur etwa 10 Prozent der 

Schülerinnen und Schüler kom-

men in Kontakt mit Präventions-

angeboten wie zum Beispiel unse-

rer Kampagne ‹Mein Körper ge-

hört mir›», sagt Flavia Frei von der 

Stiftung Kinderschutz Schweiz. In 

vielen Fällen sei es Zufall.

Der Präsident des Schweizer 

Schulleiter-Verbands VSLCH, 

Bernard Gertsch, negiert das nicht. 

«Es gibt viele tolle Informations-

kampagnen, und der Schulleiter ist 

gefordert, daraus auszuwählen 

und Schwerpunkte zu setzen. Was 

ausgewählt wird, hat auch mit den 

Geschehnissen aktuell im Schul-

haus und mit der Persönlichkeit 

und Affinität der Schulleitenden 

zu tun.» Um dem vorzubeugen, 

soll die Sensibilisierung als Kom-

petenzauftrag in Lehrplan 21 fest-

geschrieben werden, f indet 

LCH-Präsident Beat Zemp. «Kin-

der müssen eine Begrifflichkeit ha-

ben, um zu wissen, wo ein Über-

griff anfängt.» Ungemach drohe je-

doch von der bereits eingereichten 

Initiative «Schutz vor Sexualisie-

rung in Kindergarten und Primar-

schule», die genau das verhindern 

wolle. «Dabei können Lehrperso-

nen einen wichtigen Beitrag leis-

ten, um Kinder und Jugendliche 

vor Übergriffen innerhalb und aus-

serhalb der Schule zu schützen.»

Schulterklopfen oder  

intime Berührungen?

Kernanliegen der Initiative ist, 

dass Sexualerziehung Sache der 

Eltern ist und Kindern vor dem 

neunten Altersjahr kein Sexual-

kundeunterricht erteilt werden 

darf. Im Initiativtext steht aber ex-

plizit auch: «Unterricht zur Prä-

vention von Kindsmissbrauch 

kann ab dem Kindergarten erteilt 

werden. Dieser Unterricht bein-

haltet keine Sexualkunde.» Sebas-

tian Frehner ist Co-Präsident des 

Initiativkomitees und selbst nicht 

ganz sicher, wo die Grenze zwi-

schen Prävention und Sexualauf-

klärung zu liegen kommen soll: 

«Es besteht Spielraum. Primär geht 

es darum, dass Kinder wissen, dass 

sie sich zum Beispiel wehren dür-

fen, wenn ihnen bei einer Berüh-

rung unwohl ist.» Der Unterschied 

zwischen einem aufmunternden 

Schulterklopfen und Berührungen 

im Intimbereich müsse ihnen klar 

sein. «Dafür müssen Vierjährige 

aber weder verschiedene Sexprak-

tiken noch den Unterschied zwi-

schen hetero und homo kennen.»

Lehrpersonen sind oft die E rs-

ten, die bei einem Kind etwas spü-

ren, einen Verdacht haben. «Meist 

fragen sie zuerst bei Kollegen im 

Team nach, ob jemand anders 

auch etwas beobachtet hat», sagt 

Bernard Gertsch. «Wichtig ist, 

dass ein Verdacht intern auf zwei, 

drei Schultern abgestützt wird.» 

Auch Flavia Frei von Kinder-

schutz Schweiz sagt, dass Schulen 

solche Fälle nicht selber begleiten 

oder lösen müssten. «Aber sie 

müssen mit einem Verdacht ad-

äquat umgehen können. Das ge-

hört zu den Aufgaben der Schule. 

Doch es fehlt dazu die Ausbil-

dung und manchmal leider auch 

der Mut hinzuschauen.»   

 Gabi Schwegler und Catherine Boss

Die Schule  

spielt eine   

 wichtige Rolle

Prävention soll im Lehrplan 

festgeschrieben werden 

Zwischen Wissen und Gewissen

eingesperrt und missbraucht hatte. 

 Kastner sagt: «In mehr als der Hälfte der 

Fälle, die ich begutachte, sagen die 

 Kinder, die Mutter hätte es gewusst. 

Sie habe es gesehen und nicht reagiert.»

Hanna W.* ist heute erwachsen, als 

Kind wurde sie von ihrem Vater miss-

braucht. Sie konfrontierte ihre mittler-

weile geschiedene Mutter mit dem, was 

der Vater ihr damals angetan hatte. «Sie 

zeigte sich entsetzt und beteuerte, nichts 

davon gewusst zu haben. Aber sie frag-

te auch nicht nach. Sie sagte nicht: Das 

ist ja schrecklich, erzähl mir bitte, was er 

getan hat, wann und wo?» Die Mutter 

verdränge es und tue so, als ob es sie 

nichts angehen würde. Für Hanna W. ist 

heute klar: «Meine Mutter wird wahr-

scheinlich nie in der Lage sein, sich der 

Verantwortung dieser mitwissenden Un-

terlassung zu stellen.» Sie habe das Mut-

tersein im Grunde damals aufgegeben.

Sexueller Missbrauch unter 

 Geschwistern ist keine Seltenheit 

Die Mutter als Mitwisserin, als Kompli-

zin? Als eine, die wissentlich schweigt, 

verschweigt? Keine Frage, viele Frauen 

tun das Menschenmögliche, wenn sie 

 einen Übergriff auf ihr Kind ahnen. «Sie 

führen mit dem Kind Gespräche, immer 

wieder und sehr sorgfältig. Und sie suchen 

Hilfe», sagt Marc Graf, Direktor der Fo-

rensisch-Psychiatrischen Klinik in Basel.

Doch zu viele schauen weg. «Für eini-

ge dieser Frauen ist der Gedanke so ab-

wegig, dass ihr Partner so etwas tun 

könnte, dass sie es nicht wahrhaben wol-

len. Deshalb filtern sie ihre Wahrneh-

mung», sagt Josef Sachs, Chefarzt des 

psychiatrischen Dienstes Aargau. Es sei-

en Frauen, die stark von ihren Männern 

abhängig seien. «Sie ertragen den Gedan-

ken nicht, dass es zu einem Strafverfah-

ren gegen ihre Männer kommen könnte, 

weil dies die Familie auseinanderreissen 

würde. Deshalb decken sie den Mann.»

Auch Cornelia Bessler, Chefärztin der 

Kinder- und Jugendforensik Zürich, 

spricht von der Not der Mütter: «Die 

Mutter hat Angst, dass ihr das Kind weg-

genommen wird, die Familie auseinan-

derbricht. Ganz besonders schwierig ist 

es, wenn der Täter nicht der Partner, son-

dern der Sohn ist.» Sexueller Missbrauch 

unter Geschwistern ist keine Selten- 

heit – 15 Prozent der betroffenen Kinder 

zwischen sechs und elf Jahren sind Op-

fer ihrer eigenen Geschwister. Soll sich 

eine Mutter in einem solchen Fall gegen 

ihr eigenes Kind richten? Und wie geht 

es danach weiter? «Soll der Sohn, der sei-

ne Schwester missbraucht hat, nie mehr 

zurück in die Familie? Oder doch ab 

und zu? In den Ferien etwa? Oder wird 

er ganz ausgeschlossen? Das sind ganz 

schwierige Fragen», sagt Bessler.

Sich der Verantwortung zu stellen, über-

fordert viele. Der Basler Psychiater Marc 

Graf erlebt Frauen, die zwar Hilfe such-

ten, die Sache aber schnell ad acta legten, 

wenn keine eindeutigen Beweise für den 

Missbrauch vorliegen. «Dann schauen sie 

weg, wo sie das Geschehen besonders 

sensibel verfolgen sollten.» Andere Müt-

ter drohten ihren Kindern, sagt Graf: «Du 

gehst ins Heim, wenn du jetzt nicht so-

fort mit diesen Anschuldigungen gegen 

den Vater aufhörst.» Oder: «Ich sage es 

dem Vater, wenn du jetzt nicht stillhältst.» 

In manchen Familien ist der Kindsmiss-

brauch gar Bestandteil der ehelichen Se-

xualität. «Die Mutter machte nicht unbe-

dingt mit, doch sie motiviert die Kinder, 

dem Vater zur Verfügung zu stehen.»

Nicht immer, aber oft finden Über-

griffe in Familien statt, in denen die El-

tern bereits selbst Opfer wurden, in de-

nen Gewalt und harsche Umgangsfor-

men vorherrschen, die Kinder verletzlich 

und schwach sind. Es sind bisweilen Sys-

teme, in denen sich der Missbrauch über 

Generationen wiederholt. Die Mütter 

wehren sich nicht für ihre Kinder, weil 

sie dasselbe am eigenen Leibe erfahren 

haben. Ein blinder Fleck – ein Teufels-

kreis. «Das hat mein Vater mit mir auch 

gemacht. Es hat mich auch nicht umge-

bracht», sagen Mütter laut Gerichts-

psychiaterin Kastner zu ihren Töchtern.

Es ist nicht so, dass die missbrauchten 

Kinder alle geschwiegen hätten. Viele 

haben Signale ausgesendet. Mehr oder 

weniger explizite Hilferufe. «Wenn der 

Missbrauch in der Familie passiert, re-

den Kinder am ehesten mit Menschen 

ausserhalb», sagt Cornelia Bessler. Das 

können Lehrpersonen, Schulsozial-

arbeiter, Nachbarn, Götti oder Gotti sein 

(siehe Artikel links). «Kinder sagen uns 

in Befragungen oft, man hätte es doch 

merken müssen. Sie hätten darauf hin-

gewiesen. Doch niemand habe reagiert», 

sagt der Basler Klinikchef Graf. 

Doch wie versuchen die Kinder, auf 

ihr Leid aufmerksam zu machen? Die 

Gutachter haben darüber in den letzten 

Jahren viel gelernt. Heute weiss man: 

Kinder stellen Fragen. Zum Beispiel, ob 

es normal sei, dass der Papi ihm oder ihr 

zwischen die Beine fasse. Bisweilen sind 

die Fragen weniger explizit, scheinbar 

harmlose, dahingeworfene Sätze wie: 

«Was meinst du Mami, wie findet mich 

der Papi? Was sagt er über mich?» Wenn 

Erwachsene darauf nicht reagieren, 

schweigen Kinder fortan. Oder sie ver-

weigern sich, wehren sich plötzlich ge-

gen ein Treffen mit dem Götti, wollen im 

Restaurant nicht mit dem Vater auf die 

Toilette. «Oder sie ahmen mit Spiel-

kameraden oder Erwachsenen sexuelle 

Handlungen nach. Sie exhibitionieren 

sich», sagt Graf.

Andere Kinder bleiben stumm. Sie schwei-

gen, weil sie das Dilemma der Mutter spü-

ren. René Knüsel leitet die Beobachtungs-

stelle für Missbrauch an Kindern an der 

Universität Lausanne und sagt: «Viele 

Kinder nehmen ein Loyalitätsproblem in-

nerhalb der Familie intuitiv wahr. Die 

Schwierigkeiten müssen nicht einmal laut 

angesprochen werden. Kinder spüren die 

Atmosphäre und erahnen, was passiert, 

wenn sie sich der Mutter anvertrauen.» 

Das Kind wisse, dass seine Zukunft in der 

Familie liege, es kenne nur dieses Univer-

sum und müsse Mittel finden, darin wei-

terleben zu können. «Kinder wollen nicht 

nur ihre Familie schützen, sondern sehen 

das Risiko, plötzlich auf sich allein gestellt 

zu sein.» Gerade weil die Mutter gegen-

über dem Kind eine biologisch begründe-

te Beschützerrolle habe, wiege ihr Verrat 

aus der Sicht des Kindes sehr schwer.

«Sie müssen doch  

ihre Kinder beschützen»

Flavia Frei von Kinderschutz Schweiz er-

hält Zuschriften von Opfern, die von die-

sem Verrat erzählen. Eine unbekannte 

Frau schrieb Mitte April in einer E-Mail: 

«Im Nachhinein und auch nach erfolgrei-

chen Therapien macht mich eine Tatsa-

che immer noch wütend und traurig: Dass 

niemand reagiert hat, nachdem es gesche-

hen war, auch nahe Personen, von denen 

ich glaube, dass sie ganz sicher etwas ge-

merkt haben – mein Lehrer, meine Mut-

ter. Besonders die Eltern: Sie müssen doch 

ihre Kinder beschützen oder ihnen zu-

mindest im Heilungsprozess beistehen.»

Fachleute sind sich einig: Der Fokus 

darf in diesen Tragödien nicht nur auf 

den Tätern liegen. Die Sensibilisierung 

der Mütter, des ganzen Umfelds, ist 

zwingend nötig. «Es braucht sehr viel 

Mut, gegen die sexuellen Übergriffe des 

Partners vorzugehen. Aber es ist die Ver-

antwortung der Mütter», sagt Flavia Frei. 

Diesen Schritt könne man erwarten.

Hanna W. kann ihrer Mutter nicht ver-

zeihen. «Es gibt zwischen mir und der 

Mutter keine Worte für das, was gesche-

hen ist, auch keine Gefühle. Die Mutter 

ist heute wie damals nicht in der Lage, sich 

selber die dringend nötige Hilfe zu holen 

und die alles bedeutende Frage zuzulas-

sen: Was hat der Mann meiner Tochter 

angetan? Warum habe ich es zugelassen?» 

Das Schweigen der Mütter lässt die Kin-

der doppelt im Stich. Sie verlieren dadurch 

beide Elternteile – den Vater, weil er sie 

missbraucht. Die Mutter, weil sie weg-

schaut und es niemals zugeben will. Han-

na W. beschreibt es so: «Mein Schmerz, 

die Tränen des Kindes, das ich war, kön-

nen meine Mutter nicht berühren, weil sie 

von der Ursache nichts wissen will.»  

 *Name der Redaktion bekannt
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Lesebeispiel: 45 Prozent der betroffenen Kinder im Vorschulalter werden von ihren Vätern missbraucht.

Betroffene Jugendliche sind in 39 Prozent der Fälle Opfer von gleichaltrigen Tätern.Sexueller Missbrauch: Selten ist es der Fremde, meistens ist es der Vater
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Quelle: Optimus­Studie Schweiz; Averdijk, M., K. Müller­Johnson, M. Eisner (2012). Sexual Victimization of Children and Adolescents in Switzerland

Mutter Geschwister Gleichaltrige

Fremde

Andere

Betreuungs-

personen 

Andere

Erwachsene 

Catherine Boss und Gabi Schwegler 

(Text) und Kornel Stadler (Illustration)

Münchwilen, ein Ort im Thurgau, Hei-

mat von 5000 Menschen und einem Be-

zirksgericht. Das Städtchen erlebte im 

letzten November zwei aufwühlende 

Prozesstage. Verstörend detailliert wur-

de verhandelt, wie zwei Männer ihre 

 siebenjährigen Söhne geschändet haben. 

Sie hatten die Buben bei sich zu Hause 

missbraucht, gegenseitig ausgetauscht 

und weiteren Pädophilen zur Verfügung 

gestellt. Über Monate hinweg.

Gerichtspräsident Alex Frei sprach 

drakonische Strafen aus. Und fragte nach 

der Urteilsbegründung: «Wo war denn 

die Mutter?» Er habe Mühe, zu glauben, 

dass die Ehefrau nichts von den Vor-

fällen bemerkt habe.

Es blieb still im Gerichtssaal an der 

Wilerstrasse in Münchwilen.

Diese Frage wird kaum je gestellt. Die 

Rolle der Mutter ist ein Tabu, der Fokus 

liegt auf dem Täter. Auch bei der Pädo-

phileninitiative, über die das Schweizer 

Volk in drei Wochen abstimmen wird. 

Zählt man die Gerichtsferientage weg, 

kommt es in der Schweiz im Schnitt je-

den Tag zu einer Verurteilung eines 

Mannes wegen sexuellen Missbrauchs 

an einem Kind – 2012 waren es 269 Tä-

ter. Selten ist es der Fremde, der das Kind 

von der Strasse weg ins Auto zerrt oder 

zu sich nach Hause lockt. Bei Klein-

kindern zwischen eins und fünf Jahren 

ist jeder zweite Täter der Vater. Bei den 

Sechs- bis Elfjährigen jeder vierte (siehe 

Grafik). Mädchen gaben 2012 in der 

gross angelegten Optimus-Befragung an, 

dass neben den Vätern die Täter oft 

männliche Verwandte seien, beispiels-

weise der Cousin, der Onkel oder der 

Bruder.

Nichts gewusst. Nichts gesehen. 

Nichts geahnt

Viele Taten bleiben für immer im Dun-

keln. Gegen einige Täter wird ermittelt, 

es kommt zu Gerichtsprozessen. Über 

die Mütter hört man derweil oft das Glei-

che: Sie hätten von nichts gewusst. 

Nichts gesehen. Nichts geahnt. «Es gibt 

diese Mittäterschaft der Mütter oder 

 anderen nahestehenden Personen, doch 

kaum jemand redet darüber. Dieses 

Schweigen gilt es aufzubrechen», sagt 

Flavia Frei von der Stiftung Kinder-

schutz Schweiz.

Das Schweigen herrscht dort, wo das 

Reden Schlimmes hätte abwenden kön-

nen. Kaum eine weiss das aus ihrem be-

ruflichen Alltag so gut wie die öster-

reichische Psychiaterin Heidi Kastner. 

Sie schreibt Gutachten in Missbrauchs-

fällen – zum Beispiel im Fall Josef Fritzl, 

der seine Tochter 24 Jahre lang im  Keller 

Hilfe für die Opfer

«Soll eine Strafanzeige erstattet werden? 

Welche Rechte habe ich? Wie läuft das 

weitere Verfahren?» Opferhilfestellen bie­

ten kostenlose Beratungen an, um mit 

Opfern sexuellen Missbrauchs und An­

gehörigen solche und andere Fragen zu 

klären. Sie bieten Soforthilfe wie zum Bei­

spiel Kriseninterventionen oder Notunter­

künfte und unterstützen Opfer auch län­

gerfristig, sei es beispielsweise mit einer 

Psychotherapie, juristischer Beratung 

oder je nach finanzieller Situation auch 

mit Kostenbeiträgen. Es gibt in jedem 

Kanton mindestens eine Opferhilfe­Be­

ratungsstelle, einige sind spezialisiert auf 

Kinder und Jugendliche. Teilweise sind 

sie auch besonders ausgerichtet auf weib­

liche oder männliche Betroffene. Auf der 

Website www.opferhilfe-schweiz.ch ist 

eine Adressliste mit den verschiedenen 

Anlaufstellen in den Kantonen zu finden. 

Dem Opfer ist es freigestellt, bei welcher 

Stelle es Rat holen will.

Bei der Pädophileninitiative liegt der Fokus auf den Tätern. Kaum jemand spricht von den Müttern, die wegschauen. Einblicke in einen Tabu-Bereich

SonntagsZeitung, 27. April 2014
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Zum Beginn des Schuljahres 2015/16 habe ich für das Sonn-

tagsBlick-Magazin 22 Expert*innen 22 Fragen gestellt und 

sie von ihnen beantworten lassen. Eingang fanden Fragen 

wie «Welche Klassengrösse bietet das beste Lernumfeld?», 

«Wieso braucht es Religionsunterricht in der Schule?», 

«Dürfen sich Eltern bei den Lehrern über schlechte Noten 

beschweren?», «Wozu braucht es noch Schulzimmer, wenn 

der Unterricht via Skype stattfinden könnte?» oder «Jam-

mern Lehrpersonen zu viel?». Entstanden ist eine bunte 

Sammlung von Haltungen zur und Ansprüchen an die Schule 

aus allen politischen Lagern. Wir entschieden uns für diesen 

mehrdimensionalen Zugang aus dem Bewusstsein heraus, 

dass ein in sich geschlossener, von mir geschriebener Text 

dem komplexen System Schule und den inhärenten Heraus-

forderungen nicht gerecht werden würde. Das Echo auf die-

sen Artikel war damals ausgesprochen gut – sowohl in- als 

auch ausserhalb von Bildungskreisen.

Französisch wird nicht in allen Kantonen als erste Fremdsprache gelehrt. Mancherorts wird gar eine Abschaffung dieser Lan-
dessprache in der Primarschule diskutiert. Welche Gefahren birgt das? 
Für den Zusammenhalt der Nation ist es wichtig, dass in der Deutschschweiz das Französisch einen grossen Stellenwert hat. Natür-

lich gilt dies auch für den umgekehrten Fall mit Deutsch in der Romandie. In der viersprachigen Schweiz muss man die Sprache der 

Nachbarn können, c’est indispensable! In der Schule dürfen die Kinder nämlich durchaus gefordert werden. Deshalb ist der jetzige 

Kompromiss mit zwei Fremdsprachen auf Primarstufe richtig und wichtig. 

Christoph Eymann, Präsident der Schweizerischen Konferenz der kantonalen Erziehungsdirektoren (Anhang 2.1.5)

Bereits die Art, wie ich die Frage bezüglich Französischunter-

richt damals gestellt habe, zeigt, welche Haltung ich gegen-

über diesem hatte: Ich fand es wie Eymann «indispensable», 

dass Französisch gelehrt wird – aus dem von ihm genannten 

Gründen. Denn statt «Gefahren» hätte ich auch «Vorteile» 

schreiben können in der Frage. 

Ich habe selber eine sehr hohe Affinität zum Französischen, 

da ich das Schulfach immer mochte, während kurzer Zeit ein 

Praktikum in Genf machte und Freund*innen in der Roman-

die habe. Dies war denn auch der Hauptgrund, weshalb ich 

Französisch statt Englisch als zweites Fach im Profil wählte. 

Ganz ehrlich: Manchmal bereue ich diese Entscheidung. Der 

Französischunterricht ist sehr viel schwerfälliger als der Eng-

lischunterricht und er bedarf deutlich mehr Motivationsbe-

mühungen meinerseits. Den Schüler*innen fällt es schwer, 

die Sinnhaftigkeit – wie eben die von Eymann erwähnte na-

tionale Kohäsion – zu sehen. Sehr oft höre ich, «das brauch 

ich nicht, ich kann ja Englisch reden in Lausanne» oder der-

gleichen. Einige kommen mit eher negativen Erfahrungen 

bezüglich Französischunterricht aus der Primarschule und 

ich verbrachte in meinem ersten Schuljahr viel Zeit damit, 

meinen Schüler*innen aufzuzeigen, wie wertvoll es ist, die-

se Landessprache zu beherrschen und ihnen die Angst vor 

der teilweise vermeintlichen Komplexität zu nehmen. Oft 

fiel mir auf, dass sie im Englischunterricht deutlich offener 

sind gegenüber Herausforderungen, welche die Sprache 

birgt – beispielsweise bei den unregelmässigen Past-Sim-

ple-Formen. Mein Ziel bleibt es, diese Offenheit auch im 

Französischunterricht zu erreichen.

SonntagsBlick Magazin,

9. August 2015
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Als ich den Erziehungswissenschaftler und Kinderarzt Remo 

Largo zum Interview traf, hatte ich mich bereits für den 

Quest-Studiengang an der PH angemeldet. Das Interview 

führte ich also durchaus bereits etwas mit der Brille einer 

angehenden Lehrerin.

Ich habe Largos Arbeit bereits vorher mit grossem Interesse 

verfolgt und als Vorbereitung auf das Gespräch sein damals 

neu erschienenes Buch «Das passende Leben» gelesen. Sei-

ne kritische Haltung gegenüber der Leistungsorientierung 

in der Gesellschaft finde ich wertvoll im Diskurs rund um die 

Schulbildung. Es gelingt ihm aus meiner Sicht sehr gut, die 

Welt der Jugendlichen zu beschreiben und diese zu kontras-

tieren mit der Sicht von uns Erwachsenen. Einleitend ging es 

um den US-Präsidenten Donald Trump und dessen Einfluss 

auf Jugendliche. Largo negierte, dass Trump einen grossen 

Einfluss habe auf die Moralbildung von jungen Menschen in 

der Schweiz und rückte Eltern, Lehrer*innen, Peers und Trai-

ner*innen ins Zentrum. Sie sind nach Largo die Vorbilder, an 

denen sich Kinder und Jugendliche orientieren. Mehrmals im 

Gespräch betonte er die Wichtigkeit der «tragfähigen Bezie-

hung». Das lässt sich durchaus auch als Auftrag an Lehrper-

sonen und damit an die Schule lesen.

Gerade in der Pubertät lassen sich viele Jugendliche aber nichts mehr von ihren Eltern sagen.
Das stimmt. Eltern können dann die überzeugendsten Ideen vorbringen, der Sohn oder die Tochter wird es ihnen nicht mehr ab-

nehmen. Dieser Widerstand gehört zur Ablösung. Jugendliche orientieren sich dann viel eher an einem Sporttrainer oder einem 

Lehrer. Und da haben wir oft ein Problem.  

Wieso? 
Lehrer können nur ein positives Vorbild sein, wenn sie eine vertraute Beziehung zum Schüler eingehen. Das ist leider sehr oft nicht 

der Fall, weil sie überlastet sind. Es ist kaum möglich, eine Beziehung alleine während des Unterrichts aufzubauen. Ich kenne Kin-

der, die regelmässig früher in die Schule gehen, um diese Zeit mit einer Lehrperson zu verbringen. Sie fühlen sich ernstgenommen 

und spüren das Interesse des Lehrers an ihrer Person. So entsteht eine tragfähige Beziehung. (Anhang 2.1.6)

Was Largo bezüglich Lehrer*innen-Schüler*innen-Beziehung 

sagt, kann ich aufgrund meiner Erfahrungen im Schulalltag be-

stätigen. Während des Unterrichts bleibt kaum Zeit für die Be-

ziehungspflege, die passiert vor und nach den Lektionen. Ich 

nehme mir diese Zeit ganz bewusst und versuche, möglichst 

so vorbereitet zu sein, dass ich die Pausen nicht dafür nutzen 

muss. So entsteht Raum für persönliche Gespräche. Nicht sel-

ten schliessen die Schüler*innen dabei an etwas an, was wir im 

Unterricht besprochen haben. Diese Art von Lebensweltbe-

zug finde ich besonders wertvoll. Das Reisetagebuch, welches 

ich im Standard 8 erwähne, ist für mich eine weitere Form der 

Beziehungspflege, weil ich dort viel über das Denken und die 

Sorgen und Freuden meiner Schüler*innen erfahre. Oft erge-

ben sich durch diese Texte gute Anschlussmöglichkeiten für 

ein Gespräch.

An anderer Stelle im Interview sagt Largo: «Bei Jugendlichen 

dreht sich alles, wirklich alles, um ihre eigene Existenz, ihre so-

ziale Stellung. Darum, dass sie sich geborgen fühlen und Aner-

kennung bekommen.» Das erlebe ich ebenfalls so, insbeson-

dere in informellen Kontexten wie einer Exkursion oder dem 

Schullager. Am wichtigsten sind dabei sicherlich die Peers. 

Aber auch ich als Lehrerin kann ihnen Geborgenheit und Aner-

kennung schenken. Alleine damit, dass ich sie ernstnehme und 

mich für ihren Alltag interessiere. Mit einem Schüler, der im 

Unterricht sehr auffällig ist und grosse Mühe hat mit dem Ein-

halten der Schulregeln, habe ich beispielsweise einen Zugang 

über die Musik gefunden. Wir haben uns im ersten Schuljahr 

jeweils am Freitag nach der Schule – wir nannten es Freitags-

disco – gemeinsam neue Songs angehört, die er mochte. Es 

entstand ein Austausch über Texte, Darstellungen in Videos 

und Lebensweltentwürfe. In Momenten, in denen wir Schwie-

rigkeiten hatten miteinander, konnte ich so oft Bezug nehmen 

auf das, was wir in diesen Gesprächen besprochen haben. Un-

sere Beziehung wurde getragen durch das, was wir ausserhalb 

der Lektionen miteinander etabliert hatten.

SonntagsBlick Magazin, 

12. Februar 2017
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Kommentierung von ausgewählten, fremden Artikeln 2017-2019

Seit dem Entschluss, die Quest-Ausbildung an der PH Zürich zu absolvieren, habe ich begonnen, 
Artikel zu Bildungsthemen mit einer anderen Brille zu lesen. Ich blicke nicht mehr von aussen 
auf das System, sondern gleiche meine Kenntnisse des Schulalltags mit den medial portierten 
Meinungen, Erfahrungen und Forderungen ab. Nachfolgend wiederum eine Auswahl an Artikel, 
diesmal aber von unterschiedlichen Personen geschrieben und in verschiedensten Medien pub-
liziert. Ich kommentiere diese aus meiner Position als Lehrerin heraus, die das System von innen 
kennt beziehungsweise kennenlernt und sich täglich mit den Herausforderungen des Lehrer*in-
nenberufs auseinandersetzt. Die ausgewählten Textstellen sind jene, die mich am meisten zum 
Nachdenken gebracht, aufgeregt oder betroffen gemacht haben.

Diesen Artikel las ich, als ich gerade im Aufnahmeverfahren 

für den Quest-Studiengang stand – und hintersinnte mich. 

Will ich das? Wird es mir gleich ergehen? Werde ich aufge-

ben? Die Lehrerin, die Erwin Koch porträtiert, begann mit 

ähnlich viel Optimismus und Idealismus wie ich. Das Lehre-

rinnen-Dasein schien für sie nicht nur Beruf, sondern Beru-

fung. Und dennoch sass sie nun heulend am Bettrand. Das 

beunruhigte mich. Und es sind wohl diese Art von Texten, die 

Leute zur Äusserung «Das könnte ich nie!» bringen, wenn ich 

ihnen sage, dass ich nun Lehrerin sei. Es sind diese Texte, die 

das Bild einer Schule prägen, in der es mehr Herausforde-

rungen als Erfreuliches gibt und immer mehr Menschen er-

schöpft aufgeben oder ausbrennen.

Heute, schreibt M in ihr Tagebuch, tut mir das Schlechte schlechter, als mir früher das Gute gut getan hat. Wer bin ich? Eine Lehre-

rin, einst unbekümmert und voller Freude, die am Bettrand heult und sich fragt: Was geschieht wohl heute wieder? (…) Irgendwo, 

sagt Paul, habe er gelesen, dass fast jede sechste Lehrperson ihren Beruf bereits im ersten Dienstjahr aufgebe, jede dritte nach 

fünf, jede zweite nach zehn Jahren. (Anhang 2.2.1)

Ich schrieb mir damals nach der Lektüre auf: «Ich will das 

Gute sehen und nicht das Schlechte überhandnehmen las-

sen. Ich will mich an den ermutigenden, guten Momenten 

freuen – sie sind es, die mir Energie geben in Zeiten, in denen 

etwas nicht so gut läuft.» In den ersten Monaten als Lehrerin 

versuchte ich mich immer wieder daran zu erinnern. Gera-

de in Schulkonferenzen sind meistens die problematischen 

Schüler*innen das Hauptthema und nicht jene, bei denen 

vieles gut läuft. Ich versuche dann jeweils ganz bewusst die 

positiven Erlebnisse und die Fortschritte, die ich beobachte, 

zu erwähnen. Ausserdem habe ich damit begonnen, für mich 

persönlich eine kleine Sammlung anzulegen mit Briefen, 

Mails und Texten von Schüler*innen, die mich gefreut oder 

berührt haben. Diese lese ich jeweils, wenn das Schlechte 

überhand zu nehmen droht und ich den Blick wieder auf das 

Gute richten will. 
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AM ENDE
Eine Primarlehrerin steigt aus.

GE S E L L S C H A F T

von Erwin Koch, Das Magazin,

18. März 2017
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Dieser Meinungsartikel erschien kurz nach Beginn meines 

ersten Schuljahres als Klassenlehrperson und löste eine 

grössere, von der NZZ angetriebene Debatte um Lehrmittel 

aus. Zwei Tage nach der Publikation fand mein erster Eltern-

abend, an dem wir auch die Lehrmittel vorstellten, statt. Im 

ersten Studienjahr an der PH Zürich habe ich das Lehrmit-

tel «Gesellschaften im Wandel» kennengelernt und konnte 

es für die Kunst- und Sportschule, wo bis anhin mit «Durch 

Geschichte zur Gegenwart» gearbeitet wurde, anschaffen. 

Die Elternschaft der Schüler*innen der Kunst- und Sport-

schule ZO (nachfolgend KuSs) ist aufgrund ihres soziode-

mografischen Hintergrunds überdurchschnittlich gut in-

formiert und interessiert. Deshalb entschied ich mich, den 

Artikel und die Kritik am Lehrmittel proaktiv am Elternabend 

von Michael Schoenenberger,

Neue Zürcher Zeitung, 31. August 2018

Umso störender ist es, wenn Lehrmittel in bestimmten Themengebieten jegliche Ausgewogenheit vermissen lassen. So wie das 

beim neuen Lehrmittel «Gesellschaften im Wandel» der Fall ist, das von «ausgewiesenen» Fachleuten ganz nach den Regeln der 

Kunst und kompatibel mit dem Lehrplan 21 entwickelt worden ist. Der Blick ins Lehrmittel offenbart ganz anderes. Frei nach dem 

Motto «Wer ernten will, muss säen» werden den jungen Menschen in diesem Lehrmittel ideologische und politische Glaubenssät-

ze vermittelt, die nur eines zum Ziel haben können: den Nachwuchs auf die links-grüne politische Linie zu bringen. (Anhang 2.2.2)

zu erwähnen und zu begründen, weshalb ich mich für dieses 

Lehrmittel entschieden habe.

Das war aus zweierlei Sicht sinnvoll: Zum einen konnte ich 

so mögliche Einwände vorbereitet abfedern und musste die 

Wahl nicht ad hoc begründen. Zum anderen entspricht diese 

Vorgehensweise dem im Standard 10 unter Lern- und Um-

setzungsbereitschaft festgehaltenen Punkt «Die Lehrper-

son verfolgt Entwicklungen mit kritisch-konstruktiver Hal-

tung». Tatsächlich ergab sich am Elternabend ein Gespräch 

mit einem Vater, der die NZZ regelmässig liest und interes-

siert war an meiner Haltung. So signalisierte ich insgesamt, 

dass ich mich als Lehrerin nicht nur damit befasse, was im 

Schulzimmer passiert, sondern meinen Blick offen halte für 

das, was in der Gesellschaft geschieht.
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Politische Bildung

Propaganda hat in der Schule nichts zu suchen

Warum wird man Lehrer oder Lehrerin? Ist es das
besondere Flair für Pädagogik und Didaktik? Ist es
die Begeisterung für das eigene Fachgebiet, die man
weitergeben möchte? Ist es die Freude amUmgang
mit Kindern und Jugendlichen? Sicher all das. Und
eine Portion Idealismus: Lehrerinnen und Lehrer
wollen wirken und bewirken, Zustände verbessern,
Zukunft gestalten. Ohne solchen Idealismus wäre
der Beruf nur halb so schön und wären viele Lehrer
nur halb so gut.

Allerdings: Weil die Einflussnahme auf Kinder
und Jugendliche stets möglich ist, sind gleichzeitig
ein grosses Verantwortungsgefühl und hohe ethi-
sche Standards zwingend. Gerade bei Geschichts-,
aber auch bei Deutschlehrern ist der Einfluss-
bereich gross.Themen können ausgiebig behandelt,
nur gestreift oder ausgelassen werden. Der Ge-
schichtsunterricht wird ständig begrenzt, die Unter-
richtszeit wird für vermeintlichWichtigeres verwen-
det. Lehrer setzen Schwerpunkte so oder anders –
oder nicht. Sie können im Unterricht Wertungen

vornehmen, anleiten, kommentieren. Sie wählen
Bücher aus oder nicht.Der Grat zwischen Einfluss-
nahme, Steuerung, Meinungsmache bis hin zur
Manipulation auf der einen Seite und der Stärkung
von Wissen und dem unabhängigen und differen-
zierten Denken auf der anderen Seite ist schmal.

Gute Lehrerinnen und Lehrer wissen das. Sie
achten darauf, den Kindern und Jugendlichen alle
Aspekte offenzulegen, sie nicht zu indoktrinieren,
sondern zu kritischen und urteilsfähigen Erwachse-
nen heranzubilden.

Umso störender ist es, wenn Lehrmittel in be-
stimmten Themengebieten jegliche Ausgewogen-
heit vermissen lassen. So wie das beim neuen Lehr-
mittel «Gesellschaften imWandel» der Fall ist, das
von «ausgewiesenen» Fachleuten ganz nach denRe-
geln der Kunst und kompatibel mit dem Lehrplan
21 entwickelt worden ist. Der Blick ins Lehrmittel
offenbart ganz anderes. Frei nach dem Motto «Wer
ernten will, muss säen» werden den jungen Men-
schen in diesem Lehrmittel ideologische und politi-
sche Glaubenssätze vermittelt, die nur eines zum
Ziel haben können: den Nachwuchs auf die links-
grüne politische Linie zu bringen.Das istAnleitung
zum «richtigen Denken» und ein Vergehen an der
Bildung im humanistischen Sinne. Solche Lehrmit-
tel gehören überarbeitet oder noch besser: aus dem
Verkehr gezogen.

Nun wird leider mit aller Deutlichkeit ein wich-
tiges Dilemma offensichtlich. Es klingt gut, nach
mehr politischer Bildung an der Volksschule zu
rufen. Die Umsetzung ist wesentlich heikler. Was
genau ist politische Bildung? Dazu gibt es zwar
Literatur, und Fachleute können beredt Auskunft
geben.Wenn man sie reden hört, scheint alles ganz
harmlos und unproblematisch zu sein. Dann aber
entstehen Lehrmittel wie das genannte. Es zeigt
sich: Zu leicht kann solcher Unterricht propagan-
distisch unterfüttert werden.

Die Problematik reicht weiter: Das im Auftrag
vom Bund und den Kantonen agierende Kompe-
tenz- und Dienstleistungszentrum für Bildung für
nachhaltige Entwicklung (BNE), kurz Education
21, hat eine politische Schlagseite. Hier finden
Schulen «Finanzhilfen für Schul- und Klassen-
projekte und Angebote von schulexternen Akteu-
ren». Heute treten Vertreter von Greenpeace in
denVolksschulen auf. In Sekundarschulen verbrei-
tet das Hilfswerk Caritas in Projektwochen seine
Thesen zumThemaArmut in der Schweiz. Grund-
sätzlich ist dagegen nichts einzuwenden, wenn
gleichzeitig die Gegenseite auch zu ihrem Auftritt
kommt.Sonst allerdings verkommt BNE zumVehi-
kel, das dazu dienen soll, politische Überzeugun-
gen und Ideologien in die Köpfe der Kinder zu
hämmern.

Der Grat zwischen Einfluss-
nahme und Steuerung bis
hin zur Manipulation auf der
einen Seite und der Stärkung
von Wissen und dem
unabhängigen Denken auf der
anderen Seite ist schmal.

Das Aus für die Regionalfluggesellschaft Skywork

Ein Grounding ohne grosse Nachbeben

Die Berner Regionalfluggesellschaft Skywork hat
zwei Monate vor demWechsel zumWinterflugplan
über Nacht den Betrieb eingestellt. Der Blitz kam
nichtausheiteremHimmel,denndieKleinfirmahatte
schon vor einem Jahr während einiger Tage wegen
Finanzproblemen keine Flüge durchgeführt. Aus
einer Berner Froschperspektive betrachtet,mag das
immerhin kontrolliert ablaufende Grounding
schmerzen, aber mit Blick auf drei Landesflughäfen
in einem kleinen Land gibt es Alternativen für die
Kundschaft. Die Anreise von der Bundesstadt nach
Zürich oder Basel nimmt nur eine gute Stunde in
Anspruch,wobei von beiden Flughäfen aus Flüge zu
unzähligen innereuropäischenZielenangebotenwer-
den.Wegen der schwierigen topografischen Bedin-
gungen und der im Herbst oft auftretenden Nebel-
bänke wird Bern-Belp kaum je in der Lage sein, sich
imWettbewerb eine bessere Position zu sichern.

Gleichwohl ist es wahrscheinlich, dass einige
Konkurrenten, etwa Helvetic Airways, Germania

oder die etwas unberechenbare Adria Airways, in
Bern in die Lücke springen werden. Letztlich be-
stimmt die Nachfrage das Angebot. Für Flüge zu
Destinationen wie Berlin-Tegel oder touristischen
Zielorten in Südeuropa bestehen gewisse Chancen.

Höchst bedauerlich ist die Stilllegung für die 120
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, denn dieses Mal
ist kein reicher Financier in Sicht, der Skywork über
die ohnehin harten Wintermonate bringen würde.
Skywork ist amDonnerstag nach derAnkündigung
der Betriebseinstellung in medialer Hinsicht zu-
nächst auf Tauchstation gegangen, was den Ein-
druck von Unbeholfenheit verstärkt hat. Jedenfalls
besteht auch so nicht der Hauch eines Zweifels
daran, dass Skywork überschuldet ist und deswegen
die Bilanz beim Konkursrichter hat deponieren
müssen. Überdies hat das Bundesamt für Zivilluft-
fahrt flugs detaillierte Informationen ins Netz ge-
stellt mit Ratschlägen, was die rund 11 000 Kunden
mit bereits bezogenen Flugtickets tun können.

Wer über einen Reiseveranstalter buchte oder
mit Kreditkarte bezahlte, hat intakte Chancen auf
eine Rückerstattung.Gewitzte Kunden dürften eine
Annullationsversicherung abgeschlossen haben,
denn Skywork war nach den mehrfach aufgetrete-
nen Finanzproblemen in jüngerer Vergangenheit
eine «heisse Kiste». Wer Skywork dagegen blind

vertraute, wird jetzt jahrelang warten müssen, bis
der Konkursverwalter dereinst Gelder aus der Ver-
wertung vonAktiven freigeben wird.

Für die Schweizer Luftfahrt bedeutet das Aus
von Skywork Airlines zwar einen weiteren Rück-
schlag, aber im Vergleich mit dem Swissair-Groun-
ding im Jahr 2001 sind die Folgewirkungen ver-
schwindend gering. Eine Fluggesellschaft mit sechs
Saab-Propellerflugzeugen,die jeweils Platz für fünf-
zig Passagiere bieten, war nie mehr als ein kleiner
Nischenplayer. Selbst für die Region Bern hält sich
daher der Schaden in engen Grenzen.

Im Fluggeschäft herrscht harte Konkurrenz, was
im vergangenen Jahr auch zur Stilllegung von Dar-
winAirline führte.Belair musste nach der Pleite von
Air Berlin ebenfalls aufgeben.Ausser den von Luft-
hansa kontrolliertenGesellschaften Swiss und Edel-
weiss Air hält nunmehr nur noch die im Besitz der
Familie Ebner liegende Helvetic Airways die
Schweizer Farben hoch. Bekanntlich ist die Ein-
trittsschwelle für die Gründung einer Fluggesell-
schaft niedrig. Zudem übt das Fluggeschäft einen
sonderbaren Reiz auf Branchenfremde und Ama-
teure aus, die ihr Glück versuchen. Ihnen sollte das
Scheitern von Skywork eine weitereWarnung sein,
denn diese hat nicht einmal in einer Hochkonjunk-
turphase, wie sie zurzeit herrscht, überlebt.

Eine Fluggesellschaft mit sechs
Saab-Propellerflugzeugen,
die jeweils Platz für fünfzig
Passagiere bieten, war nie mehr
als ein kleiner Nischenplayer.
Selbst für die Region Bern hält
sich daher der Schaden
in engen Grenzen.

Empörtes Deutschland

Der Rechtsstaat ist nie radikal

Die öffentlicheMeinung ist allzeit empörungsbereit.
Ein Pegida-Demonstrant pöbelt ein Fernsehteam
an,die Dresdner Polizei hält dieTV-Crew anschlies-
send länger fest als nötig, und sofort beginnt eine
Debatte, als seien die Grundfesten des Staates in
Gefahr. Ein sächsischer Schreihals genügt, um die
unselige Forderung nach Berufsverboten wieder
aufleben zu lassen. Diesen Sound kennt man aus
den 1970er und 1980er Jahren.Damals hiess es, wer
mit der Deutschen Kommunistischen Partei gegen
den «Kapitalismus» anrenne, habe im öffentlichen
Dienst nichts verloren. Die Debatte mündete im
Radikalenerlass von 1972, der vor der Einstellung
als Beamter oder Mitarbeiter in der Verwaltung
eine Regelanfrage beimVerfassungsschutz vorsah.

Diese Hexenjagd soll heute wiederholt werden?
Berufsverbot für Pegida-Anhänger, vielleicht auch
noch für AfD-Mitglieder? Es wäre ein Irrweg – ein
Verstoss gegen demokratische Prinzipien und,
schlimmer noch: eine Dummheit. Bestraft wird

immer nur eine Gesinnung: In den siebziger Jahren
ging es gegen links, heute gegen rechts.

Am Radikalenerlass verstörte vor allem seine
Masslosigkeit.Nicht nur Lehrer, die ihre Schüler in-
doktrinieren könnten, gerieten damals ins Faden-
kreuz, sondern auch Sekretärinnen und Friedhofs-
gärtner. Der Staat sollte heute nicht dieselbe
Dummheit begehen, sondern genau zwischen rech-
ten Wutbürgern und ernstzunehmenden Gegnern
unterscheiden. Das gilt auch für die Demonstratio-
nen nach demTotschlag in Chemnitz, an denen auf-
gebrachte Einwohner wie gewalttätige Chaoten teil-
nahmen. Durch unbedachte Härte gegen die fal-
schen Personengruppen produziert der Staat die
Feinde,die er anschliessend bekämpfenmuss. Inzwi-
schen ist es Mode geworden, im Umgang mit
Rechtsextremismus «Radikalität» zu fordern. Der
Rechtsstaat aber ist nie radikal, sondern verhältnis-
mässig und besonnen.

Die Erfahrung der Weimarer Republik, die in
Hitlers «Machtergreifung» gipfelnde Hilflosigkeit
der Demokraten gegenüber Nationalsozialisten und
Kommunisten, brachte den Begriff der «wehrhaften
Demokratie» hervor. Nicht noch einmal sollte sich
derVerfassungsstaat kampflos ergeben,und so wur-
den in den 1950er Jahren die neonazistische Sozia-
listische Reichspartei und die Kommunistische Par-

tei Deutschlands (KPD) verboten.Was in der jun-
gen Bundesrepublik sinnvoll gewesen sein mag, hat
heute in dieser Schärfe jeden Sinn verloren. So
lehnte das Bundesverfassungsgericht Verbots-
anträge gegen die NPD ab.Die deutsche Demokra-
tie ist stabil und nach siebzig Jahren eine grosse Er-
folgsgeschichte. Pegida-Wirrköpfe, NPD-Anhänger
und «Reichsbürger» können sie nicht ernstlich ge-
fährden.Um den gewaltbereiten braunen und roten
Sumpf unter Kontrolle zu behalten, braucht es keine
Gesinnungspolizisten. Hierfür genügen das Straf-
recht und ein professionellerVerfassungsschutz, der
seine Aufgaben kennt und nicht Gespenster jagt.
Notwendig ist auch eine durchsetzungsfähige Poli-
zei, die auf Rückendeckung von Zivilgesellschaft
und Politik zählen kann.

Die Deutschen misstrauen noch immer ihrer
Fähigkeit zur Demokratie. Sie sind, und das ehrt sie
angesichts ihrer Geschichte, wachsam bis an die
Grenze der Paranoia, eingedenk derWarnung Ber-
tolt Brechts: «Der Schoss ist fruchtbar noch, aus
dem das kroch.» Es ist an der Zeit, dass die Demo-
kraten selbstbewusster werden. Die Ausschreitun-
gen in Köln und Chemnitz machen Angst, die
Pegida-Demonstrationen offenbaren dumpfes Ge-
dankengut, aber der pluralistische Rechtsstaat wird
damit fertig.Auch in Deutschland.

Um den gewaltbereiten
braunen und roten Sumpf
unter Kontrolle zu behalten,
braucht es keine
Gesinnungspolizisten.
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Politische Bildung

Propaganda hat in der Schule nichts zu suchen

Warum wird man Lehrer oder Lehrerin? Ist es das

besondere Flair für Pädagogik
und Didaktik? Ist es

die Begeisterung für das eigen
e Fachgebiet, die man

weitergeben möchte? Ist es die Freude amUmgang

mit Kindern und Jugendlichen? Sicher all das. Und

eine Portion Idealismus: Lehrerinnen und Lehrer

wollen wirken und bewirken, Zustände verbesse
rn,

Zukunft gestalten. Ohne solchen Idealismus wäre

der Beruf nur halb so schön und wären viele Lehrer

nur halb so gut.
Allerdings: Weil die Einflussnahme auf Kinder

und Jugendliche stets möglich ist, sind gleichzeitig

ein grosses Verantwortungsgefüh
l und hohe ethi-

sche Standards zwingend. Gerade bei Geschichts-,

aber auch bei Deutschlehrern ist der Einfluss-

bereich gross.Themen können ausgiebig behandelt,

nur gestreift oder ausgelassen werden. Der Ge-

schichtsunterricht wird ständig begrenzt, die Unter-

richtszeit wird für vermeintlichWichtigeres verwen-

det. Lehrer setzen Schwerpunkte so oder anders –

oder nicht. Sie können im Unterricht Wertungen

vornehmen, anleiten, kommentieren. Sie wählen

Bücher aus oder nicht.Der Grat zwischen Einfluss-

nahme, Steuerung, Meinungsmache bis hin zur

Manipulation auf der einen Seite und der Stärkung

von Wissen und dem unabhängigen und differen-

zierten Denken auf der anderen Seite ist schmal.

Gute Lehrerinnen und Lehrer wissen das. Sie

achten darauf, den Kindern und Jugendlichen alle

Aspekte offenzulegen, sie nicht zu indoktrinieren,

sondern zu kritischen und urteilsfähigen Erwachse-

nen heranzubilden.

Umso störender ist es, wenn Lehrmittel in be-

stimmten Themengebieten jegliche Ausgewogen-

heit vermissen lassen. So wie das beim neuen Lehr-

mittel «Gesellschaften imWandel» der Fall ist, das

von «ausgewiesenen» Fachleu
ten ganz nach denRe-

geln der Kunst und kompatibel mit dem Lehrplan

21 entwickelt worden ist. Der Blick ins Lehrmittel

offenbart ganz anderes. Frei n
ach dem Motto «Wer

ernten will, muss säen» werden den jungen Men-

schen in diesem Lehrmittel ideologische und politi-

sche Glaubenssätze vermittelt, die nur eines zum

Ziel haben können: den Nachwuchs auf die links-

grüne politische Linie zu bringen.Das istAnleitung

zum «richtigen Denken» und ein Vergehen an der

Bildung im humanistischen Sinne. Solche Lehrmit-

tel gehören überarbeitet oder noch besser: aus dem

Verkehr gezogen.

Nun wird leider mit aller Deutlichkeit ein wich-

tiges Dilemma offensichtlich. Es klingt gut, nach

mehr politischer Bildung an der Volksschule zu

rufen. Die Umsetzung ist wesentlich heikler. Was

genau ist politische Bildung? Dazu gibt es zwar

Literatur, und Fachleute können beredt Auskunft

geben.Wenn man sie reden hört, scheint alles ganz

harmlos und unproblematisch zu sein. Dann aber

entstehen Lehrmittel wie das genannte. Es zeigt

sich: Zu leicht kann solcher Unterricht propagan-

distisch unterfüttert werden.

Die Problematik reicht weiter: Das im Auftrag

vom Bund und den Kantonen agierende Kompe-

tenz- und Dienstleistungszentrum für Bildung für

nachhaltige Entwicklung (BNE), kurz Education

21, hat eine politische Schlagseite. Hier finden

Schulen «Finanzhilfen für Schul- und Klassen-

projekte und Angebote von schulexternen Akteu-

ren». Heute treten Vertreter von Greenpeace in

denVolksschulen auf. In Sekundarschulen verbrei-

tet das Hilfswerk Caritas in Projektwochen seine

Thesen zumThemaArmut in der Schweiz. Grund-

sätzlich ist dagegen nichts einzuwenden, wenn

gleichzeitig die Gegenseite auch zu ihrem Auftritt

kommt.Sonst allerdings verkommt BNE zumVehi-

kel, das dazu dienen soll, politische Überzeugun-

gen und Ideologien in die Köpfe der Kinder zu

hämmern.

Der Grat zwischen Einfluss-

nahme und Steuerung bis

hin zur Manipulation auf der

einen Seite und der Stärkung

von Wissen und dem

unabhängigen Denken auf der

anderen Seite ist schmal.

Das Aus für die Regionalfluggesellschaft Skywork

Ein Grounding ohne grosse Nachbeben

Die Berner Regionalfluggesellschaft Sky
work hat

zwei Monate vor demWechsel zumWinterflugplan

über Nacht den Betrieb eingestellt. Der Blitz kam

nichtausheiteremHimmel,denndieKleinfirmahatte

schon vor einem Jahr während einiger Tage wegen

Finanzproblemen keine Flüge durchgeführt. Aus

einer Berner Froschperspekti
ve betrachtet,mag das

immerhin kontrolliert ablaufende Grounding

schmerzen, aber mit Blick auf drei Landesflughäfen

in einem kleinen Land gibt es Alternativen für die

Kundschaft. Die Anreise von der Bundesstadt nach

Zürich oder Basel nimmt nur eine gute Stunde in

Anspruch,wobei von beiden Flu
ghäfen aus Flüge zu

unzähligen innereuropäischen
Zielenangebotenwer-

den.Wegen der schwierigen topografischen Bedin-

gungen und der im Herbst oft auftretenden Nebel-

bänke wird Bern-Belp kaum je in der Lage sein, sich

imWettbewerb eine bessere Position zu sichern.

Gleichwohl ist es wahrscheinlich, dass einige

Konkurrenten, etwa Helvetic Airways, Germania

oder die etwas unberechenbare Adria Airways, in

Bern in die Lücke springen werden. Letztlich be-

stimmt die Nachfrage das Angebot. Für Flüge zu

Destinationen wie Berlin-Tegel oder touristisch
en

Zielorten in Südeuropa bestehen gewisse Chancen.

Höchst bedauerlich ist die Stilllegung für die 120

Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, denn dieses Mal

ist kein reicher Financier in Sicht, der Skywork über

die ohnehin harten Wintermonate bringen würde.

Skywork ist amDonnerstag nach derAnkündigung

der Betriebseinstellung in medialer Hinsicht zu-

nächst auf Tauchstation gegangen, was den Ein-

druck von Unbeholfenheit verstärkt hat. J
edenfalls

besteht auch so nicht der Hauch eines Zweifels

daran, dass Skywork überschuldet ist und deswegen

die Bilanz beim Konkursrichter hat deponieren

müssen. Überdies hat das Bundesamt für Zivilluft-

fahrt flugs detaillierte Informationen ins Netz ge-

stellt mit Ratschlägen, was die rund 11 000 Kunden

mit bereits bezogenen Flugtickets tun können.

Wer über einen Reiseveranstalter buchte oder

mit Kreditkarte bezahlte, hat intakte Chancen auf

eine Rückerstattung.Gewitzte Kunden dürften eine

Annullationsversicherung abgeschlossen haben,

denn Skywork war nach den mehrfach aufgetrete-

nen Finanzproblemen in jüngerer Vergangenheit

eine «heisse Kiste». Wer Skywork dagegen blind

vertraute, wird jetzt jahrelang warten müssen, bis

der Konkursverwalter derein
st Gelder aus der Ver-

wertung vonAktiven freigeben wird.

Für die Schweizer Luftfahrt bedeutet das Aus

von Skywork Airlines zwar einen weiteren Rück-

schlag, aber im Vergleich mit dem Swissair-Groun-

ding im Jahr 2001 sind die Folgewirkungen ver-

schwindend gering. Eine Fluggesellschaft mit sechs

Saab-Propellerflugzeugen,die
jeweils Platz für fünf-

zig Passagiere bieten, war nie mehr als ein kleiner

Nischenplayer. Selbst für die R
egion Bern hält sich

daher der Schaden in engen Grenzen.

Im Fluggeschäft herrscht harte K
onkurrenz, was

im vergangenen Jahr auch zur Stilllegung von Dar-

winAirline führte.Belair musste nach der Pleite von

Air Berlin ebenfalls aufgeben.Ausser den von Luft-

hansa kontrolliertenGesellschaften Swiss und Edel-

weiss Air hält nunmehr nur noch die im Besitz der

Familie Ebner liegende Helvetic Airways die

Schweizer Farben hoch. Bekanntlich ist die Ein-

trittsschwelle für die Gründung einer Fluggesell-

schaft niedrig. Zudem übt das Fluggeschäft einen

sonderbaren Reiz auf Branchenfremde und Ama-

teure aus, die ihr Glück versuchen. Ihnen sollte das

Scheitern von Skywork eine weitereWarnung sein,

denn diese hat nicht einmal in einer Hochkonjunk-

turphase, wie sie zurzeit herrs
cht, überlebt.

Eine Fluggesellschaft mit sechs

Saab-Propellerflugzeugen,

die jeweils Platz für fünfzig

Passagiere bieten, war nie mehr

als ein kleiner Nischenplayer.

Selbst für die Region Bern hält

sich daher der Schaden

in engen Grenzen.

Empörtes Deutschland

Der Rechtsstaat ist nie radikal

Die öffentlicheMeinung ist allzeit empörungsbereit.

Ein Pegida-Demonstrant pöbelt ein Fernsehteam

an,die Dresdner Polizei hält dieTV-Cr
ew anschlies-

send länger fest als nötig, und sofort beginnt eine

Debatte, als seien die Grundfesten des Staates in

Gefahr. Ein sächsischer Schreihals genüg
t, um die

unselige Forderung nach Berufsverboten wieder

aufleben zu lassen. Diesen Sound kennt man aus

den 1970er und 1980er Jahren.Damals hiess es, wer

mit der Deutschen Kommunistischen Partei gegen

den «Kapitalismus» anrenne, habe im öffentlichen

Dienst nichts verloren. Die Debatte mündete im

Radikalenerlass von 1972, der vor der Einstellung

als Beamter oder Mitarbeiter in der Verwaltung

eine Regelanfrage beimVerfassungsschutz vorsah.

Diese Hexenjagd soll heute wiederholt werden
?

Berufsverbot für Pegida-Anhänger, vielleicht auch

noch für AfD-Mitglieder? Es wäre ein Irrweg – ein

Verstoss gegen demokratische Prinzipien und,

schlimmer noch: eine Dummheit. Bestraft wird

immer nur eine Gesinnung: In den siebziger Jahren

ging es gegen links, heute gegen rechts.

Am Radikalenerlass verstörte vor allem seine

Masslosigkeit.Nicht nur Lehrer, die ihre Schül
er in-

doktrinieren könnten, gerieten damals ins Faden-

kreuz, sondern auch Sekretärinnen und Friedhofs-

gärtner. Der Staat sollte heute nicht dieselbe

Dummheit begehen, sondern genau zwischen rech-

ten Wutbürgern und ernstzunehmenden Gegnern

unterscheiden. Das gilt auch für die Demonstratio-

nen nach demTotschlag in Chemnitz, an denen auf-

gebrachte Einwohner wie gew
alttätige Chaoten teil-

nahmen. Durch unbedachte Härte gegen die fal-

schen Personengruppen produziert der Staat die

Feinde,die er anschliessend be
kämpfenmuss. Inzwi-

schen ist es Mode geworden, im Umgang mit

Rechtsextremismus «Radikalität» zu fordern. Der

Rechtsstaat aber ist nie radik
al, sondern verhältnis-

mässig und besonnen.

Die Erfahrung der Weimarer Republik, die in

Hitlers «Machtergreifung» gipfelnde Hilflosigkeit

der Demokraten gegenüber Nationalsozialisten und

Kommunisten, brachte den Begriff der «wehrhaften

Demokratie» hervor. Nicht noch einmal sollte sich

derVerfassungsstaat kampflos ergeben,und so wur-

den in den 1950er Jahren die neonazistische Sozia-

listische Reichspartei und die Kommunistische Par-

tei Deutschlands (KPD) verboten.Was in der jun-

gen Bundesrepublik sinnvoll gewesen sein mag, hat

heute in dieser Schärfe jeden Sinn verloren. So

lehnte das Bundesverfassungsgericht Verbots-

anträge gegen die NPD ab.Die deutsche Demokra-

tie ist stabil und nach siebzig Jahren eine grosse Er-

folgsgeschichte. Pegida-Wirrköpfe, NPD-Anhänger

und «Reichsbürger» können sie nicht ernstlich ge-

fährden.Um den gewaltbereiten braunen und roten

Sumpf unter Kontrolle zu behalten
, braucht es keine

Gesinnungspolizisten. Hierfür genügen das Straf-

recht und ein professionellerVerfassungssc
hutz, der

seine Aufgaben kennt und nicht Gespenster jagt.

Notwendig ist auch eine durchsetzungsfähige Poli-

zei, die auf Rückendeckung von Zivilgesellschaft

und Politik zählen kann.

Die Deutschen misstrauen noch immer ihrer

Fähigkeit zur Demokratie. Sie sind, und das ehrt sie

angesichts ihrer Geschichte, wachsam bis an die

Grenze der Paranoia, eingedenk derWarnung Ber-

tolt Brechts: «Der Schoss ist fruchtbar noch, aus

dem das kroch.» Es ist an der Zeit, dass die Demo-

kraten selbstbewusster werden. Die Ausschreitun-

gen in Köln und Chemnitz machen Angst, die

Pegida-Demonstrationen offenbaren dumpfes Ge-

dankengut, aber der pluralisti
sche Rechtsstaat wird

damit fertig.Auch in Deutschland.

Um den gewaltbereiten

braunen und roten Sumpf

unter Kontrolle zu behalten,

braucht es keine

Gesinnungspolizisten.

Wir haben an der Schule den «Anzeiger von Uster» abon-

niert, der täglich im Lehrer*innenzimmer aufliegt. Diese Pu-

blikation ist für uns insbesondere interessant, weil sich darin 

viele Berichte über ehemalige Schüler*innen finden, die im 

Sport oder der Musik erfolgreich sind. Die kommunale Di-

mension der Bildungspolitik ist für uns als Schule aber auch 

für mich als Lehrperson wichtig. Es ist angezeigt, Entwick-

lungen in der Lokalpolitik zu verfolgen, um mit Eltern, Schul-

pfleger*innen und Sport- und Musikpartner*innen fundierte 

Gespräche führen zu können. Leser*innenbriefe sind – das 

fand ich schon als Journalistin – oft ein gutes Stimmungs-

barometer. Sie sagen viel darüber aus, wie die Bürger*innen 

die Schule und unseren Beruf sehen. Im Gegensatz zum Au-

tor des Leserbriefs finde ich sehr wohl, dass der Lehrer*in-

Was jammern die Lehrer im Kanton Zürich über die hohen Anfangslöhne? Ein toller Beruf mit wenig Verantwortung und trotzdem 

nicht zufrieden mit einem Anfangslohn von über 90‘000 Franken – wo bleibt da die Freude an einem so schönen Beruf? Lehrer-

mangel – da sehe ich kein Problem: Aus Deutschland oder einem anderen Land mit gutem Deutsch kommen Lehrer gerne zu uns 

bei diesem guten Anfangslohn. (Anhang 2.2.3)

nenberuf viel Verantwortung mit sich bringt. Zwar nicht für 

einen grossen Finanz-Etat oder wertvolle Waren, aber für 

junge Menschen. Immer wieder höre ich Geschichten darü-

ber, wie prägend Sekundarlehrer*innen waren und sein kön-

nen – im Positiven wie im Negativen. Diese Verantwortung 

sollten Lehrer*innen nicht unterschätzen.

Für mich persönlich war der Anfangslohn kein Pull-Faktor, 

um in den Lehrer*innenberuf zu wechseln. Ich verdiente als 

Journalistin mehr als ich nach Abschluss meiner Ausbildung 

als Lehrerin verdienen werde. Für mich war die aus meiner 

Sicht positive, soziale Herausforderung viel entscheidender 

als die Entlöhnung.
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Wechselkurse/Hypotheken

Übrige Schweizer Aktien (Auswahl)

 Volumen Kurs ±% ±%

 in Stk. 19.7. 19.7. 2018

Allreal N 10515 154.2 -0.3 -6.4

AMS 663242 73.3 +0.7 -17.1

Arbonia N 54252 16.48 +0.4 +1.4

Aryzta N 409277 14.25 -1.5 -63.1

Ascom N 46074 17.46 -0.1 -30.7

Autoneum N 10801 230.6 -2.0 -17.9

Bachem N 4916 136.8 0.0 -11.2

Baloise N 67369 147.2 -0.5 -3.0

Bank Linth N 30 462 0.0 -9.1

BC Vaudoise N 3127 730 -1.1 -0.7

Barry Callebaut N 7797 1735 +0.1 -14.7

Basilea Pharma N 38787 65.85 -1.6 -13.2

BB Biotech N 50885 68.25 +0.1 +5.7

BEKB ¦ BCBE N 4894 192.2 +0.1 +9.0

Belimo N 122 4200 +0.5 -1.5

Bell Food N 11181 279.5 -1.4 -25.2

Bellevue N 1754 22.5 +0.9 -7.4

BFW N 34 42.8 0.0 -0.9

BKW N 13819 64.9 -0.8 +12.0

Bucher N 26197 325 0.0 -17.9

Burckhardt Compr. 7160 358.2 -2.7 +13.4

Cembra Money Bank N 156825 85.3 +2.6 -6.1

Ceva Logistics N 41202 21.3 -1.4 -

Clariant N 742008 23.88 -0.7 -12.4

Coltene N 2302 108.6 -0.7 +14.4

Comet N 44873 88.75 -0.6 -42.1

Crealogix N 102 151 +0.7 -1.9

Dätwyler I 4794 187.4 -1.0 -0.5

DKSH N 81390 71.45 -0.5 -16.2

Dormakaba N 154779 611.5 -17.3 -32.6

Dufry N 202973 130.3 -0.1 -10.1

EFG N 323762 7.65 +0.8 -25.7

Emmi N 4342 827 -2.8 +17.9

Ems-Chemie N 18411 638 -0.5 -1.9

Evolva N 943345 0.25 -1.0 -19.5

Feintool N 3484 109.6 0.0 -7.1

Flughafen Zürich 39854 209.8 -0.5 -5.9

Forbo N 10791 1430 -0.7 -5.0

Galenica N 139045 55 -1.5 +9.9

GAM N 1843763 11.44 +0.4 -27.4

Georg Fischer N 21064 1298 -2.6 +0.8

Glarner KB N 1035 29.4 +1.0 -4.5

Goldbach Group 1694 32.3 -4.3 -9.3

Gurit I 3757 775 -5.7 -26.4

Helvetia N 5073 573.5 -0.5 +4.6

Huber+Suhner N 10410 61.1 0.0 +20.2

Idorsia N 258858 25.62 -0.5 +0.7

Implenia N 16918 77.2 +0.6 +17.1

Inficon N 8516 500.5 -0.4 -17.7

Laufend aktualisierte Kurse unter marktdaten.fuw.ch

Stand der Börsenwerte am 19.7., ohne Gewähr.

Rohstoffe/Münzen

 
Kurs ±% ±%

Brennstoffe 19.7. 19.7. 2018

Gasoil $/Tonne 642 +1.6 +6.7

Heizöl $/Gallone 2.09 +1.5 +1.2

Erdgas $/mmBtu 2.77 +1.3 -6.4

Rohöl WTI $/Fass 69.55 +2.9 +15.1

Rohöl Brent $/Fass 73 +1.6 +9.6

  Ankauf Verkauf  ±%

Edelmetalle  19.7. 19.7.  19.7.

Gold $/Unze 1216.60 1217.40  -0.53

 Fr./kg 38967.00 39467.00  -0.28

Silber $/Unze 15.24 15.29  -0.97

 Fr./kg 484.40 499.40  -0.84

Platin $/Unze 797.00 807.00  -1.30

 Fr./kg 25469.00 26219.00  -0.80

Palladium $/Unze 897.50 902.50  -1.05

 Fr./kg 28817.00 29187.00  -0.84

  Ankauf Verkauf  ±%

Münzen in Fr.  19.7. 19.7.  19.7.

10-Fr.-Vreneli  112.00 166.00  0.00

20-Fr.-Vreneli  224.00 251.00  0.00

20-Fr.-Helvetia  223.00 253.00  0.00

20-Fr.-Napoleon  223.00 251.00  0.00

Kruegerrand (1 Oz Gold)  1207.00 1273.00  -0.25

Am. Eagle (1 Oz Gold)  1207.00 1286.00  -0.25

Stand: 12.00 Uhr Quelle: UBS Investment Bank

 Volumen Kurs ±% ±%

 in Stk. 19.7. 19.7. 2018

Bonhote Immo. 8113 134.2 -1.0 -8.5

CS REF Global 131 88.4 -0.1 +0.7

CS REF Green Property 5591 129 -0.9 -5.1

CS REF Hospitality 400 89 +0.6 -5.2

CS REF Interswiss 610 197.4 -0.1 -3.2

CS REF LivingPlus 16685 131.1 -0.1 -7.0

CS REF Siat 2649 192.7 -0.2 -4.1

FIR 178 182.4 0.0 +0.2

Immo Helvetic 100 215.8 +0.2 -6.1

Immofonds 658 430.5 -0.8 -2.2

La Fonciere 2958 108.3 -1.5 +0.6

Patrimonium Sw. 1100 147.1 -0.5 -7.4

Procimmo 210 161.7 +0.4 -6.2

Realstone 3 132.4 -0.1 -11.1

Rothschild SICAV 1635 135.9 -0.8 -2.9

Schroder IMMOPLUS 2689 161 0.0 -1.6

SF Retail Prop. 0 114.4G - -5.5

Solvalor 61 2064 252 -0.4 -6.7

Swisscanto IFCA 6336 129.2 -0.5 -6.0

Swissinvest 150 166 +0.4 -3.8

UBS Prop. Anfos 17181 66.3 +0.5 -0.1

UBS Prop. Foncipars 7240 99.25 -0.4 -0.3

UBS Prop. Sima 37029 108.6 +0.1 -2.4

UBS Prop. Swissreal 8977 70.7 -0.8 -0.5

SIX-Immobilienfonds (Auswahl)

SMI
 Volumen Kurs ±% ±%

 in Stk. 19.7. 19.7. 2018

ABB N 13263523 22.59 +2.8 -13.5

Adecco N 871339 59.32 +0.5 -20.4

CS Group N 7016237 15.28 -0.1 -12.2

Geberit N 69281 432.9 -0.2 +0.9

Givaudan N 73210 2290 -3.7 +1.7

Julius Bär N 715152 57.2 -0.3 -4.0

LafargeHolcim N 2050602 47.39 -0.8 -13.8

Lonza N 254040 284.8 -1.0 +8.2

Nestlé N 5782888 80.16 +0.7 -4.3

Novartis N 5898712 80.96 +0.4 -1.7

Richemont N 1143185 85.78 +0.1 -2.9

Roche GS 1700522 231.95 -1.2 -5.9

SGS N 25100 2513 -0.2 -1.1

Sika N 412777 140.1 -0.4 +8.6

Swatch Group I 178095 472.4 +0.2 +18.9

Swiss Life N 109870 347.3 -0.4 +0.7

Swiss Re N 917608 88.82 -0.5 -2.7

Swisscom N 111254 445.2 0.0 -14.1

UBS Group N 10918870 15.37 0.0 -14.3

Zurich Ins. N 433769 299.7 -0.4 +1.0

Indizes

Noten in Franken

Credit  Bank Migros Post-  Raiff-

 
Suisse UBS Cler Bank finance ZKB eisen1

Variable Hypothek 2,85 – 2,625 2,25 – 2,50 2,625

Festhypothek 2 Jahre 1,17 2 1,08 1,05 1,05 1,10 1,14

Festhypothek 5 Jahre 1,30 2 1,17 1,15 1,15 1,19 1,18

Festhypothek 10 Jahre 1,69 2 1,67 1,56 1,50 1,71 1,71

1 Empfehlung von Raiffeisen Schweiz an die Mitgliedinstitute   2 UBS publiziert keine Richtsätze mehr

Hypotheken auf Wohnbauten

Land Währung Sie bekommen Sie bezahlen

Ägypten 1 EGP 0.1110 0.1490

Australien 1 AUD  0.7070 0.7850

Dänemark 1 DKK 15.0100 16.3900

Euroland 1 EUR 1.1415 1.2035

Grossbritannien 1 GBP  1.2470 1.3790

Hongkong 1 HKD 0.1210 0.1350

Japan 100 JPY  0.8510 0.9310

Zinsen
 

Kurs ± Ende

Staatsanleihen 10 J.-Renditen 19.7. 19.7. 2017

Deutschland 0.34 -0.01 0.43

Schweiz -0.07 -0.01 -0.07

USA 2.86 -0.01 2.41

Libor (Quelle: ICE)

3 Monate Franken -0.7268 -0.01 -0.75

Klingelnberg N 7736 47.4 -1.2 -

Komax N 4908 269 -1.0 -15.8

Kühne + Nagel N 277381 154.95 -0.1 -10.2

Landis+Gyr N 56903 63.8 -0.3 -17.8

Leonteq N 466980 54.95 -11.1 -12.8

LLB N 9652 61.5 +1.3 +23.9

Lindt&Sprüngli N 80 77900 0.0 +10.5

Lindt&Sprüngli PS 2293 6555 0.0 +10.2

Logitech N 944929 45.85 +0.5 +39.4

Medartis N 2575 69 +0.6 -

Meier Tobler N 35482 20 -3.8 -48.6

Meyer Burger N 25547290 0.74 -14.8 -55.7

Mobimo N 2371 242 -0.8 -7.5

OC Oerlikon N 553964 14.8 -0.9 -10.0

Panalpina N 77996 135.4 +2.2 -10.4

Partners Group 30207 753 -0.5 +12.7

PSP N 66950 93.2 -0.3 +0.9

Rieter N 228519 155.8 -14.7 -34.5

Roche I 16836 235.8 -1.3 -4.2

Schindler N 18414 225.8 +0.5 +2.4

Schindler PS 115238 230.4 0.0 +2.7

Schmolz+Bickenb. 491441 0.76 -1.6 -9.6

Schweiter I 1215 1030 0.0 -18.5

Sensirion  N 8599 49.95 -0.9 -

SFS N 18648 104.3 -0.9 -7.9

Sonova N 148420 182.55 -0.2 +19.9

St. Galler KB N 1222 516 -0.4 +6.6

Straumann N 26256 754 +0.4 +9.5

Sulzer N 64944 124.9 -1.3 +5.7

Sunrise N 70540 84.85 -0.5 -4.7

Swatch Group N 51245 86.8 0.0 +16.5

Swiss Prime Site 74825 90.6 -0.1 +0.7

Swissquote N 13996 56.4 -0.4 +47.8

Tamedia N 1702 148 0.0 +7.2

Tecan N 18675 247 -1.3 +21.9

Temenos N 621223 150.4 -4.8 +20.3

Thurgauer KB PS 619 103 0.0 +1.3

U-Blox N 16772 199.5 -1.3 +4.0

Valiant N 14828 103 -0.8 -2.3

Valora N 8167 335 -1.2 +3.1

VAT Group N 127420 130.8 -0.9 -9.4

Vetropack I 23 1930 -0.3 +2.9

Vifor Pharma N 132356 179.4 -0.3 +43.6

Vontobel N 23395 72.45 -0.8 +17.8

VP Bank N 7094 199 +1.0 +49.6

VZ Holding N 777 320 +0.6 -3.2

Warteck Invest 2 1930 0.0 -1.5

Züblin N 848 26.2 -0.4 -1.9

Zur Rose N 4094 125.4 -0.6 -4.3

 Volumen Kurs ±% ±%

 in Stk. 19.7. 19.7. 2018

Land Währung Sie bekommen Sie bezahlen

Kanada 1 CAD  0.7290 0.7990

Norwegen 100 NOK  11.7700 12.8300

Schweden 100 SEK  10.8000 11.8600

Singapur 1 SGD 0.6750 0.7950

Südafrika 1 ZAR 0.0712 0.0808

Thailand 100 THB 2.7850 3.2550

USA 1 USD  0.9650 1.0490

 
Kurs ±% ±%

 
19.7. 19.7. 2018

SLI 1466.75 -0.2 -3.6

SMI 8933.97 -0.1 -5.0

SMIM 2657.79 -0.7 +2.1

SPI 10669.66 -0.2 -1.0

Frankfurt (Dax) 12686.29 -0.6 -1.8

Stoxx Europe 50 3099.37 0.0 -2.5

Schanghai (A-Index) 2904.05 -0.5 -16.2

Tokio (Nikkei 225) 22764.68 -0.1 -0.1

Schlussstand Dow Jones und Nasdaq finden Sie in der 

Börsen-Box auf der Wirtschaftsseite.

Übrige Schweizer Aktien (Auswahl)

 Volumen Kurs ±% ±%

 in Stk. 19.7. 19.7. 2018

Allreal N 10515 154.2 -0.3 -6.4

AMS 663242 73.3 +0.7 -17.1

Arbonia N 54252 16.48 +0.4 +1.4

Aryzta N 409277 14.25 -1.5 -63.1

Ascom N 46074 17.46 -0.1 -30.7

Autoneum N 10801 230.6 -2.0 -17.9

Bachem N 4916 136.8 0.0 -11.2

Baloise N 67369 147.2 -0.5 -3.0

Bank Linth N 30 462 0.0 -9.1

BC Vaudoise N 3127 730 -1.1 -0.7

Barry Callebaut N 7797 1735 +0.1 -14.7

Basilea Pharma N 38787 65.85 -1.6 -13.2

BB Biotech N 50885 68.25 +0.1 +5.7

BEKB ¦ BCBE N 4894 192.2 +0.1 +9.0

Belimo N 122 4200 +0.5 -1.5

Bell Food N 11181 279.5 -1.4 -25.2

Bellevue N 1754 22.5 +0.9 -7.4

BFW N 34 42.8 0.0 -0.9

BKW N 13819 64.9 -0.8 +12.0

Bucher N 26197 325 0.0 -17.9

Burckhardt Compr. 7160 358.2 -2.7 +13.4

Cembra Money Bank N 156825 85.3 +2.6 -6.1

Ceva Logistics N 41202 21.3 -1.4 -

Clariant N 742008 23.88 -0.7 -12.4

Coltene N 2302 108.6 -0.7 +14.4

Comet N 44873 88.75 -0.6 -42.1

Crealogix N 102 151 +0.7 -1.9

Dätwyler I 4794 187.4 -1.0 -0.5

DKSH N 81390 71.45 -0.5 -16.2

Dormakaba N 154779 611.5 -17.3 -32.6

Dufry N 202973 130.3 -0.1 -10.1

EFG N 323762 7.65 +0.8 -25.7

Emmi N 4342 827 -2.8 +17.9

Ems-Chemie N 18411 638 -0.5 -1.9

Evolva N 943345 0.25 -1.0 -19.5

Feintool N 3484 109.6 0.0 -7.1

Flughafen Zürich 39854 209.8 -0.5 -5.9

Forbo N 10791 1430 -0.7 -5.0

Galenica N 139045 55 -1.5 +9.9

GAM N 1843763 11.44 +0.4 -27.4

Georg Fischer N 21064 1298 -2.6 +0.8

Glarner KB N 1035 29.4 +1.0 -4.5

Goldbach Group 1694 32.3 -4.3 -9.3

Gurit I 3757 775 -5.7 -26.4

Helvetia N 5073 573.5 -0.5 +4.6

Huber+Suhner N 10410 61.1 0.0 +20.2

Idorsia N 258858 25.62 -0.5 +0.7

Implenia N 16918 77.2 +0.6 +17.1

Inficon N 8516 500.5 -0.4 -17.7

Laufend aktualisierte Kurse unter marktdaten.fuw.ch

Stand der Börsenwerte am 19.7., ohne Gewähr.

Rohstoffe/Münzen

 
Kurs ±% ±%

Brennstoffe 19.7. 19.7. 2018

Gasoil $/Tonne 642 +1.6 +6.7

Heizöl $/Gallone 2.09 +1.5 +1.2

Erdgas $/mmBtu 2.77 +1.3 -6.4

Rohöl WTI $/Fass 69.55 +2.9 +15.1

Rohöl Brent $/Fass 73 +1.6 +9.6

  Ankauf Verkauf  ±%

Edelmetalle  19.7. 19.7.  19.7.

Gold $/Unze 1216.60 1217.40  -0.53

 Fr./kg 38967.00 39467.00  -0.28

Silber $/Unze 15.24 15.29  -0.97

 Fr./kg 484.40 499.40  -0.84

Platin $/Unze 797.00 807.00  -1.30

 Fr./kg 25469.00 26219.00  -0.80

Palladium $/Unze 897.50 902.50  -1.05

 Fr./kg 28817.00 29187.00  -0.84

  Ankauf Verkauf  ±%

Münzen in Fr.  19.7. 19.7.  19.7.

10-Fr.-Vreneli  112.00 166.00  0.00

20-Fr.-Vreneli  224.00 251.00  0.00

20-Fr.-Helvetia  223.00 253.00  0.00

20-Fr.-Napoleon  223.00 251.00  0.00

Kruegerrand (1 Oz Gold)  1207.00 1273.00  -0.25

Am. Eagle (1 Oz Gold)  1207.00 1286.00  -0.25

Stand: 12.00 Uhr Quelle: UBS Investment Bank

 Volumen Kurs ±% ±%

 in Stk. 19.7. 19.7. 2018

Bonhote Immo. 8113 134.2 -1.0 -8.5

CS REF Global 131 88.4 -0.1 +0.7

CS REF Green Property 5591 129 -0.9 -5.1

CS REF Hospitality 400 89 +0.6 -5.2

CS REF Interswiss 610 197.4 -0.1 -3.2

CS REF LivingPlus 16685 131.1 -0.1 -7.0

CS REF Siat 2649 192.7 -0.2 -4.1

FIR 178 182.4 0.0 +0.2

Immo Helvetic 100 215.8 +0.2 -6.1

Immofonds 658 430.5 -0.8 -2.2

La Fonciere 2958 108.3 -1.5 +0.6

Patrimonium Sw. 1100 147.1 -0.5 -7.4

Procimmo 210 161.7 +0.4 -6.2

Realstone 3 132.4 -0.1 -11.1

Rothschild SICAV 1635 135.9 -0.8 -2.9

Schroder IMMOPLUS 2689 161 0.0 -1.6

SF Retail Prop. 0 114.4G - -5.5

Solvalor 61 2064 252 -0.4 -6.7

Swisscanto IFCA 6336 129.2 -0.5 -6.0

Swissinvest 150 166 +0.4 -3.8

UBS Prop. Anfos 17181 66.3 +0.5 -0.1

UBS Prop. Foncipars 7240 99.25 -0.4 -0.3

UBS Prop. Sima 37029 108.6 +0.1 -2.4

UBS Prop. Swissreal 8977 70.7 -0.8 -0.5

SIX-Immobilienfonds (Auswahl)

SMI
 Volumen Kurs ±% ±%

 in Stk. 19.7. 19.7. 2018

ABB N 13263523 22.59 +2.8 -13.5

Adecco N 871339 59.32 +0.5 -20.4

CS Group N 7016237 15.28 -0.1 -12.2

Geberit N 69281 432.9 -0.2 +0.9

Givaudan N 73210 2290 -3.7 +1.7

Julius Bär N 715152 57.2 -0.3 -4.0

LafargeHolcim N 2050602 47.39 -0.8 -13.8

Lonza N 254040 284.8 -1.0 +8.2

Nestlé N 5782888 80.16 +0.7 -4.3

Novartis N 5898712 80.96 +0.4 -1.7

Richemont N 1143185 85.78 +0.1 -2.9

Roche GS 1700522 231.95 -1.2 -5.9

SGS N 25100 2513 -0.2 -1.1

Sika N 412777 140.1 -0.4 +8.6

Swatch Group I 178095 472.4 +0.2 +18.9

Swiss Life N 109870 347.3 -0.4 +0.7

Swiss Re N 917608 88.82 -0.5 -2.7

Swisscom N 111254 445.2 0.0 -14.1

UBS Group N 10918870 15.37 0.0 -14.3

Zurich Ins. N 433769 299.7 -0.4 +1.0

Indizes

Noten in Franken

Credit  Bank Migros Post-  Raiff-

 
Suisse UBS Cler Bank finance ZKB eisen1

Variable Hypothek 2,85 – 2,625 2,25 – 2,50 2,625

Festhypothek 2 Jahre 1,17 2 1,08 1,05 1,05 1,10 1,14

Festhypothek 5 Jahre 1,30 2 1,17 1,15 1,15 1,19 1,18

Festhypothek 10 Jahre 1,69 2 1,67 1,56 1,50 1,71 1,71

1 Empfehlung von Raiffeisen Schweiz an die Mitgliedinstitute   2 UBS publiziert keine Richtsätze mehr

Hypotheken auf Wohnbauten

Land Währung Sie bekommen Sie bezahlen

Ägypten 1 EGP 0.1110 0.1490

Australien 1 AUD  0.7070 0.7850

Dänemark 1 DKK 15.0100 16.3900

Euroland 1 EUR 1.1415 1.2035

Grossbritannien 1 GBP  1.2470 1.3790

Hongkong 1 HKD 0.1210 0.1350

Japan 100 JPY  0.8510 0.9310

Zinsen
 

Kurs ± Ende

Staatsanleihen 10 J.-Renditen 19.7. 19.7. 2017

Deutschland 0.34 -0.01 0.43

Schweiz -0.07 -0.01 -0.07

USA 2.86 -0.01 2.41

Libor (Quelle: ICE)

3 Monate Franken -0.7268 -0.01 -0.75

Klingelnberg N 7736 47.4 -1.2 -

Komax N 4908 269 -1.0 -15.8

Kühne + Nagel N 277381 154.95 -0.1 -10.2

Landis+Gyr N 56903 63.8 -0.3 -17.8

Leonteq N 466980 54.95 -11.1 -12.8

LLB N 9652 61.5 +1.3 +23.9

Lindt&Sprüngli N 80 77900 0.0 +10.5

Lindt&Sprüngli PS 2293 6555 0.0 +10.2

Logitech N 944929 45.85 +0.5 +39.4

Medartis N 2575 69 +0.6 -

Meier Tobler N 35482 20 -3.8 -48.6

Meyer Burger N 25547290 0.74 -14.8 -55.7

Mobimo N 2371 242 -0.8 -7.5

OC Oerlikon N 553964 14.8 -0.9 -10.0

Panalpina N 77996 135.4 +2.2 -10.4

Partners Group 30207 753 -0.5 +12.7

PSP N 66950 93.2 -0.3 +0.9

Rieter N 228519 155.8 -14.7 -34.5

Roche I 16836 235.8 -1.3 -4.2

Schindler N 18414 225.8 +0.5 +2.4

Schindler PS 115238 230.4 0.0 +2.7

Schmolz+Bickenb. 491441 0.76 -1.6 -9.6

Schweiter I 1215 1030 0.0 -18.5

Sensirion  N 8599 49.95 -0.9 -

SFS N 18648 104.3 -0.9 -7.9

Sonova N 148420 182.55 -0.2 +19.9

St. Galler KB N 1222 516 -0.4 +6.6

Straumann N 26256 754 +0.4 +9.5

Sulzer N 64944 124.9 -1.3 +5.7

Sunrise N 70540 84.85 -0.5 -4.7

Swatch Group N 51245 86.8 0.0 +16.5

Swiss Prime Site 74825 90.6 -0.1 +0.7

Swissquote N 13996 56.4 -0.4 +47.8

Tamedia N 1702 148 0.0 +7.2

Tecan N 18675 247 -1.3 +21.9

Temenos N 621223 150.4 -4.8 +20.3

Thurgauer KB PS 619 103 0.0 +1.3

U-Blox N 16772 199.5 -1.3 +4.0

Valiant N 14828 103 -0.8 -2.3

Valora N 8167 335 -1.2 +3.1

VAT Group N 127420 130.8 -0.9 -9.4

Vetropack I 23 1930 -0.3 +2.9

Vifor Pharma N 132356 179.4 -0.3 +43.6

Vontobel N 23395 72.45 -0.8 +17.8

VP Bank N 7094 199 +1.0 +49.6

VZ Holding N 777 320 +0.6 -3.2

Warteck Invest 2 1930 0.0 -1.5

Züblin N 848 26.2 -0.4 -1.9

Zur Rose N 4094 125.4 -0.6 -4.3

 Volumen Kurs ±% ±%

 in Stk. 19.7. 19.7. 2018

Land Währung Sie bekommen Sie bezahlen

Kanada 1 CAD  0.7290 0.7990

Norwegen 100 NOK  11.7700 12.8300

Schweden 100 SEK  10.8000 11.8600

Singapur 1 SGD 0.6750 0.7950

Südafrika 1 ZAR 0.0712 0.0808

Thailand 100 THB 2.7850 3.2550

USA 1 USD  0.9650 1.0490

 
Kurs ±% ±%

 
19.7. 19.7. 2018

SLI 1466.75 -0.2 -3.6

SMI 8933.97 -0.1 -5.0

SMIM 2657.79 -0.7 +2.1

SPI 10669.66 -0.2 -1.0

Frankfurt (Dax) 12686.29 -0.6 -1.8

Stoxx Europe 50 3099.37 0.0 -2.5

Schanghai (A-Index) 2904.05 -0.5 -16.2

Tokio (Nikkei 225) 22764.68 -0.1 -0.1

Schlussstand Dow Jones und Nasdaq finden Sie in der 

Börsen-Box auf der Wirtschaftsseite.

Hypotheken auf Wohnbauten  Bank BSU Clientis

Variable Hypothek  
2,75 2,500

Festhypothek 2 Jahre 
1,04 1,00

Festhypothek 5 Jahre 
1,25 1,10

Festhypothek 10 Jahre 
1,70 1,61
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Der Wetterdienst fürs 

Zürcher Oberland:
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MeteoNews AG | Peter Wick | meteonews.ch

Das Schweizer Wetter Fernsehen: wetter.tv 

MeteoNews iPhone App: iphone.meteonews.ch 

Bei Unwettern: warnung.meteonews.ch
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Wetterlage

Recht sonnig und heiss, später Gewitter

Abgesehen von hohen Wolkenfeldern und ersten 

Quellwolken hat heute Vormittag noch klar die 

Sonne das Sagen, auch die Temperaturen steigen 

bis zur Mittagszeit rasch in die Höhe. Im Laufe 

des Nachmittags türmen sich über den Bergen 

immer mächtigere Haufenwolken auf, von 

hier ausgehend breiten sich in weiterer 

Folge am Abend teils kräftige Gewitter 

aus. Zuvor wird es mit Maxima um die 

30 Grad noch einmal richtig heiss.
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Die Druckverteilung über Mitteleuropa hat sich 

verflacht, auch in der oberen Atmosphäre baut sich 

das zuletzt noch stabilisierende Hoch nun rasch ab. 

Aus Südwesten gelangt zwar noch immer sehr 

warme, aber auch labile und leicht angefeuchtete 

Luft in den Alpenraum. Am Wochenende sorgt ein 

Höhentrog für sehr wechselhaftes Wetter.

Am Wochenende macht der Hochsommer Pause. Bei wechselnder Bewölkung 

muss wiederholt mit Regengüssen und Gewittern gerechnet werden, die Sonne 

zeigt sich nur zwischendurch. Die Temperaturen gehen entsprechend zurück.
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Leser forum

Stellung für die eigenen Fahrenden beziehen

«Wegweisungen sind nicht 

 zielführend»

Ausgabe vom 18. Juli

Simon Röthlisberger ist Ge-

schäftsführer der Stiftung für 

Schweizer Fahrende und sollte 

sich jetzt endlich von den aus-

ländischen Fahrenden aus 

Frankreich mit mehrheitlich 

 rumänischem Hintergrund 

 distanzieren. Es sind diese aus-

ländischen Fahrenden mit ihren 

Protz-Mercedes und übergros-

sen Wohnwagen, die überall  

eine Schweinerei hinterlassen 

und ihre Notdurft im Freien 

ver richten, obwohl sie in ihren 

Wohnwagen Toiletten haben. 

Sie halten sich nicht an Abma-

chungen und Vorgaben seitens 

der Behörden und machen, was 

ihnen passt. Zudem versuchen 

sie immer wieder, mit Falschan-

gaben und überrissenen Preisen 

billige Teppiche den ahnungs-

losen Leuten anzudrehen. 

Mir ist kein Ort bekannt, wo 

sie nach ihrem Weiterzug nicht 

eine grosse Sauerei und Auf-

räumkosten für den Steuerzah-

ler hinterlassen haben. Auch gab 

es vielerorts Diebstahlsmeldun-

gen, wo sich diese Gruppierun-

gen aufgehalten haben. Dies 

trifft auf alle Länder zu, die von 

diesen Fahrenden bereist wer-

den, und hat nichts zu tun mit 

den Schweizer Fahrenden. Zu-

dem haben diese Leute noch nie 

irgendwo Steuern bezahlt.

Herr Röthlisberger bringt  

mit seiner zurückhaltenden 

Meinung den ausländischen 

Fahrenden gegenüber den Ruf 

der Schweizer Fahrenden  

weiter in Misskredit und muss 

endlich klar Stellung beziehen 

für  unsere eigenen, fahrenden 

Landsleute.   
  Werner Kessler, Uster

Was jammern  
die Lehrer?
«Lehrer wollen besser  

verdienen»
Ausgabe vom 26. Juni

Was jammern die Lehrer im 

Kanton Zürich über die hohen 

Anfangslöhne? Ein toller Beruf 

mit wenig Verantwortung und 

trotzdem nicht zufrieden mit 

einem Anfangslohn von über 

90’000 Franken – wo bleibt da 

die Freude an einem so schönen 

Beruf? Lehrermangel – da sehe 

ich kein Problem: Aus Deutsch-

land oder einem anderen Land 

mit gutem Deutsch kommen 

Lehrer gerne zu uns bei diesem 

guten Anfangslohn. 
    Peter Schnetzler, 

  Hegnau

Auf Rapsanbau 
verzichten
Weshalb produzieren wir im 

 Bezirk Uster überhaupt noch 

Rapsöl, wenn die Forschung 

 eindeutig nachweist, dass wir 

damit unsere Umwelt schwer 

schädigen? Nicht nur hält die 

Schweiz den Rekord in der Pesti-

zidbelastung, sondern wir for-

cieren mit hochgiftigen Sub-

stanzen wie Chlorpryrifos den 

Anbau von Raps in einem harten 

Kampf gegen den Rapsglanz-

käfer. Damit schädigen wir nicht 

nur Böden und Gewässer, son-

dern dezimieren auch Insekten 

und ganze Bienenvölker. Ver-

zichten wir auf den Rapsanbau, 

und setzen wir uns ein für eine 

gesündere Landwirtschaft! 
Martin A. Liechti, MaurUnsere Ozeane drohen zu

gewaltigen Mülldeponien zu werden –

mit tödlichen Folgen für ih
re Bewohner: oceancare.o

rg
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von Peter Schnetzler, 
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Standard 10: Schule und Gesellschaft



Portfolio | Gabriela Schwegler

Der Selbsterfahrungsbericht von Alma Pfeifer fasst meh-

rere Dimensionen zusammen, die ich bereits in den oben-

genannten Artikeln erwähnt habe. Als er erschien, fühlte 

ich mich enorm angesprochen – auch, weil ich zu jenem 

Zeitpunkt mitten im ersten Schuljahr stand und gerade 

die ersten Zeugnisse geschrieben hatte. Im Fall von meh-

reren Schüler*innen fragte ich mich, welche Auswirkungen 

die nackten Zeugnisnoten auf die Motivation haben wer-

den. Lähmen schlechte Noten oder sind sie Antrieb, mehr 

zu leisten? Ruhen sich Schüler*innen auf guten Noten aus 

oder wollen sie diese halten? Hindert diese Leistungsori-

entierung die Freude am Lernen? 

Eine gute Beziehung, welcher Art auch immer, braucht Pflege. Pflege, für die im Unterrichtsalltag kaum Zeit bleibt. Und Leiden-

schaft verträgt sich schlecht mit getakteten 45-Minuten-Lektionen und schwerfälliger Bürokratie. (…) Die Beziehungsarbeit 

mit den Kindern steht zunehmend in Konkurrenz mit schulischer Bürokratie. (…) Und ich frage mich einmal mehr, wie sinnvoll ein 

System ist, in dem alle Kinder dasselbe mit denselben Methoden und im gleichen Tempo lernen sollen. Schulleistungen sind multi-

kausal bedingt. Also abhängig von Motivation, Intelligenz, Lernvoraussetzungen. Von der Stimmung im Elternhaus, der Lernför-

derung ausserhalb der Schule, der körperlichen und seelischen Gesundheit des Kindes. (…) Schliesslich tragen wir Verantwortung, 

nicht für Dokumente oder Fahrzeuge, die man auch mal stehen lassen kann, sondern für Kinder. (…) Wenn ich heute einen einzigen 

Wunsch frei hätte, so würde ich mir wünschen, dass alle Kinder gerne zur Schule gehen. Dass sie auf ihre Weise und mit positiven 

Gefühlen lernen können. Jedes Kind ist von Natur aus lernfreudig. Es ist die Aufgabe von uns Pädagogen, Politikerinnen und Eltern, 

die Primarschule so zu gestalten, dass diese Freude erhalten bleibt. Im besten Fall ein Leben lang. (Anhang 2.2.4)

Der Schluss von Pfeifers Artikel hat mich berührt und gilt 

so, wie sie ihn formuliert hat, aus meiner Sicht auch für 

die Sekundarschule. Es ist mein grosser Wunsch und mein 

Bestreben, dass meine Schüler*innen Freude am Lernen 

haben und es nicht als konstante Last empfinden. Dies ist 

auch mit Blick auf die weiterführende Schulkarriere, welche 

die Jugendlichen auf dem Weg in die Berufswelt absolvie-

ren, sehr wichtig. Dadurch ist wiederum eine gesellschaft-

liche Dimension der Schule gegeben.

Der neue Berufsauftrag sieht für meine Klassenlehrerin-

nen-Funktion (50%) für 12 Schüler*innen 50 Stunden pro 

Jahr vor. Dies ist, nach einem Jahr Erfahrung betrachtet, 

eine lächerlich tiefe Stundenzahl. Alleine mit Elterngesprä-

chen und deren Vor- und Nachbereitung bin ich schon bei 

gut 25 Stunden. Hinzu kommen Elternabende und diver-

se telefonische oder persönliche Kontakte im Verlauf des 

Schuljahrs. Ein Beispiel: Im zweiten Semester des Schul-

jahres 18/19 drohte mir ein Vater wegen eines ungenü-

genden Verhaltenskreuzchens im Zeugnis mit einer Auf-

sichtsbeschwerde bei der Schulpflege. Das führte zu einem 

enormen Zeitaufwand für Gespräche mit der Schulleitung, 

meinem Co-Klassenlehrer und mit den Eltern selber. Für 

Der Verband fordert eine Senkung der Pflichtlektionen und mehr Zeit für die Elternarbeit. Denn auch schwierige Eltern würden 

dazu beitragen, dass Lehrer ihre Arbeit nicht in der vorgesehenen Zeit erledigen könnten. (Anhang 2.2.5)

diese Angelegenheit, die notabene eine einzige Schülerin 

betraf, musste ich sicherlich nochmals 20 Stunden inves-

tieren. Als Folge dieser Diskussion, die zum Glück ohne 

Aufsichtsbeschwerde endete, dokumentiere ich nun alles 

bezüglich Schüler*innenverhalten noch viel sorgfältiger 

im Lehreroffice, was wiederum zu einem höheren Aufwand 

führt. Es scheint mir ein zeitgenössisches Phänomen zu 

sein, dass man gegenüber den Eltern jede Einschätzung 

mit schriftlichen Einträgen dokumentieren muss, um diese 

zu legitimieren. Die pädagogische Kompetenz allein reicht 

längst nicht mehr. Ich unterstütze deshalb die im Artikel 

erwähnte Forderung nach mehr Zeit für die Elternarbeit im 

Berufsauftrag.
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FR AU MIT K L A SSE

TEXT  
A LM A PFEIFER
BILD  
A NJA W ILLE

L E H R E R Z I M M E R

Eine Primarlehrerin erzählt, wie es ist, zu unterrichten.  

Und warum sie es trotz allem liebt.

Dass ich Lehrerin werden will, wusste ich, noch bevor 

ich wusste, wie ich eine gute Schülerin werde. Da war 

ich etwa zehn. Mir gefiel die Vorstellung, eine Horde 

Kinder auf einem Abschnitt ihres Lebens zu beglei-

ten. Ihnen Wissen zu vermitteln, das sie zu selbst-

ständigen, kritisch denkenden und toleranten Mit-

menschen macht. Anders gesagt: Ich wollte die Welt 

ein bisschen besser machen.
Wenn ich heute vor meinen Zweitklässlern stehe 

und sie zum zweiten Mal bitte, leise zu sein und das 

Mathematikheft auf Seite 53 aufzuschlagen, oder um 

17.30 Uhr allein vor einem Stapel unausgefüllter Be-

urteilungsbögen sitze, frage ich mich manchmal, ob 

ich nicht besser einen anderen Beruf gewählt hätte. 

Pizzabäckerin oder Glaceverkäuferin oder was ich 

mir als kleines Kind sonst noch ausmalte.

Am Anfang meines Studiums an der Pädagogi-

schen Hochschule war ich noch voller Idealismus. 

Heute denke ich, mich hätte schon damals stutzig 

machen müssen, was im Zentrum der Ausbildung 

stand: Leistungsnachweise und Didaktikformen, 

Unterrichtsvorbereitungsformulare und Praktikums-

auswertungen. Wir lernten viel über das Lehren, aber 

wenig über das Lernen.
Das erste Jahr als 24-jährige Lehrerin war eine 

Herausforderung. Ich übernahm, was andere Lehr-

personen mir mitgaben. Wie ein Käfer auf dem Rü-

cken griff ich nach jedem Grashalm. Jahresplanun-

gen, Arbeitsblätter, Elternbriefvorlagen. Ich ordnete 

mich in das bestehende Unterrichtsteam ein. Zusam-

menarbeit, so dachte ich, bedeutet eben manchmal, 

die Haltung anderer zu übernehmen. Unterricht, wie 

ich ihn erlebte, hatte viel zu tun mit Belohnungs- und 

Bestrafungssystemen, mit Sitzordnungen und Schul-

zimmerorganisation. Unterrichtsmaterial beschrif-

ten, Stempelhefte ausstellen, Kärtchen laminieren, 

Arbeitslisten erstellen.
Nach zwei Jahren als Klassenlehrerin wagte ich 

erstmals, das System zu hinterfragen. Was braucht es, 

damit Kinder intrinsisch motiviert lernen? Was trägt 

zu einem vertieften Verständnis bei? Wie muss Unter-

richt sein, damit die Kinder das Gelernte später auch 

Monate später noch selbstständig anwenden können?

Antworten lieferte der neuseeländische Profes-

sor John Hattie in seiner 2008 veröffentlichten Studie 

«Lernen sichtbar machen», der umfangreichsten, 

evidenzbasierten Studie zu Faktoren, die Einfluss auf 

den Lernerfolg haben: Es sind nicht Unterrichtsfor-

men oder -methoden, die für gute Schulleistungen 

massgebend sind, sondern die persönliche Beziehung 

zwischen Lehrpersonen und ihren Schülern und 

Schülerinnen. Entscheidend ist laut der Studie zudem, 

ob die Lehrpersonen Leidenschaft für ihren Beruf  

und das, was sie lehren, zeigen.
Die Studienergebnisse bestätigten meinen Ein-

druck, dass im Schulalltag vieles zu kurz kommt, was 

zu einer hohen Lernqualität beiträgt. Eine gute Bezie-

hung, welcher Art auch immer, braucht Pflege. 

Pflege, für die im Unterrichtsalltag kaum Zeit 

bleibt. Und Leidenschaft verträgt sich schlecht mit ge-

takteten 45-Minuten-Lektionen und schwerfälliger 

Bürokratie. Während meines zweiten Klassenzugs, 

da war ich fünf Jahre im Beruf, wurde mir bewusst, 

wie oft ich vor lauter Administration an den Kindern 

vorbei unterrichtete. Dabei war es der Austausch mit 

den Kindern, der mir an dem Beruf so gefiel. Ich be-

gann zu verstehen, dass eine Lehrperson ein noch so 

grosses Fachwissen besitzen und didaktische Höchst-

leistungen vollbringen kann – wenn die Kinder nicht 

bereit sind, nützt alles wenig. Studien bekräftigen, 

dass Kinder, genau wie Erwachsene, erst dann etwas 

dauerhaft lernen, wenn sie es aus eigenem Interesse 

tun. Und wenn sie sich wohlfühlen. 

von Alma Pfeifer,

Das Magazin, 2. März 2019
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Das Generalabonnement soll zehn Prozent teurer werden. KEYSTONE

BERN. Ein nicht öffentliches 
Dokument zeigt, dass das 
GA künftig zehn Prozent 
mehr kosten soll. In der 
Branche tobt ein Streit.

Laut internen Dokumenten der 
Tariforganisation CH-Direct 
soll das Generalabonnement 
ab Dezember 2021 zehn Pro-
zent teurer werden und neu 
4250 Franken kosten, so der 
«Beobachter». Darüber streitet 
sich die Branche. Sabine 
 Krähenbühl von CH-Direct 
sieht die positiven Folgen: 
«Wird das GA teurer, können 
im Gegenzug die Preise für an-
dere Angebote gesenkt wer-
den.» Dadurch könnten neue 
Kunden gewonnen werden.

Diese Logik kann Karin 
Blättler, Präsidentin von Pro 
Bahn, nicht nachvollziehen: 
«Der ÖV verändert sich zum 

«Nun sollen die treusten 
Pendler abgestraft werden»

Auch Nationalrat Martin 
Candinas (CVP) fi ndet die 
Preiserhöhung zu massiv, er 
sagt aber: «Es ist nicht die Auf-
gabe der Politik, sich in die 
Preisgestaltung der Branche 
einzumischen.» Dennoch be-
nötigten solche einschneiden-
den Änderungen Augenmass. 
«Unser hervorragend funktio-
nierendes ÖV-System darf 
nicht durch zu schnelle und zu 
grosse Veränderungen sein 
gutes Image riskieren. Eine 
Verlagerung des Verkehrs auf 
die Strassen wäre ein Super-
GAU», so Candinas. 

Auf eine Preiserhöhung 
dürften die Verkehrsverbünde 
pochen. «Wenn der Preisunter-
schied zwischen dem Verbund-
Abo und dem GA gering ist, 
wechseln Kunden zum GA», so 
Thomas Kellenberger vom Zür-
cher Verkehrsverbund. 
MICHELLE MEDRICKY/JULIA KÄSER

Negativen. Nach dem laufen-
den Abbau der Serviceleistun-
gen sollen nun also die treu-
sten Kunden abgestraft wer-

den.» Im Hinblick auf die ak-
tuelle Klima-Diskussion setze 
die Branche so ein völlig fal-
sches Signal, so Blättler. 

Schwierige Eltern bescheren 
Lehrern unbezahlte Überzeit
BERN. Deutschschweizer 
Lehrpersonen arbeiten 
pro Jahr 248 Stunden 
gratis: Das zeigt eine  
 repräsentative Umfrage 
des Lehrerverbands. Im 

Vergleich zur letzten Er-
hebung im Jahr 2009 ist 
die Zahl der Überstun-
den zwar schweizweit 
um 40 Prozent zurückge-
gangen – trotzdem ist 
der Verband alarmiert 
und warnt vor Burn-outs 
und sinkender Unter-
richtsqualität. 

Der Verband fordert 
eine Senkung der 
Pfl ichtlektionen und 
mehr Zeit für die Eltern-
arbeit. Denn auch 
schwierige Eltern wür-
den dazu beitragen, dass 
Lehrer ihre Arbeit nicht 
in der vorgesehenen Zeit 
erledigen könnten. Prä-
sident Beat W. Zemp 
nennt dabei Eltern, die 
«nicht das Gespräch su-

chen, sondern gleich mit 
dem Anwalt einfahren». 
Das fresse Zeit. Der Ver-
band stellt fest, dass 
 aufgrund der hohen 
Arbeitsbelastung viele 
Lehrer in die Teilzeit-
arbeit fl üchten. «Ich bin 
nach zwei Arbeitstagen 
k. o.», sagt denn auch 
eine Kindergärtnerin zu 
20 Minuten. 

Anderer Meinung ist 
Sek-Lehrer Reto Ceruti. 
«Lehrer sollten nicht jam-
mern.» Der Lohn sei ge-
messen an der Stunden-
zahl nicht schlecht. Er er-
fasse seine Stunden seit 
zehn Jahren und sei noch 
nie auf die in der Erhe-
bung präsentierte Stun-
denzahl gekommen. PAM

Schneider-Ammann spendet Therapiepferd
RATHAUSEN. Johann Schneider-Ammann 
hat dem Reitstall Rathausen in Luzern 
seinen Freiberger Voltéro geschenkt. Der 
Wallach führt künftig ein Leben als 
 Therapiepferd bei der Stiftung für 
Schwerbehinderte Luzern. Der Magistrat 
hatte Voltéro 2012 als Fohlen geschenkt 

bekommen – und wie er sagte, «viel 
Geld» für ihn in die Hand genommen. Die 
Schenkung sei eine «Win-win-Situation», 
so Schneider-Ammann bei der Überga-
be: «Voltéro hat eine ganz edle Aufgabe 
zu erfüllen. Ich freue mich, dass er nicht 
einen Karren schleppen muss.» SDA

Beat W. Zemp. 

Kein neuer 
AKW-Bericht
BERN. Der Bundesrat muss 
 keinen neuen AKW-Bericht 
schreiben: Der Nationalrat hat 
ein entsprechendes Postulat 
der Grünen mit 119 zu 60 Stim-
men abgelehnt. Die Fraktion 
hatte eine Untersuchung zur 
Sicherheit der alternden Atom-
kraftwerke verlangt. Zudem 
sollte der Bundesrat dafür 
 sorgen, dass die Stilllegungs- 
und Entsorgungskosten sicher-
gestellt seien. SDA

Wolfsabschüsse 
werden möglich
BERN. Der Nationalrat will den 
Schutz des Wolfes in der 
Schweiz stark lockern. Künftig 
soll der Bestand reguliert wer-
den können: Die Behörden 
 sollen Tiere zum Abschuss frei-
geben dürfen, wenn Schaden 
droht – auch wenn keine Her-
denschutzmassnahmen ergrif-
fen wurden. Auch die Bestän-
de anderer geschützter Tiere, 
etwa der Biber, sollen reguliert 
werden können. SDA

von PAM, 20 Minuten,

9. Mai 2019
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Der Meinungsessay des Lehrers Patrick Hersiczky erinnerte 

mich eindringlich daran, dass ich als Einzelperson Verant-

wortung trage für das Ansehen meines Berufs. Ich bin Teil 

eines grösseren Ganzen. Deshalb sollte ich mir in jeglichen 

Gesprächen bewusst sein, was für ein Bild ich transportiere 

und mit meinen Aussagen festige. Lehrer*innen gelten als 

Ferientechniker*innen, die dennoch immer jammern. Ge-

rade medial wird dieses Bild immer wieder portiert und ge-

festigt, etwa dann, wenn der Lehrer*innenverband höhere 

Löhne fordert.

Ich selber erlebe den Berufseinstieg als zeitlich sehr belas-

tend und bin sehr weit davon entfernt, 13 Wochen Ferien zu 

haben, da ich die unterrichtsfreie Zeit hauptsächlich für Un-

terrichtsvorbereitungen und Aufträge für die PH nutze. Klar, 

dass ich mich in meinem privaten Umfeld manchmal über die 

grosse Belastung beklage. Von Menschen, die ebenfalls als 

Lehrer*innen tätig sind, ernte ich viel Verständnis. Sie wis-

In meinem Freundeskreis beklage ich mich nicht mehr über meinen Beruf. Und wissen Sie was? Seitdem erfahre ich mehr Anerken-

nung für diesen Job. (…) Wenn wir wieder mehr Respekt für unseren tollen Beruf haben wollen, müssen wir weniger jammern. Wer 

ständig klagt, den nimmt man irgendwann nicht mehr ernst. (Anhang 2.2.6)

sen, welche Herausforderungen der Beruf mit sich bringt 

und wie wenig das Image der Ferientechniker*innen stimmt. 

Im Austausch mit weniger nahestehenden Personen, die in 

anderen Berufsfeldern tätig sind, achte ich aber sehr be-

wusst darauf, nicht zu jammern, sondern die positiven Sei-

ten des Berufs herauszustreichen.

Am Reporterforum im September 2019 hatte ich im Rahmen 

eines Eröffnungstalks (online abrufbar unter https://you-

tu.be/6MODrDDMI8E) beispielsweise die Möglichkeit, 140 

Teilnehmer*innen zu erläutern, was ich an meinem neuen 

Beruf mag: Ich erlebe sehr viel Wertschätzung, habe einen 

abwechslungsreichen Alltag und viele Freiheiten. Dennoch 

ist es mir wichtig, Menschen ausserhalb des Schulfelds zu 

erklären, was ich während der unterrichtsfreien Zeit mache 

und kann so das Image der trotz 13 Wochen «Ferien» und hö-

hen Löhnen ständig jammernden Lehrer*innen etwas korri-

gieren.
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BADEN-WETTINGEN 29

INSERAT

Wie eine Bibliothek, nur halt für Spie-

le. So bezeichnet Martina Flory das

Prinzip einer Ludothek. Sie ist die Lei-

terin der Ludothek in Wettingen und

feiert mit ihrem 12-köpfigen Team die-

se Woche das 40-jährige Bestehen.

Aber nicht nur Karten- und Brettspiele

können in der Ludothek ausgeliehen

werden. Die Auswahl an Spielsachen

scheint schier endlos: Barbieschlösser,

Trampoline, Trommeln, Traktoren,

Rutschbahnen und Spielküchen sor-

gen für strahlende Kinderaugen. Aber

auch Erwachsene kommen nicht zu

kurz: «Wir haben allerhand Gesell-

schaftsspiele im Angebot», sagt Flory.

Beliebt seien vor allem Töggelikasten

oder Brett- und Kartenspiele, bei de-

nen es um die allseits bekannten Es-

cape Rooms geht.
«Man muss schliesslich nicht immer

etwas neu kaufen, um es dann trotz-

dem nur einmal zu benützen», ist Flo-

ry überzeugt. «Unser System kommt

gut an. Es ist nachhaltig, das gefällt

vielen.» Die Ludothek in Wettingen

kann auf eine treue Stammkundschaft

zählen. «Es bereitet mir sehr viel

Freude, hier ehrenamtlich zu arbei-

ten», sagt Flory.
Die Leiterin der Ludothek ist stolz,

dass die Einrichtung auch noch nach

40 Jahren Anklang findet. Um dieses

Jubiläum zu feiern, führt das Team

während dreier Tage einen Basar

durch, an dem ältere Spiele für 1 Fran-

ken gekauft werden können. Gestern

Mittwoch wurden ausserdem viele

Fahrzeuge ausgepackt und durften

von den Kindern Probe gefahren wer-

den. Ausserdem gibt es ein Quiz und

ein Glücksrad. «Da gewinnt man übri-

gens fast immer», verrät Flory.

Trampoline, Trommeln
und Traktoren
Wettingen Ludothek feiert bis Samstag ihr 40-Jahr-Jubiläum

VON SARAH KUNZ

Kinder vergnügen sich vor der Ludothek Wettingen auf Fahrzeugen. ALEX SPICHALE

Programm Freitag: Partyspiele von 15

bis 17.30 Uhr, Samstag: Spiele Basteln

von 10 bis 12 Uhr.

ehrerinnen und Lehrer leisten
viel unbezahlte Überzeit. Vor al-
lem Teilzeitbeschäftigte arbeiten
zu viel. Dies hat eine Befragung

des Lehrerverbandes ergeben. Aber

Hand aufs Pädagogenherz: Wir haben

zwar nicht wirklich 13 Ferienwochen

und schon lange nicht mehr jeden Mitt-

wochnachmittag frei, dafür haben wir

wesentlich mehr Freiheiten und Freizeit

als andere Berufsleute – vor allem ver-

glichen mit der Privatwirtschaft. Ge-

wiss, während des Semesters bin ich

schon mal 11 Stunden pro Tag in der

Schule. Aber dafür werde ich (im Kan-

ton Zürich zumindest) sehr gut bezahlt

und habe vor allem einen krisensiche-

ren, ja fast unkündbaren Job.

Ich schätze die Arbeit des Lehrerver-

bandes sehr, aber mit dieser Befragung

hat man sich verrannt. Die Studie ist vor

allem wenig hilfreich, um unserem Be-

ruf den nötigen Respekt zu zollen. Die

rund 11 000 befragten Lehrer aus der

Deutschschweiz bestätigen nämlich nur

eines: Lehrer sind die Jammeri der Na-

tion. Zugegeben: Die Bürokratie in den

Schulen hat in den letzten Jahren mas-

siv zugenommen, ebenso die Abspra-

chen zwischen den vielen Teilzeitlern.

Von verhaltensauffälligen Schülern (und

auch Eltern) will ich gar nicht reden.

Aber statt über zu viele Überstunden zu

jammern, sollten wir uns selber hinter-

fragen: Viele Sitzungen oder Bespre-

chungen sind leider dermassen unorga-

nisiert und ineffizient, dass ich fast Ver-

ständnis habe, wenn sich Kolleginnen

und Kollegen wegen Burnout in einer

Höhenklinik behandeln lassen müssen.

In meinem Freundeskreis beklage ich

mich über aber nicht mehr über meinen

Beruf. Und wissen Sie was? Seitdem er-

fahre ich mehr Anerkennung für diesen

Job. Es ist nämlich ein Hohn, wenn ich

L
bei einem befreundeten Banker über

meine Arbeit jammere. Seine verständli-

che Antwort ist, dass er beruflich eben-

so überlastet sei. Beim Jahresabschluss

muss er auch mal am Wochenende ins

Büro. Wenn wir dann über die Zürcher

Lehrerlöhne sprechen, ist dies das Kil-

lerargument für die vermeintlich unbe-

zahlten Überstunden: Ein Berufsanfän-

ger auf der Sekundarstufe verdient im

ersten Jahr fast 100 000 Franken. Zu-

dem kann sich ein Lehrer über einen

automatischen Lohnanstieg sowie ein

Lohnmaximum von fast 160 000 Fran-

ken freuen. Wohlverstanden ohne Teue-

rung gerechnet, welche der Kanton Zü-

rich oft ausgleicht. Gewisse Zusatzaufga-

ben werden sogar separat entschädigt.

Ja, Papa Staat lässt sich bei seinen Päda-

gogen nicht lumpen.

Wenn wir aber wieder mehr Respekt für

unseren tollen Beruf haben wollen,

müssen wir weniger jammern. Wer stän-

dig klagt, den nimmt man irgendwann

nicht mehr ernst. Das ständige Gejam-

mer schadet letztlich unserem Berufs-

ethos und ist ein Affront an alle anderen

Berufsleute, die notabene vier Ferien-

wochen haben und deutlich weniger

verdienen. Solange es nämlich noch

Lehrer gibt, die nebenbei eine kleine

Weinhandlung betreiben oder als Allein-

unterhalter bei Hochzeiten auftreten,

dürfen wir nicht von einer Überforde-

rung sprechen.

Neben meinem 100-Prozent-Pensum als

Lehrer bilde ich noch Studierende der

Pädagogischen Hochschule Zürich aus,

korrigiere Gymi-Prüfungen und schreibe

für diese Zeitung. Laut Lehrerverband

ist ein volles Pensum aber gar nicht

mehr zu bewältigen. Ich bezweifle, dass

ich Superkräfte habe. Oder vielleicht

doch? Denn haben Sie einen Superhel-

den schon mal jammern hören?

Patrick Hersiczky (47) be-

richtet aus seinem Schul-

alltag. Er unterrichtet im

Kanton Zürich, lebt aber in

Baden. Er äussert sich in

der Kolumne privat. Als

freier Journalist schreibt er

für die AZ und für den

«Mamablog» des «Tages-

Anzeigers».

PATRICK HERSICZKY
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 SEKUNDARLEHRER

AUS DER GESCHÜTZTEN SCHULWERKSTATT Ein Lehrer berichtet

Das Gejammer der Lehrer
schadet dem Berufsethos von Patrick Hersiczky,

Aargauer Zeitung, 23. Mai 2019
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Pünktlich zu Beginn des neuen Schuljahres 19/20 ist die-

ser Artikel in der NZZ am Sonntag erschienen, ergänzt mit 

einem doppelseitigen Interview mit dem deutschen Philo-

sophen und Bestsellerautoren Richard David Precht. Das 

Gespräch ist übertitelt mit «Algebra braucht kaum jemand 

im Leben. Das ist verschwendete Zeit». Für mich sind solche 

Artikel wertvolle Gedankenanstösse, die ich mit grossem 

Interesse lese. Mir scheint es wichtig, dass medial auch pro-

vokative Szenarien ihren Platz bekommen. Hätte es nie radi-

kale Vordenker*innen gegeben, hätte sich das Schulsystem 

wohl kaum verändert. Es stimmt – was im Artikel steht –, 

dass unsere Schüler*innen Berufe ausüben werden, die wir 

heute noch nicht einmal kennen. Das verlangt nach anderen 

Kompetenzen und ist ein Auftrag an die Schule, ihre Struk-

turen und Schwerpunkte anzupassen. Meiner Meinung nach 

geht der kompetenzorientierte Lehrplan 21, der seit diesem 

von Anja Burri, NZZ am Sonntag, 18. August 2019

In dieser Schule der Zukunft legt jedes Kind zu Beginn der Woche selber fest, was es lernen möchte. Vielleicht will es ein Compu-

terspiel selber programmieren, vielleicht mithilfe eines Youtube-Videos Französisch üben. (…) «Die Vorstellung, dass alle Kinder 

zur gleichen Zeit das Gleiche lernen, ist veraltet», sagt Christian Müller. (…) «Wir wollen, dass Schüler nicht wegen äusseren An-

reizen wie Notendruck lernen, sondern aus eigenem Antrieb», sagt Müller. In der Fachwelt nennt man das intrinsisches Lernen, im 

Gegensatz zum heute verbreiteten extrinsischen Lernen. (…) Rhyn erinnert an den demokratischen Auftrag der Volksschule, es 

müsse sichergestellt sein, dass Schulbildung überall in vergleichbarer Qualität angeboten werde. (Anhang 2.2.7)

Schuljahr im Kanton Zürich gilt, in die richtige Richtung. Er 

fokussiert mehr auf Kompetenzen denn auf deklaratives 

Wissen. Dennoch sind viele Schweizer Schulen noch weit 

davon entfernt, dass die Schüler*innen nach dem Lustprin-

zip lernen. Und in den Köpfen – sowohl bei Lehrpersonen als 

auch bei den so sozialisierten Schüler*innen – ist die Perfor-

manzorientierung noch immer sehr verbreitet. Man lernt für 

Noten, nicht fürs Leben. Ich empfinde es so, dass es für mich 

als Berufseinsteigerin, die keinen anderen als den Lehrplan 

21 kennt, einfacher ist, Schritte in jene Richtung zu gehen, 

die im Artikel skizziert ist. Dies habe ich etwa an einer schul-

internen Schilw-Weiterbildung im September 2019 festge-

stellt, an der PH-Mitarbeitende die mehr formativ orientier-

te Beurteilung mit Portfolios vorstellten. Für Lehrpersonen, 

die schon 10 oder noch mehr Jahre unterrichten, bedeutet 

dies eine grössere Veränderung als für die jüngere Genera-

tion von Lehrer*innen, zu der ich mich zähle.

Reflexion

Die Sichtung der Artikel, die ich als Journalistin verfasst habe, war für mich persönlich äusserst 
spannend. Sie zeigten für mich deutlich auf, wie die mediale Aussensicht und die berufliche 
Innensicht divergieren – aber auch, welch wichtigen Anstösse die mediale Berichterstattung 
den Lehrpersonen bietet. Die Auseinandersetzung zeigte mir die im Standard 10 beschriebene 
Dynamik der unterschiedlichen Realitäten und Ansprüche an konkreten Beispielen auf. Des 
weiteren verschaffte mir diese Arbeit Transparenz bezüglich meines eigenen Wissenszuwach-
ses. Mein angeeignetes pädagogisches Wissen und meine eigenen Erfahrungen im Schulfeld 
ermöglichten mir eine ganz andere Einordnung der Artikel. Dies trägt dazu bei, dass ich im 
Austausch mit diversen gesellschaftlichen Anspruchsgruppen – Medien, Behörden, Wirtschaft, 
Eltern – eine fundierte, reflektierte Haltung einbringen und so meine Rolle und Verantwortung 
als Lehrperson in Bildung und Gesellschaft wahrnehmen kann. 

Darüber hinaus unterstrich insbesondere die kontinuierliche Sammlung fremder Artikel die 
Wichtigkeit, Entwicklungen mit kritisch-konstruktiver Haltung zu verfolgen. Dieser Eintrag 
motiviert mich, dies weiterhin zu tun und so die für mich sinnhaften Gedankenanstösse als 
Anregung für meine Lehrerinnentätigkeit anzunehmen und umzusetzen.
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Texte motivierend und  
förderorientiert beurteilen

«Ein Aufsatz? Oh nein, nicht schon wieder!» – das  
gehört zum Alltag als Deutschlehrer*in. Mein Ziel war, 
Rückmeldungen zu Texten so zu gestalten, dass sie 
motivierend statt einschüchternd sind. Das Schreib-
ziel ist mein Weg, Schüler*innen individuell zu fördern 
und ihnen ein Instrument an die Hand zu geben, um 
ihr eigenes Schreiben gezielt zu verbessern.
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Einleitung

Das Einschätzen und Beurteilen von Schüler*innen gehört zum Kerngeschäft des Lehrer*in-
nenberufs. Zugleich empfinde ich es als eine der grössten Herausforderungen, nicht zuletzt, weil 
in der Auseinandersetzung mit Schüler*innen und Eltern nachvollziehbare, transparente und 
faire – so schwammig der Begriff, so schwammig dessen Objektivität – gefordert sind. 

Das System der Schweizer Volksschule ist darauf angelegt, dass Leistungen gemessen wer-
den, um gerade mit Blick auf weiterführende Schulen und die Lehrstellenvergabe eine Ver-
gleichbarkeit zu schaffen. In der Schweiz hat sich das nummerische Notensystem von 1 (sehr 
schwach) bis 6 (sehr gut) etabliert und ist trotz immer wieder aufkeimender Diskussionen 
über die Abschaffung von Noten nicht mehr wegzudenken. Ich selber habe die Beurteilung 
während meiner Schul- und Studienzeit stark normativ erlebt – ausser den nackten Ziffern, 
anhand derer ich mich in meiner eigenen Leistungsentwicklung und gegenüber jener meiner 
Mitschüler*innen einordnen konnte, erhielt ich bedauerlicherweise kaum je ein substanziel-
les Feedback. 

Dabei ist seit der renommierten Studie von John Hattie aus dem Jahr 2008 in Bildungskrei-
sen unumstritten, dass persönliches Feedback und die Interaktion zwischen Lehrperson und 
Schüler*innen einen grossen Einfluss auf Lernfortschritte und Motivation haben (Berner, 
Wisler u. Weidinger 2018, 239). Und genau das wiederum eröffnet ein Spannungsfeld: Ich als 
Lehrperson sollte die Leistungen der Schüler*innen möglichst objektiv beurteilen, bringe aber 
gleichzeitig meine eigenen Werte, meine Lern- und Lehrbiografie und meine Haltung gegen-
über den Lernenden mit. Als Lehrperson war ich ab Sommer 2018 also gefordert, mir ein mög-
lichst breites Beurteilungsrepertoire anzueignen und dieses kompetenzorientiert einzusetzen 
– nicht zuletzt, um den Einfluss meiner eigenen Prägungen und Werte zu minimieren oder 
zumindest transparent zu machen. 
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Es ist aus meiner Sicht sehr zu begrüssen, dass mit dem Lehrplan 21 die kompetenzorien-
tierte, förderorientierte Beurteilung an Bedeutung gewinnt, wie in der Broschüre «Kompe-
tenzorientiert beurteilen» (Bildungsdirektion Kanton Zürich 2017, 4) festgehalten ist: «Re-
gelmässige Rückmeldungen, die die Lernvoraussetzungen, -fortschritte und -ergebnisse der 
Schülerinnen und Schüler berücksichtigen, liefern wertvolle Grundlagen für die Förderung, 
Unterrichtsgestaltung sowie für Entscheidungen zum Bildungsweg.» Diese individuelle, an 
den Kompetenzen orientierte Beurteilung ist deutlich zeitgemässer als die oben beschriebene, 
rein nummerische Bewertung. Es entspricht meiner Grundhaltung als Lehrerin, dass überfach-
liche Kompetenzen Eingang finden sollen ins schulische Bewertungssystem und der Fokus nicht 
auf einer reinen an der Sozialnorm orientierten Leistungsbeurteilung liegt, sondern im Beson-
deren auf dem individuellen Lernfortschritt. Darüber hinaus kann ich die Ergebnisse aus den 
vielfältigen Diagnose- und Bewertungsmodellen als Grundlage für die wirksame, angepasste 
Gestaltung meines Unterrichts nutzen. Das empfinde ich bezüglich Aufwand als motivierend, 
da Beurteilungen nicht nur den Schüler*innen, sondern eben auch mir als Berufseinsteigerin 
wichtige Informationen liefern. 

Wichtigkeit der Selbstbeurteilung

Im Standard 8 «Diagnose und Beurteilung» des Kompetenzstrukturmodells der PH Zürich ist 
festgehalten, dass Lehrpersonen verschiedene Verfahren zur Beobachtung von Lernergebnissen 
und -leistungen anwenden und daraus Massnahmen für die Förderung von Schüler*innen und 
zur Selektion ableiten sollen (2017, 17). Der Einsatz soll situationsgerecht und systematisch doku-

mentiert sein. Ausserdem sollen Lehrer*innen die Lernenden 
darin unterstützen, sich selber zu beurteilen. Das spiegelt sich 
ebenfalls in der Broschüre «Kompetenzorientiert beurteilen» 
der Zürcher Bildungsdirektion, in der die Selbst- und Fremd-
beurteilung eine eigene Dimension im Beurteilungsmodell 
ausmachen (2017, 6). Nicht nur die Lehrperson soll aus der 
hierarchisch geprägten Aussensicht beurteilen, sondern die 
Beurteilung soll immer wieder durch die eigene Reflexion der 
Schüler*innen ergänzt werden. So übernehmen sie «Mitver-
antwortung für das Lernen» (ebd.) und erweitern «die Fähig-
keit zur Selbstregulierung sowie das Vertrauen in die eigenen 

Fähigkeiten» (ebd.). Gerade die Selbstwirksamkeit gilt als motivierender Faktor im Lernprozess 
von Schüler*innen. Erkennen sie selber ihre Fortschritte, wirkt sich das positiv auf ihr Lernver-
halten aus, weil die Sinnhaftigkeit des Lernens für sie nachvollziehbar wird. Die Autoren von 
«Einfach gut unterrichten» (2018, 255) gehen gar noch einen Schritt weiter: «Wenn Lernende 
in Ihrem Unterricht Selbstbeurteilung erlernen, so fördert das ihre Entwicklung zur Autonomie 
und zu mündigen Bürgerinnen und Bürgern unserer Gesellschaft.» Das zeigt die Wichtigkeit 
von systematischer Selbstreflexion im Rahmen des Unterrichts. Das Ziel sei, so schreiben Berner, 
Isler und Weidinger, dass die Schüler*innen Selbst- und Fremdwahrnehmung hinsichtlich ihrer 
Leistungen und ihres Könnens möglichst angleichen (ebd., 244). Während meinen Praxistagen 
und dem Eignungspraktikum im ersten Ausbildungsjahr habe ich einen sehr zurückhaltenden 
Einsatz von Instrumenten zur Selbstbeurteilung wahrgenommen. Ich möchte das in meinem 
Unterricht gerne anders handhaben und solche Elemente als feste Bestandteile etablieren.

Reisetagebuch für freies Schreiben

Seit Sommer 2018 unterrichte ich unter anderem Deutsch und schreibe deshalb immer wieder 
Texte verschiedenster Genres mit meinen Schüler*innen. Aus meiner eigenen Schulzeit habe 
ich in Erinnerung, wie ungeliebt diese Aufgabenstellung für viele Schüler*innen ist – be-
sonders für schreibschwächere. Ganz bewusst ist der Wochentext in unserem Reisetagebuch, 

Die individuelle, an den Kompetenzen  
orientierte Beurteilung ist deutlich  

zeitgemässer als die rein nummerische  
Bewertung.

Standard 8: Diagnose und Beurteilung



Portfolio | Gabriela Schwegler

24

der nur inhaltlich von mir kommentiert, aber nicht kor-
rigiert wird, ein fester Bestandteil meines Deutschunter-
richts. Die Schüler*innen sollen ausgehend von einer 
Fragestellung (beispielsweise: «Wie geht es mir an der 
neuen Schule?») oder einem Titel (beispielsweise: «Mein 
schönstes Ferienerlebnis») ohne Leistungsdruck schrei-
ben, erzählen oder argumentieren und so Schreibrouti-
nen entwickeln. Das erste Semester hat gezeigt, dass die-
ses «befreite» Schreiben viele Schüler*innen motiviert 
und sie ihre Einträge oft sehr liebevoll gestalten. Einige 
schreiben teilweise deutlich mehr als gefordert und er-
zählen viel aus ihrem Leben. Das ist für mich als Lehre-
rin besonders wertvoll, weil so ein Beziehungsdialog ent-
steht, in dem wir uns gegenseitig besser kennenlernen. 
Da ich in meinen Kommentaren ebenfalls persönliche 
Gedanken und Erlebnisse von mir festhalte, werde ich als 
Mensch fassbarer. Einmal hörte ich, dass eine Schülerin 
zu einer anderen sagte: «Ich liebs eifach, ihri Kommentär 
z’läse!». Diese Äusserung zeigte mir, dass sich der zeitin-
tensive Aufwand lohnt, die Texte in dieser Form zu kom-
mentieren.

Darüber hinaus gehören benotete Schreibanlässe zum 
Jahresplan. Gerade weil es bei einem Deutschtext nicht 
wie bei einer Mathematikprüfung richtig oder falsch 
gibt, werden Beurteilungen oft als unfair oder zumindest 
diskutabel empfunden. Und das ist für mich zu Teilen gut 
nachvollziehbar: Vor dem Berufswechsel zur Seklehrerin 
war ich als schreibende Journalistin tätig und konnte so viel Erfahrungen in der Textarbeit 
sammeln. Ich habe selber immer wieder erlebt, wie subjektiv Texte wahrgenommen und be-
wertet werden. Äusserungen wie «Das ist eben Geschmacksache» gehörten zu meinem Be-
rufsalltag. Das ist sicherlich nicht falsch, aber als Lehrerin habe ich die Pflicht, meinen Ge-
schmack nicht als vorherrschendes Kriterium anzuwenden. 

Überblick Eintrag

Das Ziel dieses Portfolioeintrags ist es deshalb, ein nachvollziehbares und wirksames Instru-
ment für die Beurteilung von Deutschaufsätzen zu entwickeln. Folgende Frage soll im Rahmen 
dieses Eintrags angegangen werden:

Wie gestalte ich die Beurteilung von Deutschtexten, damit sie als motivierende
Förderung empfunden werden?

Basierend auf Bewertungstheorien und eigenen Erfahrungen möchte ich ein bestehendes Be-
urteilungsinstrument adaptieren und insbesondere mit Blick auf die Selbstbeurteilung und die 
Dokumentation von Lernfortschritten weiterentwickeln. Das adaptierte Beurteilunginstru-
ment lasse ich von meinen Schüler*innen evaluieren.

Reisetagebuch einer
Schülerin (1. Sek A, anonymi-
siert) aus dem Herbstsemes-
ter 2018.
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Theorie

In den letzten Jahren ist der individualisierte Unterricht zum unbestrittenen «State of the Art» 
geworden. Es herrscht in pädagogischen Kreisen Konsens darüber, dass diese Unterrichtsform 
dem Lernen am zuträglichsten ist. Schulen streichen gerne ihre unterschiedlichen Formen von 
selbstorganisiertem Lernen (SOL) heraus, positionieren sich als innovativ und modern. An der 
KuSs ist der Atelier-Unterricht wegen der unterschiedlichen Trainings und Proben der Schü-
ler*innen gar die tragende Struktur, ohne die diese Schule gar nicht denkbar wäre. Den Sinn oder 
Unsinn dieser Unterrichtsform zu diskutieren, würde den Rahmen dieses Portfolios sprengen 
und wäre darüber hinaus in einem anderen Standard anzusiedeln. Trotzdem sei dies als Einstieg 
in diesen Theorieteil erwähnt, weil diese Tatsache häufig in Diskrepanz zur Bewertungspraxis 
steht: So individuell der Unterricht, so normativ und geschlossen bleibt die Leistungsbeurteilung 
vielerorts. Vereinfacht gesagt werden zum Schluss einer Unterrichtseinheit alle über den gleichen 
Kamm geschert, egal wie individuell der vorangehende Prozess gestaltet war. 

Im hilfreichen Lehrbuch «Beurteilen und Fördern im Deutschunterricht» (Amstutz, Imstepf 
u. Widmer 2000, 4) fand ich ein schönes, bezeichnendes Bild: «Beurteilen und Fördern bilden 
einen Kreislauf, der das Lernen des einzelnen Kindes wie auf einer Spirale unterstützt und vor-
wärts bewegt.» Die Bewertung ist demnach wichtiger Teil des 
individuellen Lernprozesses, ohne die die positive Spirale ins 
Stocken käme. Es reicht folglich nicht, nur Informationen zur 
Qualität der Arbeit – oder gar nur eine Note – zu geben, son-
dern die förderorientierte Rückmeldung «muss zugleich mit 
Hinweisen versehen sein, was zur Verbesserung der Leistung 
führen könnte» (Geist 2012, 8). Das beinhaltet nach Geist die 
Rückmeldung an die Schüler*innen, wo sie in ihrem Lernpro-
zess stehen, sie zu ermutigen und Vorschläge und Angebote 
zu machen, wie die Schwächen behoben werden können. Dar-
über hinaus solle aufgezeigt werden, über welche besonderen 
Fähigkeiten sie verfügen und wie sie diese ausbauen könnten. Diese Haltung deckt sich mit jener 
von Eiko Jürgens (2012, 34), der Stärkeorientierung, Ermutigung und den Respekt vor dem indivi-
duellen Könnenszuwachs insbesondere bezüglich Motivation für entscheidend hält. 

In der Fachliteratur finden sich an ganz unterschiedlichen Stellen Hinweise auf die Wichtig-
keit der Selbstbeurteilung. Das Zitat aus «Gut unterrichten» in der Einleitung dieses Eintrags 
zeigt, dass dieser Kompetenz im Sinne von Mündigkeit gar eine gesellschaftliche Wichtigkeit 
zukommt. Mir scheint sie vor allem auch in Bezug auf den individuellen Könnenszuwachs ent-
scheidend: Ich kann als Lehrerin ermutigend auf Verbesserungen hinweisen und Fortschritte 
benennen. Das bleibt allerdings wirkungslos, wenn die Schüler*innen das selber nicht erkennen 
und wahrnehmen. Sie müssen es sich zu eigen machen. 

Ich erlebte es im Unterricht bisher als sehr positiv, wenn ich meine Schüler*innen bat, sich selbst 
zu beurteilen, einen Prozess zu reflektieren oder mir Rückmeldungen auf eine Lektion oder eine 
Unterrichtseinheit zu geben. Sie zeigen grosses Engagement, wenn sie sich ernstgenommen 
fühlen und überzeugt sind, dass ihre Meinung gefragt ist. Die Schüler*innen, so Jürgens (2012, 
33), sollen eigen- und mitverantwortliche Planer*innen und Gestalter*innen des Arbeitens in 
der Schule sein. Eine Form, Lernfortschritte sichtbar zu machen, kann die Arbeit mit Portfo-
lios sein. Mit exemplarischen Portfolios, in denen Endfassungen von Texten gesammelt werden, 
können die Schüler*innen, aber auch ich als Lehrerin Fortschritte an eigenen Arbeiten festma-
chen können. Das dient der Selbstorientierung, der Motivation und stärkt die Eigenverantwor-
tung für das Lernen und das Selbstwertgefühl, ganz im Sinne von Jürgens.

Vereinfacht gesagt werden zum 
Schluss einer Unterrichtseinheit alle 
über den gleichen Kamm geschert, 

egal wie individuell der vorangehende 
Prozess gestaltet war.
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Auch Jürgen Baurmann schreibt, dass Korrigieren alleine nicht reiche. Weiterführende Fragen 
sollen darauf angelegt sein, bei den Schreibenden ernsthaftes Nachdenken zu fördern und for-
dern (2006, 117). Darin kommt der Selbstbeurteilung aus seiner Sicht ebenfalls eine ausserord-
entliche Wichtigkeit zu (ebd., 125): «Wer gelernt hat, die eigene Textproduktion in verschiedenen 
Phasen und vielfacher Hinsicht selbst zu beurteilen, wird zunehmend bessere Texte verfassen 
können.» Trotzdem, das habe ich in diesem Eintrag bereits mehrmals erwähnt, liegt die Bewer-
tung einer Leistung schliesslich bei mir als Lehrerin. Damit meine Rückmeldung überhaupt Wir-
kung entfalten kann, muss ich als Beurteilerin glaubwürdig und verlässlich und die Bewertungs-
vorgänge müssen durchschaubar sein (ebd., 145). Die Durchschaubarkeit lässt sich in der Praxis 
verhältnismässig einfach bewältigen, indem die Kriterienkataloge den Schüler*innen vor dem 
Verfassen eines Deutschtextes bekannt sind. Bei der Ausarbeitung des Kriterienkatalogs stütze 
ich mich auf die Validitätsansprüche von Baurmann (ebd., 133-135; stichwortartige Widergabe):

•	 Kriterien sollen möglichst auf die konkrete Schreibaufgabe abgestimmt sein
•	 Bewertung auf drei Ebenen: Inhalt, Aufbau (Komposition, Gliederung), Sprache
	 (Ausdruck, Einsatz von sprachlich-stilistischen Mitteln)
•	 Die Bewertung sollte zwingend mehr als sechs Einzelkriterien enthalten, bzw. diese sollten 	
	 gefächert sein (sonst macht ein Einzelkriterium eine Note aus)
•	 Sprachlich-grammatische Normen (Orthografie, Satzbau, Wortformen) sollen nicht
	 das Hauptgewicht erhalten
•	 Wichtig sind möglichst viele trennscharfe Kriterien, die man festmachen kann

Neugebauer und Nodari (2017, 78) schreiben ebenfalls, dass 
Korrekturen nur sinnvoll sind, wenn Schüler*innen etwas 
aus ihren Fehlern lernen können. Vollständige Korrektu-
ren würden meist nur zur Lernerkenntnis führen, dass 
Schreiben schwierig ist. Kriterienkataloge bieten deshalb 
eine wertvolle, objektivierte Grundlage für die individuelle 
Rückmeldung an die Schüler*innen und können förderli-
che Dialoge auslösen.

Umsetzung in der Praxis

Während des Eignungspraktikums im Januar 2018 an der 
Mosaikschule in Neftenbach ZH habe ich mit einer ge-
mischt geführten dritten Sekundarklasse einen Aufsatz 
im klassischen Sinne durchgeführt und ein Beurteilungs-
instrument als Hilfestellung erhalten (siehe links).

Inhaltlich ist dieses Raster für mich grundsätzlich zurei-
chend und erfüllt einen im Sinne der Autoren von «Einfach 
gut unterrichten» (2018, 258) wichtigen Aspekt: Neben Zif-
fernnoten sollen unbedingt auch verbale Teile in der Be-
wertung stehen, um das Feedback möglichst konkret zu 
gestalten. Gemäss einer Aussage der Praxislehrperson 
würden die Schüler*innen meist gar nur diese Bewertung 
lesen, die differenzierte Punktverteilung interessiere sie 
nicht oder kaum. Sicher sei, dass niemand wegen wenigen 
Punkten bei einem Kriterium eine Massnahme für künf-
tige Aufsätze ableite.

Name:

Feedback Deutschaufsatz

Beurteilungskriterium 1 2 3 4

K1 Umsetzung des Themas, angemessener Stil

K2 Informationsgehalt

K3 grafischer und inhaltlicher Aufbau (Einstieg, Hauptteil, Schluss) 

K4 abwechslungsreicher Satzbau

K5 vielfältiger Wortschatz

K6 Roter Faden (innerer Zusammenhang)

K7 Kreativität, Originalität, Mut

K8 Rechtschreibung

K9 Zeichensetzung

K10 grammatische Formen (Zeiten, Satzkonstruktionen etc)

K11 Erreichen des Schreibziels

K12 Gesamteindruck

 

Feedback Aufsatz

Bemerkungen

SCHREIBZIEL für den nächsten Aufsatz:

NotePunkte
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ich im Eignungspraktikum 
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Ich persönlich finde die Bezeichnungen der Kriterien sehr anspruchsvoll und frage mich, was die 
Schüler*innen mit Begriffen wie Kohärenz oder Adressatenbezug anfangen können. Ausserdem 
fehlt die Eigenbeurteilung ganz. Ich sehe die Gefahr, dass Schüler*innen die Bemerkung lesen, die 
Note zur Kenntnis nehmen und den Aufsatz dann weglegen, ohne darüber nachzudenken, was sie 
bei einem nächsten Aufsatz verbessern könnten. Der individuelle Fortschritt wird nicht abgebildet 
und folglich nicht erkannt. 

Schreibziel mit individuellem Fokus

Im Sinne der formativen Beurteilung will ich im Deutschunterricht deshalb ein adaptiertes Ins-
trument einsetzen. Weiterhin sollen – so will es der Kernauftrag der Schule – Deutschtexte mit 
einer Ziffer benotet werden. Die Beurteilung soll aber über die nummerische Note hinausgehen 
und individuell und förderorientiert sein. In meiner Klasse mit 24 Schüler*innen – das stelle ich 
immer wieder fest – ist die Individualisierung ganz grundsätzlich eine Herausforderung. Eine 
vom Aufwand her vertretbare Weise ist das individuelle Schreibziel, welches ich basierend auf 
dem ersten verfassten Text für jede Schülerin und jeden Schüler festlege. Gemeint ist damit der 
Fokus auf ein einziges Kriterium aus dem Beurteilungskatalog. Beispiele dafür könnten sein:

•	 Ich wende die korrekte Gross- und Kleinschreibung an.
•	 Ich gliedere meinen Text grafisch sinnvoll und 
	 leser*innen freundlich.
•	 Ich verbinde Sätze mit passenden Konnektoren und
	 reihe nicht nur einfache Sätze aneinander.

Die Schüler*innen achten beim Verfassen des nächsten Tex-
tes besonders auf dieses individuell rückgemeldete Schreibziel 
und können Extrapunkte holen, wenn ihnen die Umsetzung 
gelingt. Wird es erreicht, lege ich beim nächsten Schreibanlass 
ein neues Ziel fest. Wird es nicht erreicht, gilt für den nächsten Schreibauftrag das gleiche Ziel. 
Der Vorteil daran ist, dass sie selber sehen, ob und wie sie Fortschritte machen. Diese individu-
elle Bezugsnorm kommt wegen ihrer aufwändigen Umsetzung im Unterricht sonst oft zu kurz, 
weshalb ihr Einsatz wo immer möglich zu favorisieren ist. Es wird also nicht nur das Produkt, 
der Text an sich, sondern auch der Lernprozess beurteilt.

Lernen, ein wertvolles Peer-Feedback zu geben

Vor den Herbstferien 2018 habe ich im Deutschunterricht eine Lektionsreihe zum Porträt «Ein 
Tag im Leben von …» durchgeführt, an deren Ende die Abgabe eines gestalteten Textes über eine 
Mitschülerin oder einen Mitschüler stand. Besonders war, dass wir nach der Abgabe des ers-
ten Entwurfs eine Textlupe durchgeführt haben, bei der sich die Schüler*innen gegenseitig ein 
konstruktives Feedback gaben. Ergänzt wurden diese Rückmeldungen vom von mir ausgefüll-
ten Bewertungsraster, einem kurzen, verbalisierten Kommentar meinerseits und einer proviso-
rischen Note, die sie bei guter Überarbeitung noch verbessern konnten – was erfreulicherwei-
se allen gelang. In der Reflexion über diese Art von Überarbeitungsprozess mittels Fragebogen 
wurde deutlich, dass fast alle die Rückmeldungen aus der Textlupe oder meinen Kommentar 
am hilfreichsten fanden für die Arbeit an der zweiten Fassung, weil «ich wusste, wo und was 
ich korrigieren musste», «weil mir allein nicht aufgefallen ist, dass ich zu wenig über Freunde 
und Familie schrieb» oder «weil sie hat mir Sachen gezeigt, die ich nicht gesehen hätte». Nie-
mand nannte die Note oder allein das eigene Gefühl als prozessleitend in der Überarbeitung, 
was wiederum für die Wichtigkeit verbaler Teile in einer Bewertung spricht. Und es bestätigt die 
Aussage von Baurmann, wonach «jüngere und ungeübtere Schreiberinnen und Schreiber eher 
fremde als eigene Texte überarbeiten können» (2006, 95). 
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Den meisten war bei der Textlupe das Benennen von gelungenen Punkten am leichtesten ge-
fallen. Deutlich herausfordernder war die konkrete Benennung von negativen Punkten. Bei der 
Frage «Das fand ich bei der Textlupe schwierig (Du als Feedback-Geber*in)» antworteten die 
Schüler*innen (unveränderte Schreibweise):

•	 Was Sinnvolles aufschreiben.
•	 Wenn ein Text schon ziemlich gut war.
•	 Einen kritischen Punkt zu finden.
•	 Gute Tipps zu geben. Etwas anderes als die anderen als Rückmeldung zu geben.
•	 Etwas negatives zu schreiben, weil ich es einfach schwierig finde.
•	 Ich fand es ein wenig schwierig das was ich gedacht habe zu schreiben.
•	 Was verbessert werden kann, weil man nicht weiss was die Schreiber schreiben wollten.
•	 Zu sagen was noch Verbesserungspotenzial hat. 

In diesem Hinblick war mein verbalisierter Kommentar besonders wichtig, da ich als Lehrerin 
über das metalinguistische Vokabular verfüge, das ihnen grösstenteils noch fehlt, um empfun-
dene Unstimmigkeiten zu benennen.

Mit meinem Feedback haben sie nun ein Beispiel, wie eine konkrete Rückmeldung formuliert 
werden kann und können dieses Vokabular bei einem nächsten Schreibanlass möglicherweise 
einsetzen. Formen von Peer-Feedback wie die Textlupe und meine Rückmeldungen haben zum 
Ziel, was Baurmann so formuliert (2006, 95): «Schreiberinnen und Schreiber haben ein hohes 
Mass an Kompetenz erreicht, wenn sie eigenständig Geschriebenes überarbeiten können. Das 
setzt die Vertrautheit mit dem Grundmuster des Überarbeitens voraus und schliesst die Fähig-
keit zur Selbstbeurteilung ein.» Das deckt die im Lehrplan 21 formulierten Kompetenzen D.4.E 
und D.4.F für das Fach Deutsch ab, wonach Schüler*innen in der Lage sein sollten, ihre Texte 
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inhaltlich und sprachformal zu überarbeiten (Bildungsdirektion Kanton Zürich 2017, 90–91). Das 
Peerfeedback als solches wird im Rahmen dieses Portfolioeintrags nicht weiter diskutiert, weil 
es vom Umfang her ein eigenständiges Thema wäre. Es wird deshalb vertieft auf den Aspekt 
des ausformulierten Feedbacks der Lehrperson im Gegensatz zur normativen Beurteilung ein-
gegangen.

Nach diesem ersten benoteten Schreibanlass haben alle Schüler*innen ein individuelles Schreib-
ziel erhalten, das sie bei der Arbeit am Leseportfolio zum Liebesroman «Wanted» der deut-
schen Autorin Lena Hach umzusetzen versuchten. Integraler Bestandteil dieser Arbeit war eine 
Selbsteinschätzung mit besonderem Fokus auf das Schreibziel. Über sieben Wochen haben die 
Schüler*innen am Leseportfolio gearbeitet, bei dem sie die Aufgaben zu Teilen selber auswäh-
len konnten. Das war für viele motivierend, weil sie entsprechend ihren besonderen Fähigkei-
ten – beispielsweise dem Zeichnen eines Comics – Schwerpunkte setzen konnten. Das Portfolio 
wurde entsprechend des Handlungs- und produktionsorientierten Literaturunterrichts (HupLi) 
angelegt, welchen uns Dozent Thomas Zimmermann im Herbstsemester 2017 präsentiert hat. 
Ich habe dafür die von meiner Studienkollegin Marion Rohrer entworfene Version adaptiert für 
meine Klasse. Insbesondere habe ich das Beurteilungsraster angepasst und eine systematische 
Selbsteinschätzung eingefügt. Wichtig war mir 
dabei, die überfachlichen Kompetenzen wie das 
sorgfältige Führen eines Protokolls zu integrie-
ren. Ausserdem sollten der sprachliche Mut und 
die Verbesserungen hinsichtlich des individuel-
len Schreibziels belohnt werden.

Realistische Selbsteinschätzung

Zusammen mit dem fertigen Portfolio haben 
alle Schüler*innen eine Selbsteinschätzung 
abgegeben, in der es insbesondere um die Eva-
luation des Schreibziels ging. Im Abgleich mit 
meiner Bewertung zeigte sich, dass sich viele 
Schüler*innen hinsichtlich des Schreibziels 
realistisch eingeschätzt haben – und auch die 
geschätzte Ziffernnote liegt bei der Mehrheit 
im Bereich von nur 0.4-Notenpunkten Abwei-
chung von der erteilten Note. Das ist ein Hin-
weis dafür, dass die regelmässige Selbstein-
schätzung in allen von mir erteilten Fächern 
den Schüler*innen offensichtlich hilft, ihre 
Leistungen realistisch einzuschätzen. 
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Jede*r Schüler*in erhielt von mir ein Bewertungsraster mit Punkten und verbalen Teilen. Im 
folgenden Auszug – das ganze Raster umfasste zwei Seiten plus eine Seite für einen generellen, 
verbalen Kommentar – wird die Evaluation des Schreibziels ersichtlich.

Als Lehrerin an der KuSs habe ich den grossen Vorteil, die Atelierstunden nutzen zu können für 
die individuelle Betreuung der Schüler*innen, was ich im Anschluss an diese Portfolioarbeit ge-
macht habe. Im Dialog habe ich die Texte zusammen mit meinen Schüler*innen spezifisch auf 
das Schreibziel durchgesehen und über Massnahmen und Übungsmöglichkeiten gesprochen.

Reflexion

Die mittels Fragebogen erhobenen Rückmeldungen der Schüler*innen zeigen, dass sie das 
Schreibziel grundsätzlich motiviert und es ihnen dabei hilft, auf einen spezifischen Aspekt ihrer 
Schreibarbeit zu achten. Nur eine Schülerin kreuzte bei der Selbsteinschätzung (siehe Seite 29) 
«überfordernd» an, weil «ich so noch auf mehr achten muss». Auch in informellen Gesprä-
chen mit Eltern wurde die Arbeit mit dem Schreibziel als positiv empfunden – für mich erfreu-
lich und zugleich erstaunlich, kennen doch viele Elternteile aus ihrer Schulzeit noch komplett 
durchkorrigierte Texte. 

Herausforderungen beim Festlegen des Schreibziels

Das Schreibziel beziehungsweise dessen individuelle Definition stellte mich als Lehrerin aller-
dings vor einige Herausforderungen: 
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1. Wo siedle ich das Schreibziel an?
Rückblickend fällt mir auf, dass ich beim Grossteil der Schüler*innen unbewusst ein sprachfor-
males Kriterium als Schreibziel definiert habe: Am häufigsten kamen das-dass, die Gross- und 
Kleinschreibung und die Kommasetzung vor. Das scheint mir für eine 1. Sekundarstufe ange-
messen, da diese konkreten Ziele fassbarer und demnach realisierbarer sind. Langfristig wäre 
es aber mein Ziel, eine «Ebene höher» in den Bereich der Narration und des Stils zu gelangen.

2.	 Was ist meine Grundlage?
Das erste Schreibziel habe ich wie oben erläutert aufgrund des Porträttextes «Ein Tag im Leben 
von» festgelegt. In der Portfolioarbeit, die mehr und unterschiedliche Texte umfasste, zeigten 
sich nun aber teilweise ganz andere sprachliche Herausforderungen und Probleme. Ich stelle 
also fest, dass ein Schreibziel durchaus genregeprägt sein kann und deshalb nicht zwingend 
aussagekräftig für die Weiterarbeit ist. So war etwa das Kriterium «Variantenreiche Satzanfän-
ge» bei einem in der Ich-Form verfassten Porträt eine Herausforderung für einige Schüler*in-
nen, in narrativen Texten wie dem Leseportfolio aber kein Thema mehr. Ich habe deshalb das 
Schreibziel in einigen Fällen während der Portfolioarbeit – nach Abgabe des ersten Eintrags – 
oder nach der Bewertung angepasst, obwohl es teilweise nicht erreicht wurde. 

Zugleich habe ich genreunabhängige Schreibziele wie beispielsweise die Kommasetzung ausge-
tauscht, wenn ich feststellte, dass bei einem grundlegenderen Kriterium wie etwa der Gross- und 
Kleinschreibung Schwierigkeiten bestehen. Die Schreibziele sollen sich vom Anforderungsgrad 
her steigern, damit die Motivation erhalten bleibt und immer wieder Zwischenziele erreicht 
werden können.

3. Wie coache ich die Schüler*innen, damit sie ihr Schreibziel erreichen können?
Die grösste Herausforderung bleibt für mich das individuelle Coaching mit dem Ziel einer Ver-
besserung im Rahmen des Schreibziels. Es geht nicht an, dass ich einer Schülerin sage, ihr 
Schreibziel sei die korrekte Anwendung von das-dass, ohne ihr Instrumente an die Hand zu ge-
ben, wie sie diese verbessern kann. Ich habe mich deshalb dafür entschieden, Themen, die viele 
Schüler*innen betreffen, im gemeinsamen Unterricht aufzu-
nehmen. Jene Ziele, die schwieriger zu verstehen sind, etwa 
«Zusammengesetzte Sätze», oder im Jahresplan noch weiter 
entfernt liegen, bespreche ich im Atelierunterricht direkt mit 
den betroffenen Schüler*innen. Sie erhielten dafür von mir 
ein «Das merk ich mir!»-Heft, in das sie aus allen Fächern 
jene Inhalte eintragen, die sie sich merken wollen. Ziel ist, dass 
dieses Heft eine Ressource wird, auf die sie beispielsweise bei 
der nächsten Textüberarbeitung zurückgreifen, um etwa ihr 
Schreibziel systematisch zu überprüfen. Exemplarisch werde ich mit ihnen im 1:1-Gespräch 
während der Atelierstunden einen Text durchkorrigieren und Verbesserungsmöglichkeiten be-
sprechen. Das «Schreibbüro», wie wir diese Gespräche nennen, wird von den Schüler*innen 
nach eigener Aussage ausgesprochen geschätzt und als hilfreich empfunden.

Einbezug der Schüler*innen ist motivierend

Die im Rahmen dieses Portfolioeintrags angegangene Frage, wie Deutschtexte zu beurteilen 
seien, damit sie als motivierende Förderung empfunden werden, lässt sich aus meiner Sicht mit 
dem Schreibziel beantworten. Ich bin überzeugt, dass es meinen Schüler*innen hilft, wenn sie 
sich auf etwas Spezifisches konzentrieren können und sie nicht einfach einen Berg von roten 
Korrekturen vor sich haben, mit denen sie nichts anfangen können. 
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Für Lehrpersonen ist diese Art von individueller Förderung eine zeitliche und inhaltliche He-
rausforderung. Es hat sich in meiner Arbeit stets als sinnvoll erwiesen, das Gespräch mit den 
Schüler*innen zu suchen, wenn ich selber unsicher war bezüglich Festlegung des Schreibziels. 
Sie kennen ihre Stärken und Schwächen teilweise sehr gut, verfügen manchmal über erstaun-
liches metalinguistisches Vokabular aus der Primarschule und können Gefühle beim Schreiben 
oft gut beschreiben. All diese Parameter haben es mir in den meisten Fällen erleichtert, das 
Schreibziel zu definieren – mit dem grossen Vorteil, dass der Einbezug der Schüler*innen wie-
derum motivierend wirkt, da sie sich ernst- und wahrgenommen fühlen.

Diese Gespräche sind ausserdem sehr erhellend, wenn das Schreibziel nicht im engeren Sinne 
eine Korrektur- sondern eine Fördermassnahme sein soll. Dann nämlich, wenn man wie ich 
einen sprachlich sehr begabten Schüler hat und er benennen kann, wo er gerne weiterkommen 
oder was er gerne ausprobieren würde.

Nachtrag

Gut ein Jahr nach Beginn der Arbeit mit den Schreibzielen, habe ich ein tolles Beispiel einer 
Autokorrektur eines Schülers entdeckt, der die Gross- und Kleinschreibung als Ziel hatte. Es ge-
lang ihm, in seinem A4-langen Text 11 Fehler in der Gross- und Kleinschreibung vor der Abgabe 
selbstständig zu korrigieren. Darauf angesprochen, sagte er, dass er den Text ganz am Schluss 
nochmals nur auf sein Schreibziel hin durchgelesen habe. Dabei seien ihm diese Fehler (unten-
stehend ein Auszug aus dem Text; Markierung von mir) aufgefallen. 
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Einleitung

Als ich im Sommer 2018 meine Klassenliste erhalten habe, habe ich als allererstes die Verteilung 
der Geschlechter angeschaut: 14 Jungs, 10 Mädchen. Für mich war es wichtig zu wissen, wie 
meine Klasse zusammengesetzt sein wird, damit ich mich darauf einstellen konnte. Das Ge-
schlecht der Schüler*innen ist für die Aufnahme an der KuSs kein Kriterium, dennoch war es in 
den letzten Jahren immer so, dass Jungs die Mehrheit der Klassen ausmachen. Meine Klasse hat 
im Verhältnis zu den anderen aktuellen KuSs-Klassen den grössten Mädchenanteil.

Sehr rasch stelle ich fest, dass die Jungs einen Grossteil der Redezeit im Unter-
richt übernehmen, aktiver sind, sich mehr einbringen, aber auch lauter und 
schwatzhafter sind. Besonders eklatant war der Unterschied in Klassendiskus-
sionen, die wir beispielsweise im Rahmen des Leseportfolios zum Buch «Wan-
ted» von Lena Hach im November 2018 geführt haben. Während die Jungs 
engagiert diskutierten, hielten sich die Mädchen zurück und hörten haupt-
sächlich zu. Als ich die Schüler*innen Ende des ersten Semesters in einer Klas-
senumfrage bat, ihre Wünsche für den Deutschunterricht im zweiten Semester 
zu nennen, gaben dennoch fast alle Diskussionen an. So entschied ich mich für 
Diskussionen und Sprechkompetenz als Schwerpunkt im zweiten Semester des 
ersten Schuljahres.

Ich nutzte die Möglichkeit, im Rahmen des Moduls DE.Q510 zur Sprachbeobachtung in Deutsch 
Didaktik eine Fallstudie durchzuführen, die auf die Beteiligung aller Schüler*innen und die 
Verwendung von passenden Redemitteln in Diskussionen zielte. Der folgende Portfolio-Eintrag 
basiert deshalb auf meinem bei Frau Dr. Doris Grütz am 23. Juli 2019 eingereichten Leistungs-
nachweis.

Überblick Eintrag

Zuerst kläre ich die Zielsetzung, die Rahmenbedingungen und erläutere die Herleitung der Fra-
gestellung. Im Weiteren habe ich im Verlauf des Semesters zwei Schüler*innen mit unterschied-
lichen personalen und schulischen Voraussetzungen beobachtet – im Sinne der vorangehenden 
Einleitung ein Mädchen und ein Junge. Schliesslich habe ich die Ergebnisse aus genderlinguisti-
scher Perspektive betrachtet und ein Fazit gezogen.

Diskussionskultur von 
Mädchen und Jungs
Führten wir in der Klasse Diskussionen, brachten sich meist 
nur Jungs ein – und dies meist mit undifferenzierten Rede- 
mitteln. In einer Fallstudie über ein Semester versuchte ich, 
alle Schüler*innen zum Mitdiskutieren zu ermutigen und för-
derte systematisch den Einsatz von passenden Redemitteln.

Während die Jungs engagiert 
diskutierten, hielten sich  
die Mädchen zurück und  
hörten hauptsächlich zu.
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Zielsetzung und Fragestellung

Im Sinne des Textkompetenz-Modells von Neugebauer und Nodari handelt es sich bei Dis-
kussionen um die Schnittmenge zwischen der «Sprachhandlung erklären» und «komplexen 
Sprachhandlungen», die vorderhand dialogisch organisiert sind (2017, 62). Die Schüler*innen 
sind gefordert, aktiv zuzuhören, auf Gesprächspartner*innen Bezug zu nehmen und eigene Ge-
danken für andere verständlich zu formulieren. Bezugnehmend auf den Standard 6 des Kompe-
tenzstrukturmodells der PH Zürich geht es im Grundsatz um den Aufbau und die Förderung der 
Kommunikationskompetenz und mit Blick auf das wissensbasierte Handeln um die Gestaltung 
von lernförderlichen, interaktiven Kommunikationssituationen und die aktive und systemati-
sche Unterstützung der Kommunikationskompetenz (2017, 13). 

Wie Hielscher, Kemmann und Wagner in ihrem Buch «Debattieren unterrichten» schreiben, 
sind diskussionsgeübte Schüler*innen selbstbewusst und teamfähig, da sie in der Lage sind, 
«andere zu respektieren und eigene Interessen mit den Interessen anderer zu vermitteln» (2019, 
8). Dies zielt wiederum auf die im Lehrplan 21 vorgeschriebenen überfachlichen, sozialen Kom-
petenzen, wonach die Schüler*innen «aufmerksam zuhören und Meinungen und Standpunkte 
von andern wahrnehmen und einbeziehen» und «auf Meinungen und Standpunkte anderer 
achten und im Dialog darauf eingehen» können (Bildungsdirektion Kanton Zürich 2017, 33).

Insgesamt führten wir während des zweiten Semesters des ersten Sekundarschuljahres zwölf 
Diskussionen durch. Jeweils zwei Schüler*innen bereiteten eine These zu einem freigewählten 
Thema auf und präsentierten dieses inklusive Pro- und Kontraargumenten. Zwei Klassenka-
merad*innen gaben ein Peer-Feedback, ich bewertete die Präsentation mit einer Note im Kom-
petenzbereich Sprechen. Diese Lektionsreihe schloss an die erwähnten, im ersten Semester 
geführten Fishbowl-Diskussionen (Methode siehe Seite 37) an, für die wir gemeinsame Ge-
sprächsregeln etablierten und Redemittel kennenlernten. Die Sprachproduktion war im ersten 
Semester insofern geführt, als dass alle Schüler*innen vor der Diskussion ein zugeschnittenes 
Redemittel (siehe Bild oben) ziehen mussten und dieses nach Möglichkeit einbringen sollten.
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Folgende sieben Gesprächsregeln haben wir für unsere Diskussionen gemeinsam 
bestimmt und eingefordert, wenn es angezeigt war:

•  Es redet immer nur eine*r	 •  Ich-Botschaften statt Du-Botschaften
•  Andere ausreden lassen	 •  Aktiv zuhören
•  Sachlich bleiben 	 •  Keine Beleidigungen
•  Sich auf den*die Vorredner*in beziehen	 •  Beim Thema bleiben

Die Zielsetzung für diese Fallstudie lässt sich zweiteilig formulieren:

1.	 �Auffallend im ersten Semester war, dass sich etwa ein Drittel der Klasse engagiert in die 
Diskussion einbrachte, der Rest meldete sich wenig bis gar nicht. Besonders auffällig war, 
wie bereits erläutert, dass hauptsächlich die Jungs mitdiskutierten. Die erste Zielsetzung ist 
demnach, möglichst alle Schüler*innen zum Diskutieren zu befähigen und motivieren. 

2.	 �Darüber hinaus habe ich in den ersten Diskussionen festgestellt, dass die Schüler*innen von 
sich aus hauptsächlich eher undifferenzierte sprachliche Formulierungen wie «Ich denke, 
dass…», «Das finde ich nicht» oder «Das sehe ich auch so» verwenden. Die zweite Zielsetzung 
ist demnach, dass Schüler*innen geeignete Redemittel kennen und selbstständig einsetzen, 
um ihre Meinung differenziert und ansprechend in einer Diskussion einbringen zu können. 

In meiner Fallstudie bearbeite ich, basierend auf den obengenannten Überlegungen, folgende 
Fragestellung:

Wie bringe ich alle Schüler*innen dazu, ihre Meinung mit geeigneten Redemitteln in 
einer mündlichen Diskussion einzubringen?

Umsetzung in der Praxis: Ausgewählte Schüler*innen

Um die Fragestellung fokussiert anzugehen, habe ich mich für die Beobachtung von zwei Schü-
ler*innen entschieden, die aufgrund ihrer Voraussetzungen (Geschlecht, schulische Leistung, 
Charakter) einen unterschiedlichen Förderbedarf aufweisen.

Schülerin A

A ist Athletin beim Schwimmclub Bülach und gehört in ihrer Al-
tersklasse aktuell zu den besten Schwimmerinnen der Schweiz. 
In ihrem Sport ist sie sehr ehrgeizig, diszipliniert und strahlt 
viel Selbstvertrauen aus. Als ich sie an einem Wettkampf be-
suchte, erlebte ich sie deutlich selbstbewusster als in der Schule.

Sie ist eine von vier B-Schülerinnen in meiner gemischten 1. 
Sekundarklasse und wechselt nach den Sommerferien 2019 in 
die Stammklasse A. In den Fächern Französisch und Mathe-
matik bleibt A der Anforderungsstufe 2 zugeteilt. Sozial hat sie 
guten Anschluss in einer Mädchengruppe und hat keine Mühe, 
mit Jungs zusammenzuarbeiten. Sie arbeitet diszipliniert, ge-
nau und zuverlässig und ist sehr motiviert. Mündlich ist sie im 
Unterricht in allen Fächern zurückhaltend und traut sich nach 
eigener Aussage oft nicht, ihre Meinung zu äussern. 
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Schüler B

B spielt als Stürmer bei den Rapperswil-Jona Lakers und gehört 
entsprechend der Aufnahmekriterien für die KuSs zu den gröss-
ten Eishockeytalenten seiner Altersklasse. Er ist sowohl in Sport 
und Schule ausgesprochen ehrgeizig, motiviert und arbeitet zu-
verlässig und zielgerichtet. Er hat Mut, zu sich und seinen An-
sichten zu stehen, übernimmt Verantwortung und ist sozial gut 
integriert.

Er erbringt in allen Fächern gute Leistungen und engagiert sich 
überdurchschnittlich im mündlichen Unterricht. Er spricht gut 
an auf Motivationsstrategien, scheitert aber teilweise noch et-
was an seinen grossen Ambitionen und kann schlecht verlieren, 
wenn wir beispielsweise ein Spiel machen. 

Umsetzung in der Praxis: Durchgeführte Diskussionen

Fishbowl-Diskussion zur These «Flüchtlinge zerstören unsere Gesellschaft»

Zwei Schüler haben das Thema in ansprechender, gehaltvoller Weise präsentiert und der Klasse 
eine ausführliche Liste von Pro- und Kontraargumenten geboten. 

Im Anschluss haben wir eine adaptierte Variante der Fishbowl-Diskussion durchgeführt, mo-
deriert von einem der Schüler, welche die Präsentation gehalten haben. In der Kreismitte waren 
vier freie Stühle plus ein fix besetzter Moderationsstuhl. Wer sich einbringen wollte, konnte 
vom äusseren Zuhörerkreis in den inneren wechseln und seine Meinung kundtun. Es stand je-
derzeit frei, den inneren Kreis wieder zu verlassen.
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Schüler B
B brachte sich mehrmals selbstsicher in die Diskussion ein. 
Als einer der ganz wenigen setzte er passende Redemittel ein, 
ohne dass diese in schriftlicher Form im Sinne eines Scaffol-
dings vorhanden waren. Er nutzte Formulierungen, die wir in 
den Diskussionen im ersten Semester kennengelernt und ein-
gesetzt haben, wie beispielsweise «Ich möchte nochmals zu-
rückgreifen auf das Thema von C». In seiner Reflexion erkennt 
er die Stärke, dass er sich in den inneren Kreis gewagt und 
sich dort eingebracht hat. Interessanterweise nennt er jenen 
Punkt, der mir, wie oben erwähnt, positiv aufgefallen ist, als 
Verbesserungspotenzial, was seinem selbstkritischen Wesen 
entspricht.

Kugellager-Diskussion zur These «Mobber*innen gehören in eine Jugendstrafanstalt»

Wiederum haben zwei Schülerinnen das Thema in ausführlicher Weise präsentiert und der 
Klasse eine Auswahl von Argumenten geliefert. Im Anschluss haben wir eine Diskussion in 
Form eines Kugellagers geführt, bei der jeweils zwei Schüler*innen zusammen während zwei 
Minuten diskutieren. Viermal wurden die Partner*innen ausgetauscht, indem die Schüler*in-
nen im Aussenkreis eine Position nach links wechselten.

Im Unterschied zur ersten Diskussion bat ich die Schüler*innen, das Blatt mit allen Redemitteln, 
welche in Redeabsichten gegliedert waren, mitzunehmen. Im Sinne eines Scaffoldings konnten 
sie so auf bestehende Formulierungen zurückgreifen, waren aber gefordert, diese an passender 
Stelle einzusetzen. Das entspricht nach Neugebauer und Nodari einem schwach gelenkten Ein-
satz von Textkompetenz und hat zum Ziel, ein Repertoire an Sprechroutinen aufzubauen (2017, 69).

Im Anschluss haben wir die Diskussion reflektiert. Die Schüler*innen nahmen kurz schriftlich 
Stellung zu vier Fragen.

Auf einem grünen Post-it:	 Auf einem pinken Post-it:
1.	 Was gelang mir persönlich gut?	 3.	 Wo kann ich mich verbessern?
2.	 Was gelang uns als Klasse gut?	 4.	 Wo können wir uns als Klasse verbessern?

Schülerin A
A meldete sich während der ganzen Diskussion nicht zu Wort, 
trotz mehrmaliger, genereller Aufforderung meinerseits an 
die Mädchen in der Runde. Sie hörte aber aktiv und interes-
siert zu. In ihrer Reflexion (siehe Abbildung unten) zeigt sich, 
dass sie ihr ruhiges Verhalten erkannt hat und dieses gerne 
verbessern würde.
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Die erste Durchführung der Kugellager-Diskussion war orga-
nisatorisch zu Beginn noch etwas chaotisch und grundsätzlich 
deutlich unruhiger als die Fishbowl. Das liegt aber in der Anlage 
der Methode, da meist die Hälfte der Schüler*innen gleichzeitig 
spricht. Positiv gesehen kann das Stimmengewirr angstmin-
dernd wirken, da einzelne Äusserungen nicht für alle hörbar 
sind. Direkt im Anschluss an die Diskussion füllten die Schü-
ler*innen schriftlich einen kurze Reflexionsbogen aus.

Schülerin A
Sie hat sich in den Innenkreis gesetzt und drückte mit ihrer 
Körpersprache deutlich mehr Selbstsicherheit aus als in der 
Fishbowl, wo sie mit eher rundem Rücken und den Händen im 
Schoss ruhig im Aussenkreis sass. Diesmal sass sie mit gera-
dem Rücken auf dem Stuhl und streckte von sich aus jeder*m 
neuen Gesprächspartner*in die Hand hin zur Eröffnung der 
Diskussionssequenz. Sie sprach während der ganzen Zeit und 
brachte sich ein. Das Blatt mit den Redemitteln hat sie verges-
sen. Dennoch gelang es ihr gemäss Reflexion, drei passende 
Redemittel einzusetzen. Darüber hinaus zeigt sich, dass es ihr 
leichter fiel, an der Diskussion teilzunehmen und ihr Zweier-
gespräche mehr liegen.

Schüler B
Er setzte sich in den Aussenkreis und wechselte die Positionen. 
Es diskutierte engagiert und es war ihm anzusehen, dass er 
Spass hatte. Das Blatt mit den Redemitteln hatte er dabei und 
schaute immer wieder nach, welche Formulierungen er für 
seine Stellungnahme verwenden kann. Dennoch zeichnet sich 
in seiner Reflexion ab, dass er hinsichtlich Diversität bei den 
Redemitteln selber noch Verbesserungspotenzial sieht. Für 
ihn, der keine Mühe hat, sich im Klassenverband einzubrin-
gen, ist die Fishbowl die attraktivere Methode, da die Gleich-
zeitigkeit der Diskussionsbeiträge aufgehoben ist.
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Atommolekül-Diskussion zur These 

«Lieber im Heim aufwachsen oder bei homosexuellen Eltern?»

Nach der Präsentation von zwei Schülerinnen, die Pro- und Kontraargumente für die These um-
fasste, führten wir eine Atommolekül-Diskussion. In einer ersten Phase diskutieren die Schü-
ler*innen in ihren Lerngruppenpaaren während drei Minuten die These. Auf ein Signal meiner-
seits suchen sie ein zweites Paar und diskutieren zu viert nochmals während fünf Minuten und 
formulierten pro Gruppe drei Kernaussagen. Die Schüler*innen hatten wiederum Zugriff auf 
das Blatt mit den Redemitteln und füllten eine kurze Reflexion durch im Anschluss an den Dis-
kussionsdurchgang.

Schülerin A
A fühlte sich sichtbar wohl in dieser Diskussionsform und be-
teiligte sich aktiv am Gespräch. In der Zweierdiskussion wies 
sie ihren Gesprächspartner an, Redemittel zu verwenden und 
Bezug zu nehmen auf ihre Äusserungen. Es scheint ihr gemäss 
Aussage in der Reflexion einfacher zu fallen, sich auf einen 
festen als auf schnell wechselnde Gesprächpartner*innen ein-
zulassen.

Schüler B
B forderte sich in der Atommolekül selber heraus, indem er 
Gegenpositionen einnahm und versuchte, seine Gesprächs-
partner*innen von diesen zu überzeugen. Er ist bestrebt, die 
Argumente der anderen zu verstehen und fragt mit geeigne-
ten Redemitteln nach, wenn ihm etwas nicht klar ist. Die Fish-
bowl-Methode entspricht ihm mehr, weil er den Zeitpunkt der 
Äusserung selber bestimmen kann. 

Fishbowl-Diskussion zur These 

«Trumps Mauer zu Mexiko ist das unnötigste Bauwerk der Welt» 

Schüler B und ein Klassenkamerad beleuchteten das geplante Projekt in ihrer Präsentation aus 
verschiedenen Gesichtspunkten. Im Anschluss führten wir eine Fishbowl-Diskussion, wieder-
um mit vier freien Stühlen in der Kreismitte plus ein fix von B besetzter Moderationsstuhl.

Einige Schüler*innen hatten das Blatt mit den Redemitteln dabei – leider vergass ich, sie ex-
plizit darauf hinzuweisen, dieses mitzunehmen. Im Anschluss füllten sie wiederum eine kurze 
Reflexion aus mit Schwerpunkt auf eine mögliche Veränderung im eigenen Engagement in der 
Fishbowl-Diskussion.

Für mich aus Lehrerinnen-Perspektive ist positiv anzumerken, dass sich mehr Mädchen in den 
Kreis wagten und die Diskussion trotz des anspruchsvollen Themas mit viel inhaltlicher Subs-
tanz geführt wurde. Ich griff drei Mal moderierend ein, indem ich Anstösse für neue Themen 
gab und einige sehr engagierte Jungs bat, mehr Raum und Zeit zu lassen für jene, die etwas 
mehr Bedenkzeit brauchen, um sich in den Kreis zu wagen.
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Schülerin A
Für A hat sich aus ihrer – und meiner – Sicht wenig verändert: 
Sie blieb im Aussenkreis und brachte sich nicht aktiv in die 
Diskussion ein. Sie beobachtete aber das Gespräch aus dem 
Aussenkreis aufmerksam und fand es, so ihre Aussage in der 
Reflexion, «super». Ihr Wunsch bleibt es, sich in den Kreis zu 
wagen. Für sie bleibt die Atommolekül-Methode offenbar Fa-
vorit, da sie sich dann gezielter und häufiger einbringen kann 
– was ihr ja grundsätzlich offensichtlich Spass macht. 

Schüler B
B war, weil er das Thema selber präsentierte, Experte und 
übernahm deshalb die anspruchsvolle Moderatorenrolle. Er 
diskutierte demnach nicht selber mit, sondern versuchte das 
Gespräch der anderen zu lenken. Da wir die Aufgaben des Mo-
derators im Vorfeld erst am Modell von mir und einem an-
deren Schüler kennengelernt haben, gelang ihm die struktu-
rierte Gesprächsleitung aus meiner Sicht noch nicht so gut. 
Er hielt sich sehr zurück und wenn er sich einbrachte, tat er 
dies mit eher flapsigen Formulierungen. Für mich ist das ein 
wichtiger Hinweis auf eine mögliche Binnendifferenzierung: 
Mündlich starke Schüler*innen wie B kann ich spezifisch in 
diesem Bereich fördern und ihnen so helfen, diese Rolle ver-
antwortlicher wahrzunehmen.

Genderlinguistische Betrachtung

Diese Fallstudie hat eine stark geschlechtsspezifische Komponente, da das Missverhältnis zwi-
schen männlicher und weiblicher Beteiligung in den dieser Beobachtungsphase vorausgehenden 
Diskussionen augenfällig war. Die Mädchen in der Klasse verhielten – und verhalten sich immer 
noch – deutlich konsensorientierter. Nach Linke, Nussbaumer und Portmann 
hat dieses Sprachverhalten häufig zur Folge, dass «Frauen öfter unterbrochen 
werden als Männer, weniger lange reden als Männer, weniger oft Themen ein-
führen können als Männer und auf diese Weise im Gespräch insgesamt zu kurz 
kommen» (2004, 365). Gerade in Diskussionen werden die Unterschiede dieses 
Verhaltens gegenüber dem eher männlichen, konfliktorientierten Stil spürbar. 

In den Fishbowl-Diskussionen, bei denen 24 Schüler*innen beteiligt waren, ha-
ben die Mädchen die Situation anders interpretiert. Linke, Nussbaumer und 
Portmann sprechen von «Nähe-Situationen», bei denen die Frauen ihre Gesprächspartner*in-
nen mehr als Individuen denn als Vertreter einer Gruppe wahrnehmen und selbst eher als «Pri-
vatperson» auftreten (2004, 363). Das lässt sich gemäss der Autorengruppe durchaus als Signal 
für eine starke Partnerorientierung und damit positiv bewerten. In Atom- oder Kugellager-Dis-
kussionen kann das auf jeden Fall eine Stärke sein, in Fishbowl-Diskussionen aber, bei denen es 
ums Vertreten der eigenen Meinung gegenüber einer Gruppe geht, ist es eher hinderlich.
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Ich habe mehrmals nach den durchgeführten Diskussionen 
das persönliche Gespräch mit einzelnen Mädchen gesucht 
und sie gefragt, weshalb ihnen das Engagement in den Ple-
numsdiskussionen – im Kugellager und im Atommolekül 
waren die Unterschiede nicht spürbar – schwer fiel. Meist 
sagten sie, dass sie nicht sicher gewesen waren, ob es richtig 
sei oder dass sie Respekt vor der möglichen Entgegnung ge-
habt hätten. Und mehrere sagten, dass ihnen zu wenig Zeit 
geblieben sei, ihre Äusserung vorzubereiten, bevor sie sich 
auf den freien Stuhl setzten. 

Dies entspricht wiederum den Ausführungen von Linke, 
Nussbaumer und Portmann, wonach sich Wortwahl und 
Lexikon geschlechterspezifisch unterscheiden: «Frauen drü-
cken sich oft ‚gewählter‘ aus als Männer, sie vermeiden Kraft-
ausdrücke oder benützen abgeschwächtere Formen» (2004, 
362). Kraftausdrücke oder Ansätze von Beleidigungen waren 
tatsächlich während des ganzen Semesters nur von Jungs zu 

hören, wobei dann erfreulicherweise meist jemand auf die 
Gesprächsregeln aufmerksam machte, dass keine Beleidi-
gungen geduldet werden. Die stereotyp weibliche Absicht, 
sich «gewählt» auszudrücken, bedingt Zeit, die Aussage vor-
zubereiten – und die fehlte in den Fishbowldiskussionen, da 
die freien Stühle in raschem Wechsel neu besetzt wurden.

Auffällig war, dass Jungs viel eher einfach mal in den Kreis 
gingen und ad-hoc ihr Statement formulierten, was sich 
meist in einem für die Mündlichkeit typischen paratakti-
schen Stil äusserte. Nachdem ich die Mädchen auf diesen 
Umstand hinwies und sie ermutigte, es den Jungs gleich zu 
tun und einfach mal eine Meinung zu «platzieren», gelang 
dies den stärkeren Schülerinnen tatsächlich mehrmals.

Grundsätzlich lässt sich feststellen, 
dass sich die Beiteiligung 

aller Schüler*innen erhöht hat.

Fazit und Ausblick

Grundsätzlich lässt sich feststellen, dass sich die 
Diskussionskultur positiv verändert und sich die Beteiligung 
aller Schüler*innen erhöht hat. Gegen Ende des Semesters 
lag das Engagement der Mädchen deutlich höher als noch zu 
Beginn und auch eher ruhige Jungs haben sich verstärkt ein-
gebracht. 

In den dialogisch organisierten Diskussionen Atommolekül 
und Kugellager konnten die Schüler*innen mit und ohne 
Scaffolding die Redemittel einüben und anwenden. So wur-
den sie sicherer bezüglich Formulierung einer Äusserung, 
was sie in den Plenumsdiskussionen kognitiv entlastete. 
Stattdessen konnten sie sich so auf den Äusserungsakt an 
sich, das heisst, sich aktiv einzubringen, konzentrieren.

Während der Beobachtungsphase zeigte sich, dass Metho-
den stark zur Binnendifferenzierung und Individualisierung 
beitragen. Im Sinne des Aufbaus von Kompetenzen achtete 
ich bei den gewählten Methoden darauf, dass die mündli-
che Textkompetenz sukzessive von gelenkt zu frei aufgebaut 
werden kann. Das war rückblickend gesehen zielführend, da 
es gerade den etwas unsichereren Schüler*innen wie A half, 
Diskussionen in Paaren oder Kleingruppen zu führen und so 
Mut zu gewinnen für die Diskussion in grösseren Gruppen. 

Die Freude an Diskussionen blieb aus meiner Sicht erhalten 
und mehrere externe Besucher*innen von der PH Zürich 
zeigten sich erstaunt über die hochstehenden, lebendigen 
Diskussionen. Ich bat diese Personen jeweils, der Klasse ein 
direktes, mündliches Feedback zu geben, was wiederum zur 
Ermutigung aller beigetragen hat.

Debatten werden in den nächsten zwei Jahren sicherlich ein 
Schwerpunkt bleiben, wenn auch etwas weniger ausgeprägt 
als dies im vergangenen Semester der Fall war. Mit Hilfe des 
genannten Unterrichtsbuchs von «Jugend debattiert» werde 
ich weitere, noch strukturiertere Debatten durchführen. Die 
Schüler*innen werden ihre erlangte mündliche Ausdrucks-
fähigkeit aber auch in loseren, beziehungsweise anderen 
Kontexten, etwa in Plenumsphasen im Unterricht, aber auch 
in möglichen Bewerbungsgesprächen einsetzen können.
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Tagebuch mal anders: Mein  
Geschichtsunterricht im Blick

Als Berufseinsteigerin investiere ich viel Zeit in die Planung und 
Durchführung von Unterricht – aber viel zu wenig ins Nachden-
ken über das, was während der Lektionen passiert. Deshalb 
habe ich während mehrerer Wochen ein Tagebuch zu meinem 
Geschichtsunterricht geführt. Diese bewusste Reflexion gab 
mir viel Aufschluss über mein eigenes Lehren, den Umgang mit 
Heterogenität und kleine Fallen im Alltag als Lehrerin.
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Einleitung

Bereits beim Entscheid für das Quest-Studium wusste ich, dass ich unbedingt Geschichte unter-
richten möchte. Dieses Fach verbindet für mich auf sehr anregende Weise die Aneignung von 
Wissen mit dem Erwerb verschiedenster Kompetenzen und ermöglicht viele Transfers zu ande-
ren Fächern. Darüber hinaus habe ich selber – auch bedingt durch meinen früheren Beruf als 
Journalistin – eine grosse Begeisterung für historisches Wissen und erachte es als wichtigen Teil 
des Allgemeinwissens. Es scheint mir im ersten Schuljahr gelungen zu sein, diese Begeisterung 
weiterzugeben, nehmen die Schüler*innen doch sehr engagiert am Geschichtsunterricht teil 
und drückten grosses Bedauern aus, als ich ihnen sagte, dass wir in der 2. Sek nur noch eine ge-
meinsame Stunde Geschichte haben. 

Im Rahmen des Praxiscoachings GGP.S710 erhielt ich den Auftrag, eine Grobplanung für eine 
Reihe von 8 bis 12 Lektionen zu erstellen, inklusive Lernziele und einer Feinplanung für zwei 
Lektionen, die von einem Fachdidaktiker der PH Zürich besucht werden. Dem Jahresplan des 
Lehrmittels «Gesellschaften im Wandel» (nachfolgend GiW genannt) folgend, wählte ich das 
Zeitalter des Imperialismus als Schwerpunkt für diese Lektionsreihe. Diese sorgfältig erstellte 
Grobplanung nehme ich als Grundlage für diesen Portfolio-Eintrag. Ich führe darauf basierend 
ein Unterrichtstagebuch, in dem ich nach jeder Lektion reflektiere, wie die Lektion gelaufen ist, 
was gut war und was bei einer nächsten Durchführung verbessert werden könnte. 

Das Erstellen der sorgfältigen Grobplanung entspricht dem Standard 7 der PH Zürich, «Planung 
und Durchführung von Unterricht», der auf den am Lehrplan orientierten Unterricht mit ent-
sprechenden Lernzielen fokussiert. So geht es beim Können als wissensbasiertes Handeln da-
rum, Unterrichtseinheiten und einzelne Unterrichtsstunden zielbezogen und adaptiv planen 
und durchführen zu können. Darüber hinaus wird die wissenschaftliche Komponente betont, 
wonach der Unterricht «den aktuell wissenschaftlich anerkannten Qualitätskriterien» entspre-
chen soll und Planungen auf (fach-)didaktische und berufswissenschaftliche Kenntnisse abge-
stützt sein sollen (2017, 15). 
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Überblick Eintrag

Nachfolgend findet sich als Einleitung eine theoretische Einführung zu «gutem» Unterricht 
und der Arbeit mit Lernzielen. Anschliessend folgt das Unterrichtstagebuch mit den definier-
ten Inhalten und Lernzielen aus der Grobplanung und meinen Notizen, die ich direkt nach der 
Lektion festgehalten habe. Abschliessend reflektiere ich meinen Unterricht und ziehe Rück-
schlüsse für den künftigen Geschichtsunterricht.

Theorie

Merkmale von gutem Unterricht

Im PH-Modul zu Unterrichtsqualität (BE.Q510) erhielt ich basierend auf dem Unterrichtsbeob-
achtungsbogen nach Andreas Helmke (2015, 297-300) eine Rückmeldung. In der Folge sprach 
ich mit der Dozentin Christine Wolfgramm über die Qualitätskriterien von gutem Unterricht, 
oder – wie Helmke sie nennt – die «fachübergreifenden unterrichtsrelevanten Qualitätsberei-
che». Er skizziert diese wie folgt (2015, 168):

1.	 Klassenführung
2.	 Klarheit und Strukturiertheit
3.	 Konsolidierung und Sicherung 
4.	 Aktivierung
5.	 Motivierung
6.	 Lernförderliches Klima
7.	 Schülerorientierung
8.	 Kompetenzorientierung
9.	 Passung
10.	Angebotsvariation

Dazu schreibt Helmke: «Den Merkmalen 2 bis 4 ist gemeinsam, dass sie sich direkt auf die 
Förderung der Informationsverarbeitung beziehen, die Merkmale 5 bis 7 richten sich primär 
auf die Förderung der Lernbereitschaft und indirekt auf den Lernerfolg, und die Merkmale 9 

und 10 tragen dem Sachverhalt der Unterschiedlichkeit von Bildungszie-
len, fachlichen Inhalten und individuellen Lernvoraussetzungen Rech-
nung» (2015, 169). Der Anspruch ist gemäss Helmke nicht, dass alle Merk-
male maximal ausgeprägt sein müssen, um einen Unterricht als «gut» 
bezeichnen zu können. Aber die Merkmale bieten einen guten Orientie-
rungsrahmen für mich als Lehrperson in der Reflexion oder eben, wenn 
ich eine Rückmeldung von einer beobachtenden Person erhalte. So gelang 
es mir mit Frau Wolfgramm etwa zu isolieren, dass meine Konsolidie-
rung und Sicherung hinsichtlich der Lernziele verbesserungsfähig ist. 
Dies empfand ich als sehr hilfreich und kann mich im künftigen Unter-

richt mehr darauf achten. Eine konkrete Massnahme ist etwa, die Atelier-Aufträge (vergleich-
bar mit Hausaufgaben) nicht mehr während der Lektion zu verteilen, sondern sie den Schü-
ler*innen anschliessend in ihr Fächli zu legen. Stattdessen kann ich diese fünf, meist eher 
unruhigen Minuten nutzen für ein Quick-Assessment zur Sicherung oder Konsolidierung der 
Lernziele.

Vorbereitung und Planung

Eine wichtige Rolle kommt mir als Lehrperson zu: «Das Auftreten einer Lehrperson sollte 
Selbstsicherheit und Entschlossenheit ebenso ausdrücken wie Freude auf die bevorstehende 

Der Anspruch ist gemäss Helmke 
nicht, dass alle Merkmale  

maximal ausgeprägt sein müssen, 
um einen Unterricht als «gut»  

bezeichnen zu können.
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Lektion» (Barth 2007, 103). Selbstsicherheit ist zu Teilen eine Charaktereigenschaft, die ge-
stärkt werden kann durch eine gute Vorbereitung. «Egal, wovon die Lektion handeln wird, 
von Primzahlen, Platon oder dem statischen Auftrieb, muss ich als Lehrperson zunächst ein-
mal sehr viel über dieses Thema wissen» (92). Im Rahmen der Grobplanung habe ich eine 
Strukturskizze erstellt, bei der ich mein eigenes Wissen grafisch darstellte. Diese Synthese 
half mir, die Zusammenhänge besser zu verstehen und ermöglichte mir, meine inhaltliche 
Kompetenz zum Thema zu stärken. 

Darüber hinaus ist es für mich als Lehrperson sehr sinnvoll, eine Grobplanung zu erstellen, 
da ich damit einhergehend Ziele formuliere und mir überlege, wie ich die Schwerpunkte setze 
– methodisch und inhaltlich: «Man beginnt mit der Festlegung dessen, was das Endergebnis 
des Unterrichts sein soll. Danach plant man ‚rückwärts‘, um herauszufinden, wie man ans 
gewünschte Ergebnis gelangt» (Isecke 2011, 17). Im ersten Schuljahr habe ich gerade im Fach 
Geschichte festgestellt, dass die Inhalte oft weiterführende Fragen evozieren, auf die es sich 
einzugehen lohnt. Deshalb versuche ich, die Stunden nicht 
zu dicht zu planen, da «für irgendeinen anregenden, inter-
essanten Beitrag aus der Klasse immer Raum sein muss, ein 
nicht geplanter, aber von Jugendlichen vorgeschlagener Weg 
muss immer verfolgt werden» (Barth 2007, 94). «Verfolgen» 
bedeutet in der Unterrichtspraxis durchaus, unmittelbar auf 
die Frage oder Anregung einzugehen und einen kleinen Ex-
kurs zu machen. Oft ist es mir so schon gelungen, einen Le-
benswelt- und Aktualitätsbezug herzustellen. Teilweise be-
deutet «verfolgen» aber auch, die Schüler*innen auf einen 
späteren Zeitpunkt zu «vertrösten», wenn der Exkurs zu 
umfassend würde. Es gilt also, flexibel und dennoch zielorientiert zu bleiben: «Selbst mit den 
besten Plänen sollten Sie beim Unterrichten flexibel bleiben. Seien Sie darauf gefasst, in der 
täglichen Arbeit Veränderungen vorzunehmen. Sie werden ständig auf die Fortschritte Ihrer 
Schüler achten und auch darauf, dass der Unterricht zielgerichtet bleibt» (Isecke 2011, 49).

Arbeit mit Lernzielen

Bei der Zielorientierung hilft die Formulierung von Lernzielen. Indem die Lehrperson Ziele 
formuliert, zerlegt sie den Unterrichtsstoff in überschaubare Einheiten (Städeli u. Obrist 2013, 
48): «Das Ziel dieser Konzeption besteht darin, die Unterrichtsabläufe möglichst durchschau- 
und planbar zu machen. Eine Lernzielformulierung wird dann als gelungen bezeichnet, wenn 
sie sich auf eine beobachtbare Verhaltensänderung der Schüler und Schülerinnen bezieht.» 
Diese Haltung gegenüber Lernzielen entspricht jener von Primarlehrer und Historiker Peter 
Gautschi, der schreibt: «Günstiger ist es deshalb, bei der Zielformulierung eine möglichst ein-
deutige Beschreibung des erwünschten und in der Vorstellung vorweggenommenen Verhal-
tens der Lernenden festzuhalten.» Und man solle sich als Lehrperson bei der Planung fragen, 
«was die Schülerinnen und Schüler am Schluss des Unterrichts wissen, können und wollen 
sowie was sie während des Unterrichts tun, um dies zu erreichen» (1999, 36). Bezogen auf den 
Geschichtsunterricht – wo insbesondere das Vorwissen stark divergieren kann – fügt Gaut-
schi an, dass verschiedene Anspruchsniveaus in den Lernzielen berücksichtigt werden sollen: 
«Reflexionen zum Anspruchsniveau im Rahmen der Unterrichtsplanung können Lehrperso-
nen helfen, dass sie Schülerinnen und Schüler weder unter- noch überfordern, sondern die 
Sache so in Beziehung zu den Jugendlichen bringen, dass Lernen möglichst optimal erfolgen 
kann» (ebd., 37).
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Das Autorenduo Städeli/Obrist hat eine Liste 
mit Verben erstellt, die man bei der Formu-
lierung von Lernzielen beachten soll und die 
sich an der Taxonomie von Bloom orientiert 
(Instrument 2.1, 2). Das Komplexitätsniveau 
steigert sich von K1 bis K6 kontinuierlich, was 
eine Hierarchisierung der Lernziele ermöglicht.

Wenn ich selber Lernziele formuliere, stelle 
ich immer wieder fest, dass ich damit zugleich 
meine Lehrabsichten in Worte fasse und mir 
so nochmals deutlich mache, was ich eigent-
lich erreichen will mit diesem oder jenem 
Inhalt. Lernziele helfen mir selber, mich zu 
fokussieren. Ausserdem bilden sie die Grund-
lage für einen strukturierenden Einstieg in 
eine Lektion. Gemäss Andreas Helmke gehört 
das Mitteilen der Unterrichts- und Lernziele 
zur Strukturierung des Unterrichts und da-

mit zu den Qualitätsmerkmalen für guten Unterricht (2015, 197). Die Funktion von Lernzielen 
umschreibt er in Anlehnung an angloamerikanische Leitlinien wie folgt: «Dadurch erhalten 
die Schüler einen Eindruck von dem, was von ihnen erwartet wird, und werden für den neuen 
Stoff und die Schlüsselkonzepte sensibilisiert» (ebd., 198). 

Reflexion der eigenen Lehrtätigkeit

Wenn ich mir überlege, wie viel Zeit ich für die Planung und Durchführung des Unterrichts im 
Verhältnis zur Reflexion aufwende, ist das Verdikt klar: Das Nachdenken über meinen Unter-
richt kommt aktuell (noch) zu kurz. Gerade im Fach Geschichte ist das aber sehr fruchtbar, 
weshalb ich mich für das Unterrichtstagebuch in diesem Fach entschieden habe. Denn Peter 
Gautschi schreibt, dass Geschichtslehrpersonen stark dadurch beeinflusst seien, wie Geschichte 
ihnen selber gelehrt worden sei und welche Lerngewohnheiten sie im Umgang mit Geschichte 
erworben hätten (1999, 168). Wobei ich im Quest-Studiengang oft feststelle, dass dies für meine 
Kommiliton*innen und mich wohl etwas weniger von Bedeutung ist als für Regelstudierende, 
bei denen die eigene Schulzeit weniger lange zurück liegt. Ich habe nur noch sehr vage Erinne-
rungen an den Geschichtsunterricht während der Sekundarschule und der KV-Lehre und glaube 
nicht, dass ich viel davon unbewusst übernehme. Dennoch: «Das Überdenken des eigenen Lehr- 
und Lernstils ist für Lehrpersonen ein notweniger und hilfreicher Prozess, um nicht einfach 
blindes Opfer der eigenen Gewohnheiten zu werden» (ebd.). Geschichte kann auf sehr unter-
schiedliche Weisen gelehrt werden und es sind bei allen Themen sehr verschiedene inhaltliche 
und didaktische Zugänge möglich. Würde ich mich den von Gautschi skizzierten Lehrtypen 
zuordnen, wäre ich wohl eine Vertreterin der schüler*innen-, erziehungs- oder bildungsorien-
tierten Konzeption, bei der die Lehrperson von der Betroffenheit der Lernenden ausgeht, von 
ihrem Denken und Handeln (ebd., 169). «Geschichte soll den Lernenden Spass machen, ihren In-
teressen entgegenkommen sowie ihre Denkfähigkeit fördern», schreibt Gautschi. «Geschichts-
unterricht soll in erster Linie Erziehung zum selbstbewussten und engagierten Denken sein.»

Unterrichtstagebuch Lektionsreihe Imperialismus

Die Zeit der Jahrhundertwende um 1900 gilt als Zeitalter des Imperialismus. Dieses wird im 
Erkundungsweg 7 von GiW bearbeitet. Dieser Zeitraum mag weit zurückliegen, hat aber einen 
überaus hohen Bezug zur Gegenwart. In Zeiten der Migrationsgesellschaft ist das Thema Na-
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2 Instrument 2.1
Lernziele formulieren – Liste von möglichen Verben 2.1

Komplexitätsstufen nach Bloom

(  K1 ) Kenntnisse – etwas auswendig können 
wiedergeben, reproduzieren, aufzählen, nennen, auswendig können …

( K2  ) Verstehen
erklären, beschreiben, erläutern, zusammenfassen, verstehen, nachschlagen, verdeutli-
chen, übersetzen …

( K3 ) Anwenden – Gelerntes auf neue Situationen übertragen
ableiten, vergleichen, unterscheiden, übertragen, bestimmen, zuordnen …

( K4 ) Analyse
Analysieren, gliedern, zerlegen, entwerfen, kombinieren …

( K5 ) Synthese
entwerfen, entwickeln, verfassen, kombinieren, konstruieren, vorschlagen, planen, 
erarbeiten …

( K6 ) Bewertung
bewerten, beurteilen, bemessen, entscheiden, auswählen …

Indem die Lehrperson konkrete Lernziele formuliert, verbalisiert sie zugleich 
ihre Absichten, und der Unterricht wird fokussiert. Die Anzahl der Lernziele 
und die K-Stufen pro Lektion werden an die Lernenden und die Rahmenbedin-
gungen angepasst. Die Lehrperson sorgt dafür, dass im Unterricht immer wieder 
auch höhere K-Stufen berücksichtigt werden.

Von Städeli/Obrist formu-
lierte Liste mit Verben, um 
Lernziele zu formulieren. Das 
Komplexitätsniveau steigert 
sich von K1 bis K6. 

Standard 7: Planung und Durchführung von Unterricht
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tion omnipräsent. Meine Schüler*innen sind damit täglich konfrontiert – sowohl in ihrem 
privaten, schulischen als auch in ihrem Trainingsumfeld. In der Auseinandersetzung mit der 
Nationenbildung und der Zeit des Kolonialismus/Imperialismus finden sich diverse Berüh-
rungspunkte zur Zusammensetzung der heutigen Gesellschaft, Rassismus im Alltag oder Bio-
grafien aufgrund von Geburtsorten. Die Schüler*innen haben die Möglichkeit, verschiedene 
Perspektiven kennenzulernen, einzunehmen und werden sich so des eigenen Blicks auf das 
«Fremde» und des Umgangs damit bewusster.

Bezogen auf diese Überlegungen habe ich eine Grobplanung erstellt. Im Folgenden findet sich 
jeweils tabellarisch dargestellt das Datum, der Inhalt und die Lernziele einer Lektion. Darun-
ter halte ich meine Gedanken fest, die ich direkt nach der Durchführung der Lektion notierte. 
Um diese zu veranschaulichen finden sich, wo angezeigt, Spuren von Schüler*innen.

Lektion 1: Nationalitäten und nationale Symbole

•	� Der Austausch in Gruppen zu den Nationen und ihrer Bedeutung war sehr rege. Für eine 
Sportklasse nicht erstaunlich, fielen zuerst Sportwettkämpfe als Stichwort. Darüber hinaus 
sprachen die Schüler*innen über die Bedeutung beim Reisen und die Wichtigkeit von Aus-
weispapieren an Grenzübergängen. Ergänzt wurde noch, dass man je nach Nationalität einen 
Nachteil bei der Lehrstellensuche haben könnte.

•	� Ich stelle mir vor, dass in einer heterogeneren Klasse mit unterschiedlichen Nationalitäten 
vielfältigere Bedeutungen rausgekommen wären. In meiner Klasse ist nur eine Schülerin erst 
mit sieben Jahren in die Schweiz gekommen und hat Deutsch als Zweitsprache gelernt.

•	� Die Suche nach Wahrzeichen im Themenbuch war sehr engagiert und die Schüler*innen fan-
den vielfältige Lösungen. Es war zugleich auch eine erste Auseinandersetzung mit dem The-
menbuch 2, bei der sie einen Eindruck erhielten von den Inhalten, die darin behandelt werden.

•	� Die Rede von Ernest Renan ist sprachlich sehr anspruchsvoll. Die Schüler*innen kamen zwar 
zu den richtigen Lösungen bei den Multiple-Choice-Antworten, aber möglicherweise häufig 
mehr aus Glück denn aufgrund von Wissen. Denkbar wäre, bei einem nächsten Mal die Rede 
gemeinsam zu lesen und Verständnisfragen vor der Erarbeitung der Aufgabe zu klären.

•	� Der Begriff der Willensnation war zu anspruchsvoll und abstrakt. Deshalb haben wir im Ple-
num statt in Partner*innenarbeit eine Antwort formuliert und verschriftlicht.
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Lektion Inhalt Lernziele

Klasse
19.08.19

•	� Austausch in Vierergruppen über
	� Nationen in der Klasse und deren 

Bedeutung

•	� Suche von nationalen Wahrzeichen im 
Themenbuch

•	� Fazit über Aufgabe solcher 
Wahrzeichen

•	 �Fragen zur Definition von Ernest Renan 
beantworten

•	� Bezug zur Schweiz als Nation herstellen 
(Willensnation)

•	� S* erläutern Merkmale von Nationen 
und die Zugehörigkeit zu einer Nation.

•	 S* erläutern die Bedeutung von nationalen 	
	 Wahrzeichen und Symbolen.

•	 S* verstehen die historische Definition von 	
	 Ernest Renan.

Standard 7: Planung und Durchführung von Unterricht
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Lektion 2: Nationalhymnen im Vergleich

•	� Die Arbeit in Zweierteams ist eine sinnvolle kognitive Entlastung, da ein Austausch
	 möglich ist.

•	� Die Arbeit mit Audiodateien und das Beschreiben der Wirkung von Musik bedeutet einen 
musischen Schwerpunkt, der bei uns an der Schule wegen der reduzierten Lektionentafel zu 
kurz kommt. Solche Möglichkeiten sind an der KuSs immer zu favorisieren.

•	� Nebst der musischen Interpretation waren sie angehalten, 
eine tabellarische Darstellung zu realisieren, was zunehmend 
besser gelingt. Im ersten Schuljahr waren saubere, übersicht-
liche Tabellen noch eine grosse Herausforderung für viele.

•	 �Die Auseinandersetzung mit dem Projekt «Neue Schweizer 
Nationalhymne» stellt einen guten Gegenwartsbezug dar. 

•	 �Erstaunlicherweise sprachen sich die meisten Schüler*innen 
(12:9) für den «alten» Schweizer Hymnentext aus. Argumen-
te: «es ist Tradition», «es war schon immer so», «die neue 
tut so, als wären wir die Besten, so wie die anderen National-
hymnen», «schon einen neuen Text, aber nicht diesen; einen 
Vorschlag habe ich aber nicht»

•	� Eine Möglichkeit bei einer nächsten Durchführung wäre, die 
Schüler*innen einen eigenen Hymnentext formulieren zu 
lassen. Dies würde ihnen wohl noch stärker bewusst machen 
wie schwierig es ist, einen Text zu finden, welcher der Viel-
seitigkeit einer Nation gerecht wird.
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Lektion Inhalt Lernziele

Atelier •	� In Zweierteams Tabelle zum Schwei-
zerpsalm und der französischen und 
deutschen Hymne erstellen > Vergleich 
von Musik und Text

•	� Auseinandersetzung mit dem Projekt 
«Neue Schweizer Nationalhymne»

•	� Meinungsbildung: Bisherige oder neue 
Hymne?

•	� S* beschreiben Gefühle, welche die Hymnen 
auslösen.

•	 �S* können Empfindungen zur Musik und zum 
Inhalt tabellarisch darstellen.

•	� S* geben Gründe der SGG für die neue 
Nationalhymne wieder.

•	� S* beurteilen den Siegerbeitrag.

•	� S* begründen, weshalb sie für die bisherige/
neue Hymne sind.

Standard 7: Planung und Durchführung von Unterricht
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Lektion 3: Einstieg Kolonialismus

•	� Die Schüler*innen hatten keine Probleme, die Amtssprachen zuzuordnen – bis auf Malay-
sisch-Polynesisch. Dies klärten wir im Plenum.

•	� Für den anschliessenden Parcours habe ich sieben Weltkarten aufgehängt, auf denen die 
Veränderung der Kolonialverhältnisse ersichtlich war. Obwohl ich zwei Parcours aufhängte, 
ballten sich zu viele Schüler*innen bei den ersten Karten. Ausserdem arbeiteten sie anfangs 
sehr detailliert, wodurch sie zu wenig Zeit hatten für die entscheidenden Karten von 1885 und 
1914. Bei einer nächsten Durchführung würde ich nur noch vier Karten aufhängen, dafür in 
dreifacher Ausführung.

•	� Ausserdem hat die Einstiegsaufgabe für eine Irritation gesorgt: Die Schüler*innen dachten, 
dass es sich wiederum um Sprachen handelt auf den Weltkarten. Beim nächsten Mal muss 
ich klarer sagen, was auf den Karten zu sehen ist, da sie abgesehen von den Ländern keine 
Legende haben. Oder auf den Einstieg mit den Amtssprachen – den ich aufgrund des Lebens-
weltbezugs aufgenommen habe – ganz weglassen.

•	� Manchmal sind es auch ganz kleine Dinge, die in einer Klasse für grosse Unruhe sorgen: 
Ich habe die Weltkarte, die sie einkleben mussten, um etwa 4mm zu breit zugeschnitten. 
Deshalb wussten sie nicht, ob sie das Heft im Quer- oder Hochformat nehmen müssen und 
mussten ausserdem zur Schere greifen.

•	 �Im Anschluss liess ich sie zwei lange Definitionen abschreiben zu Kolonialismus und Impe-
rialismus. Interessant war, dass es nach der Stunde zur Diskussion mit einigen Schüler*in-
nen über Abschreiben im Unterricht kam. Es war das erste Mal, dass sie das bei mir machen 
mussten und es war spürbar, dass sie sich das nicht gewohnt sind. Sie beklagten sich laut-
hals. Eine Schülerin erzählte dann aber, dass sie das in der Primarschule immer machen 
mussten, andere pflichteten ihr bei. Ich argumentierte, dass ich sicherstellen wollte, dass alle 
eine saubere, vollständige Definition haben und sie entlasten wollte beim Formulieren einer 
eigenen Definition, weil sie noch zu wenig Wissen dafür gehabt hätten. Die Schüler*innen 
konnten das nachvollziehen und waren einverstanden. Für mich war dies sehr lehrreich im 
Sinne davon, dass sie meine Unterrichtsform, die auf selbstständiges, entdeckendes Arbeiten 
fokussiert, mögen und sich sehr daran gewöhnt haben. So sehr, dass sie motzen, wenn es mal 
anders ist.

Lektion Inhalt Lernziele

Klasse
26.08.19

•	� Weltkarte mit Amtssprachen (PA)

•	� Kartenparcours: Veränderungen von 
1492 bis 1914

•	� Karte aus GiW einkleben, Grund für 
Veränderung notieren

•	 �Hefteintrag: Definition Kolonialismus 
und Imperialismus

•	� S* verstehen, dass heutige Amts- 
sprachen Überbleibsel aus der Kolonialzeit 
sind (Gegenwartsbezug).

•	� S* analysieren auf Weltkarten die 
Veränderung über die Zeit.

•	� S* erläutern die Gründe für die Veränderung 
zwischen 1885 und 1914.

•	 �S* unterscheiden die Begriffe Imperialismus 
und Kolonialismus.

Standard 7: Planung und Durchführung von Unterricht
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Lektion 4: Vertiefung von Wissen

•	 �Nach der kognitiv anspruchsvollen, dichten Lektion bildete der Lückentext ein stark geführ-
ter Auftrag für die selbstständige Arbeit.

•	 �Die Schüler*innen konnten ihr Wissen mit Hilfe von schriftlichen Texten vertiefen.

•	� Der Lückentext wurde als anspruchsvoll, aber lösbar bezeichnet. 

•	 �Planänderung: Ich werde in der nächsten Klassenlektion nochmals kurz die Hauptgründe 
für den Kolonialismus wiederholen und zusätzlich zwei illustrierte Blätter aus dem Lehr-
mittel «Durch Geschichte zur Gegenwart» abgeben zum Einkleben. Dies, weil das Ver-
ständnis für die Begriffe Kolonialismus und Imperialismus zentral ist für den weiteren 
Verlauf der Lektionsreihe.

Lektion 5: Die «Nation» nach aussen tragen

•	� Die Repetition im Plenum war sinnvoll. Die Schüler*innen haben nun zwei illustrierte Blätter 
mit kurzen Texten, welche dir Gründe und die Folgen des Kolonialismus und Imperialismus 
verdeutlichen. Auf diese Grundlage können sie zurückgreifen.

•	� Die Veränderung auf der Karte festzuhalten, war eine Wiederholung der letzten gemeinsamen 
Lektion. Mein Schulleiter besuchte mich in dieser Lektion und machte mich darauf aufmerk-
sam, dass die Karte an drei Orten gleichzeitig zu sehen war: Im Heft, auf dem Visualizer und 
im Themenbuch. Das sorgte für eine Verwirrung, die ich selber nicht wahrgenommen habe. 
Ich will künftig darauf achten, zu bearbeitende Materialien nur an einem Ort verfügbar zu 
machen, um den Fokus in der Arbeit klarer zu legen.

•	� Die Zeit war zu knapp, um auch noch die Bülow-Rede zu bearbeiten.

•	 �Die Daumenprobe am Schluss zeigte, dass die Lernziele grossmehrheitlich erreicht wurden:
	 18 Daumen nach oben, 6 Daumen mittig, keine nach unten.
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Lektion Inhalt Lernziele

Atelier •	� Lückentext mit vorgegebenen 
Wörtern ergänzen

•	� Unterschied Kolonialismus und 
Imperialismus anhand eines Textes 
herausarbeiten

•	� S* vertiefen das Wissen aus der Lektion mit 
zwei schriftlichen Texten.

Lektion Inhalt Lernziele

Klasse
02.09.2019

•	� Karten zu Afrika studieren und Ver-
änderung festhalten (Anschluss letzte 
Lektion)

•	 Gründe für den Imperialismus suchen

•	� Rolle und Haltung Deutschlands anhand 
der Rede von Bülow untersuchen

•	� S* beschreiben anhand zweier Karten 
schriftlich, wie sich der Kolonialismus in 
Afrika ausgewirkt hat.

•	� S* geben Gründe für den Imperialismus 
wieder (basierend auf einem Sachtext).

•	� S* setzen sich mit der Rolle Deutschlands 
auseinander.

Standard 7: Planung und Durchführung von Unterricht
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Lektion 6: Exkurs zur Schweiz und den Kolonien

•	 �Im GiW findet die Rolle der Schweiz während des imperialistischen Zeitalters kaum Erwäh-
nung. Es lohnte sich deshalb ein Seitenblick anhand eines Textes aus «Durch die Geschichte 
zur Gegenwart». Die Schüler*innen setzten sich mit der Basler Mission und der Familie Vol-
kart auseinander, die heute noch in Winterthur präsent ist mit ihrer Kunstsammlung.

•	 �Der Text aus dem Lehrmittel «Durch Geschichte zur Gegenwart» schafft einen Bezug zum 
Lebensraum Schweiz.

•	� Mehrere Schüler*innen kommen zu mir und fragen, wie alt das Lehrmittel sei, da das Wort 
Neger vorkomme. Dies bildet eine sehr gute Anschlussmöglichkeit für die nächsten Lektio-
nen zum Thema Alltagsrassismus.

Lektion 7: Der europäische Blick auf das «Fremde»

•	� Die rein ästhetische, beschreibende Bildbetrachtung fällt den Schüler*innen schwer. Sie in-
terpretieren schnell wie etwa mit der Aussage «Die Menschen vorne sind Sklaven» statt «Im 
Vordergrund sitzen Menschen mit dunkler Hautfarbe».

•	 �Ich meldete zurück, dass sie schon sehr viel wissen und deshalb solche Aussagen machen 
können. Sie sollten aber versuchen, vorerst nur zu beschreiben. Deshalb investierten wir 
mehr Zeit in die Bildbeschreibung und anschliessende Deutung (Pair-Share) und haben die 
Aufgabe 2 weggelassen.

•	 �Der Text, der die Basis für Aufgabe 2 darstellt, wird im Atelierauftrag nochmals aufgenom-
men, deshalb fällt kein Inhalt weg.

•	 �Die Adjektive, welche die Schüler*innen nannten, waren sehr variantenreich und treffend. 
Hier zeigte sich der Vorteil von interdisziplinären Bezügen. Da wir im Deutschunterricht ge-
rade Personenbeschreibungen bearbeiteten, konnten sie auf grosse sprachliche Ressourcen 
zurückgreifen.

Lektion Inhalt Lernziele

Atelier •	� Fragen zum Text beantworten 
bezüglich Import/Export, 
Kunstsammlungen, Basler Missionare

•	�� S* verstehen, dass Schweiz nicht 
aktiv kolonialisiert hat, aber durchaus 
profitierte.

Lektion Inhalt Lernziele

Klasse
16.09.19

•	�� Gemeinsame Bildbetrachtung: reines 
Beschreiben

•	�� In PA vertiefte Auseinandersetzung mit 
dem Bild

•	�� Beschreibung mit Adjektiven, wie 
Europäer das «Fremde» und sich selber 
dargestellt haben

•	�� Kurzes Video zur Völkerschau im Zoo 
Basel

•	�� S* beschreiben ein Bild rein ästhetisch.

•	�� S* erläutern Selbst- und Fremddarstellung 
aus französischer Sicht.

•	�� S* beschreiben die europäische Selbstdar-
stellung mit passenden Adjektiven (Bezug 
Deutsch Lektionsreihe Adjektive).

Standard 7: Planung und Durchführung von Unterricht
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•	� Das Video der Völkerschau in Basel war eindrücklich und hat die Schüler*innen fasziniert. 
Damit konnte ich nochmals einen Bezug zum Lebensraum Schweiz herstellen.

•	 �Im Sinne der Teillernzielüberprüfung mussten alle S* mussten beim Rausgehen ein Adjektiv 
nennen und kriegten dafür einen Mini-Schokokuss (Bezug zum Atelierauftrag).

•	 �Diese Lektion wurde besucht von meinem Coach Florian Rohner im Praxismodul GGP.S710. 
Er merkte an, dass ich das Sendungsbewusstsein der Europäer*innen noch mehr thematisie-
ren sollte: Woher kommen die Klischees? Was heisst «europäische Sicht»? Deshalb habe ich 
entschieden, in der Folgewoche eine Lektion einzuschieben, die sich nur um diese europäi-
sche Sicht dreht.

•	 �Bezüglich Ergebnissicherung, die ich selber in meinem Unterricht teilweise noch als unzu-
reichend empfinde, schlug er vor, am Ende der Lektion jemanden zusammenfassen zu lassen 
oder dies selber zu tun. Alternativ könne ich Inhalte schriftlich ausdrucken und aufhängen, 
damit die Schüler*innen ihr Arbeitsheft selbstständig ergänzen können. So könne ich Ver-
antwortung abgeben.

•	� Darüber hinaus machte er noch einen wichtigen Hinweis bezüglich Vergleichen, die sehr 
hilfreich sein können für die Schüler*innen. Er lobte meinen Vergleich zwischen dem  
Nestlé-Sammelheft aus dem Jahr 1935 (Bilder von verschiedenen Rassen) und dem Panini- 
Album (Bilder von Fussballmannschaften) und regte an, beim nächsten Mal einen ebensol-
chen Vergleich zwischen Marianne (Frankreich) und der Helvetia (Schweiz) zu machen.

Lektion 8: Alltagsrassismus

•	� Das Kurzprojekt aus dem Lehrmittel stellt für mich eine sinnvolle Syntheseaufgabe dar.

•	 �Vielen Schüler*innen schien nicht bewusst zu sein, dass Mohrenkopf überhaupt rassistisch 
sein könnte. Sie kennen und nutzen den Begriff ohne historischen Bezug.

•	 �Das Restaurant Mohrenkopf befindet sich im Zürcher Niederdorf und heisst seit knapp 
40 Jahren so. Das löste bei den Schüler*innen Erstaunen aus. (Anmerkung: Im Dezember 
2019 wurde bekannt, dass die Stadt Zürich den Pachtvertrag neu ausschreibt und ein neuer 
Name gesucht werden soll.)

•	 �Die Erörterung als Textsorte kennen sie noch nicht. Der Brief war aber eine gute Annähe-
rung und ermöglicht ihnen, ausserhalb des Deutschunterrichts ihre eigene Meinung zu 
verschriftlichen.

•	� Bei einer nächsten Durchführung würde ich die Briefe reinschreiben lassen und sie an den 
Besitzer des Restaurants senden. Das erhöht die Authentizität des Auftrags. Wir haben dies be-
reits einmal bei einer Autorin gemacht, deren Buch wir im Unterricht gelesen haben und einen 
sechsseitigen Brief zurückerhalten – die Freude bei den Schüler*innen und mir war riesig. 
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Lektion Inhalt Lernziele

Atelier •	� Schreiben eines Briefs an den Besitzer 
des Restaurants «Mohrenkopf» in 
Zürich mit Stellungnahme, ob Name 
heute noch geht oder gegen die 
«political correctness» verstösst

•	� S* beziehen Position und können diese mit 
historischem Wissen begründen.

•	 �S* verwenden die Höflichkeitsform in einem 
fiktiven Brief.

Standard 7: Planung und Durchführung von Unterricht
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Lektion 9: Europäisches Sendungsbewusstsein

•	 �Inspiriert von der Didaktikvorlesung am 19. September bei Stefanie Marolf habe ich mich 
spontan für die Arbeit mit Bildern entschieden, um das von Florian Rohner angesprochene 
Sendungsbewusstsein nochmals zu thematisieren.

•	� Die Schüler*innen konnten ein Bild aus der Kolonialzeit – Quellen waren verschiedene Lehr-
mittel – wählen und arbeiten selbstständig damit. Die Arbeit war also interessenbasiert, was 
die Motivation erhöhte.

•	� Die Schüler*innen gestalteten ein Plakat mit vier Elementen: In der Mitte das Bild, dazu die 
Rubriken «Das wissen wir schon» und «Dazu haben wir noch Fragen» und darum herum 
Adjektive zur Darstellung der nativen Bevölkerung.

•  �Das Notieren von Wissen ist eine Sicherung des bereits Gelern-
ten und die Fragen geben mir als Lehrerin Hinweise darauf, 
was ich noch bearbeiten kann in den nächsten Lektionen.

•  �Darüber hinaus stellte ich in allen Fächern fest, dass die Klasse 
Mühe hat mit mündlichen Präsentationen. Deshalb versuche 
ich immer wieder kleine Möglichkeiten einzubauen, um dies 
zu üben. Die Kurzpräsentation gelang allen Schüler*innen gut.

Lektion Inhalt Lernziele

Klasse
23.09.19

•	 Tafelbild

•	� ZWISCHENHALT: In Zweierlerngrup-
pen Bild aussuchen, zu zweit Infos und 
Fragen zusammentragen; Adjektive 
suchen, die Sicht der Europäer*innen 
beschreiben

•	 Miniplakat gestalten

•	 Kurze Präsentation mündlich

•	� S* setzen sich vertieft mit dem europäi-
schen Sendungsbewusstsein auseinander.

•	� S* beschreiben ausgehend von einem Bild, 
was sie zum europäischen Blick schon wissen 
und was sie noch erfahren möchten.

•	� S* beschreiben die europäische Sicht mit 
passenden Adjektiven.

•	� S* präsentieren mündlich ihre Erkenntnisse.

Standard 7: Planung und Durchführung von Unterricht
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Lektion 10: Eurozentrismus

•	� Dieser Auftrag schloss an die Plakate aus der letzten Lektion an. Die Schüler*innen mussten 
nochmals einen Rundgang machen und notieren, was sie sehen und empfinden. Dies ist eine 
Wertschätzung für die Arbeit der Schüler*innen.

•	� Die verwendete Definition von Eurozentrismus war zu schwierig. Nur den ganz starken 
Schüler*innen war es möglich, einen klaren Bezug zum Imperialismus herzustellen.

•	� Die konkrete Benennung von Beispielen fiel vielen schwer, weshalb ich sie bei der Durchsicht 
der Arbeitshefter jeweils von Hand dazu notiert habe. So stelle ich sicher, dass alle ein voll-
ständiges Arbeitsblatt haben. Insbesondere ging es dabei um die Punkte Religion, Sprache 
und Kleidung, welche die Kolonialherren in ihren Kolonien durchsetzen wollten.

•	� Zum Punkt, wo Eurozentrismus heute noch verbreitet ist, haben erfreulicherweise viele 
Schüler*innen einen Bezug zur eurozentristischen Weltkarte gemacht, die wir im Rahmen 
des Erkundungsweges 1 besprochen haben.

Lektion 11: Französische Kolonialherrschaft in Algerien

•	� Aus den genannten Gründen habe ich nach den Herbstferien nochmals das Arbeitsblatt zum 
Eurozentrismus besprochen. Gemeinsam sind wir nochmals die Fragen durchgegangen, wo-
rauf einige Aha-Effekte entstanden.

•	 �Die Bildbetrachtung in dieser Lektion funktionierte deutlich besser, da sie die Methode aus 
diesem Erkundungsweg bereits kannten.

Lektion Inhalt Lernziele

Atelier •	� Schüler*innen betrachten nochmals die 
Plakate und notieren, was sie sehen und 
empfinden

•	 �S* lesen eine Definition von Eurozent-
rismus und bringen sie in Zusammen-
hang mit Kolonialismus/Imperialismus

•	� S* nennen ein konkretes Beispiel zu 
Zeiten des Imperialismus

•	� A-Schüler*innen stellen Bezug zu 
Gegenwart her, indem sie Beispiel aus 
heutiger Zeit suchen

•	 �S* benennen schriftlich Empfindungen, die 
Bilder auslösen.

•	� S* konstruieren einen Zusammenhang zwi-
schen Eurozentrismus und Kolonialismus/
Imperialismus.

•	� S* schlagen ein konkretes Beispiel vor.

•	� A-S* erläutern ein Beispiel aus der 
Gegenwart.

Lektion Inhalt Lernziele

Klasse
21.10.2019

•	� Gemeinsame Bildbetrachtung: Wie 
stellt sich Frankreich dar

•	� Kleine Rede schreiben ins Arbeitsheft 
(EA)

•	� Realität mit der Selbstdarstellung ver-
gleichen (PA)

•	� S* setzen sich mit Wirkung von Bildern aus-
einander.

•	� S* können sich in die Rolle einer Franzö-
sin*eines Franzosen versetzen und von 
«ihrer» Nation schwärmen.

•	� S* beurteilen Aussagen zum Verhältnis 
zwischen Realität und Selbstdarstellung 
korrigieren sie.

Standard 7: Planung und Durchführung von Unterricht
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•	 �Ich habe das Bild eingeblendet und notiert, was sie erkennen. In einem zweiten Schritt haben 
wir gemeinsam erste Interpretationen mündlich angestellt, damit die Schüler*innen entlas-
tet waren für die darauffolgende Aufgabe.

•	� Vielen Schüler*innen gelang es, die davor besprochenen Punkte in ihrer schriftlichen Rede 
aufzunehmen.

•	� Einige Schüler*innen meldeten sich, um ihre Rede vorzulesen. Manche haben das sehr gut 
gelöst, was für anerkennende Blicke bei den Klassenkolleg*innen sorgte. Die Form einer Rede 
haben sie gut umgesetzt (bsp. Begrüssung mit «Sehr verehrtes Publikum»), ohne dass ich sie 
besonders darauf hingewiesen hätte.

•	� Die B-Schüler*innen würde ich bei einer nächsten Durchführung entlasten, in dem ich ihnen 
Begriffe und Satzteile im Sinne eines Scaffoldings zur Verfügung stelle. Sie schienen mit der 
Form einer Rede überfordert.

Lektion 12: Kritik an der Selbstdarstellung Frankreichs

•	� Diese Anschlussaufgabe verkörperte den Perspektivenwechsel perfekt. Die Schüler*innen 
mussten sich auf das gleiche Bild beziehen, nahmen nun aber die Sichtweise der Algeri-
er*innen ein.

•	 �Dabei konnten sie das Wissen, das sie sich mit dem Themenbuch angeeignet haben, ein-
bringen. Vielen gelang der Transfer.

•	� Die Methode der mündlich orientierten Stellungnahme wurde mit diesem Atelierauftrag 
gefestigt.

•	� Nach der Sichtung aller Texte war ich erstaunt, wie sehr das Niveau – inhaltlich und sprach-
lich – divergiert. Das Beispiel der Schülerin A zeigt auf, wie wenig Substanz auf Basis der 
gleichen textlichen Grundlage wie sie etwa Schüler B hatte, rauskommen kann. Ihr Beispiel 
zeigt sehr deutlich, dass manche Schüler*innen mit einer solchen Aufgabe überfordert und 
kognitiv nicht in der Lage sind, sie in ausreichender Qualität zu erfüllen. 

Stellungnahme Schülerin A
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Lektion Inhalt Lernziele

Atelier •	� Kritische Stellungnahme aus Sicht einer 
Algerierin*eines Algeriers formulieren 
(Gegenposition zur in der Lektion ver-
fassten Rede)

•	� S* können sich in die Rolle einer Algerie-
rin*eines Algeriers versetzen und die Selbst-
darstellung aufgrund der Erlebnisse während 
der Kolonialzeit kritisieren (basierend auf 
einem Sachtext).

Standard 7: Planung und Durchführung von Unterricht



Portfolio | Gabriela Schwegler

57

Stellungnahme Schüler B

Hinweise auf Heterogenität
•	� A schien in ihrem Text sehr ähnlich vorgegangen zu sein wie in der Aufgabe 1 zur Selbstdar-

stellung Frankreichs (siehe Heftauszug unten). Aus meiner Sicht hat sie einfach eine Umkeh-
rung gemacht, bei der sie aber nichts von dem Wissen aus dem Sachtext integriert hat.

•	� Für mich als Lehrperson wurde wieder einmal klar, dass es sich lohnt, Arbeitsergebnisse be-
wusst auf die Heterogenität zu untersuchen und mit dem Lernziel abzugleichen. Wo haben 
die Schüler*innen Mühe? Welche Unterstützungsmöglichkeiten würden sich für schwächere 
Schüler*innen bieten? Wie könnte die Lernaufgabe angepasst werden, so dass sichergestellt 
werden kann, dass alle Schüler*innen zu einem qualitativ ansprechenden Ergebnis kommen?

•	� Bezüglich Heterogenität besteht ein deutlicher Handlungsbedarf: Schwache Schüler*in-
nen wie A benötigen Hilfe bei solch anspruchsvollen Syntheseaufgaben. Bei einer nächsten 
Durchführung würde ich ihnen – wie bei der Lektion 11 bereits erwähnt – im Sinne eines 
Scaffoldings Satzteile oder eine stichwortartige Liste mit wichtigen Inhalten zur Verfügung 
stellen. Dies würde sie in der selbstständigen Formulierung entlasten und sie hätten eine Art 
Gerüst zur Verfügung, auf das sie sich im Schreibprozess beziehen könnten.

Standard 7: Planung und Durchführung von Unterricht
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Lektion 13: Unabhängigkeit Algeriens

•	 �In einem ersten Schritt lasen sich die Schüler*innen gegenseitig ihre Kritiken vor. Ich las zwei 
Texte, die ich im Vorfeld gesichtet hatte und welche die Handlungsmöglichkeit Krieg beinhal-
teten, im Plenum vor, um eine Überleitung zum Thema der Lektion zu schaffen.

•	� Wichtig schien mir in diesem Fall, den Zeitsprung zu visualisieren, den wir in dieser Lektion 
machten: Von der Zeit des Imperialismus (1880-1914) und der Landesausstellung in Frank-
reich (1931) zum Algerienkrieg (1954). Ich bereitete einen Zeitstrahl an der Tafel vor und die 
Schüler*innen benannten dort Ereignisse, die sie von sich aus Daten zuordnen können: 1. 
Weltkrieg, Landesausstellung in Frankreich, 2. Weltkrieg, Kalter Krieg Fall der Mauer.

•	� Anhand eines Sachtextes im Themenbuch 2 arbeiteten die Schüler*innen die Gründe für den 
offenen Krieg in Algerien heraus.

•	� Abschliessend kamen alle nochmals nach vorne und ergänzten den Zeitstrahl mit dem Wis-
sen aus dem Text. Bei dieser Unterrichtsform, bei der 24 Schüler*innen gemeinsam etwas 
machen sollen, fällt mir immer wieder auf, dass sich nur eine kleine Gruppe engagiert. Man-
che verfolgen die Arbeit ruhig und interessiert, andere reden und stören. Hier fiel mir das 
Classroom-Management aus meiner Sicht schwer. Florian Rohner von der PH, der die Lektion 
besuchte, empfand es allerdings nicht als unruhig oder negativ. Alternativ wäre es eine Mög-
lichkeit, die Schüler*innen in Gruppen einen Zeitstrahl zu bearbeiten, damit ein grösserer 
Teil aktiviert bleibt.

•	� Der Zeitstrahl scheint mir als Visualisierungsmöglichkeit sehr sinnvoll. Ich werde dies im 
nächsten Erkundungsweg wiederum einbauen, dann aber mit der Absicht, dass die Schü-
ler*innen selbstständig einen Zeitstrahl erstellen. Wichtig dabei ist, dass er massstabsgetreu 
ist – was ich selber beim Tafelbild für den Zeitraum 1950-1960 nicht eingehalten habe. 

Lektion Inhalt Lernziele

Klasse
28.10.2019

•	 Vorlesen der Kritiken

•	 Zeitstrahl eröffnen

•	 �Gründe für den offenen Krieg in 
Algerien aus Text herausarbeiten

•	 Zeitstrahl ergänzen und einkleben

•	� S* zählen basierend auf einem Text Gründe 
für den Krieg in Algerien auf.

•	� S* geben wieder, wann der Algerienkrieg be-
gann und endete.

•	� S* können die Ereignisse in Algerien in einem 
grösseren Kontext einordnen und entwerfen 
einen passenden Zeitstrahl.

Standard 7: Planung und Durchführung von Unterricht
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•	 �Im Sinne der Ergebnissicherung habe ich den Schüler*innen einen von mir erstellten, aus-
führlichen Zeitstrahl ausgedruckt zum Einkleben im Arbeitsheft abgegeben. Dieser wurde 
von Florian Rohner sehr gelobt und als sinnvolle Ergebnissicherung bewertet.

Lektion 14: Recherche Clichy-Sous-Bois

•	� Das Gespräch «Zwei Freunde in Paris» aus dem GiW schafft einen Bezug zu den heutigen 
Lebensumständen von Algerier*innen in Frankreich. Die Banlieue Clichy-Sous-Bois wird da-
rin prominent erwähnt. Im Französischunterricht haben wir bereits einmal über Banlieues 
gesprochen, was die Schüler*innen sehr interessant fanden. Deshalb gestaltete ich diesen 
Zusatzauftrag für eine Internetrecherche.

•	� Beim Erstellen des Arbeitsblattes im Sommer 2019 verwendete ich einen Link zu einem Ar-
te-Videobeitrag und stimmte die Fragen darauf ab. Nun stellte sich bei der Arbeit der Schü-
ler*innen heraus, dass der Videobeitrag nicht mehr verfügbar ist. Daraufhin suchte ich neue 
Links und klärte eine Frage, die nicht mehr so einfach beantwortet werden konnte, im Ple-
num. Bei einer nächsten Durchführung muss ich die Links unbedingt vor dem Drucken des 
Arbeitsblattes nochmals prüfen.

59

Lektion Inhalt Lernziele

Atelier •	� Fiktives Interview zwischen zwei 
Algeriern lesen

•	� Internetrecherche zur Banlieue 
Clichy-sous-Bois

•	 Fragebogen ausfüllen

•	� S* erläutern, wie unterschiedlich 
Lebensläufe von Algerier*innen sein können.

•	� S*erarbeiten den Bezug zur Gegenwart an-
hand des Lebens in einer Banlieue, die heute 
als Brennpunkt gilt. 

Standard 7: Planung und Durchführung von Unterricht
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Lektion 15: Fussballnationalmannschaft Frankreichs

•	 �Für die KuSs bieten sich Bezüge zum Sport sehr gut an. Dies gestaltete ich in diesem Fall mit 
einem Bild des aktuellen Fussball-Weltmeisters Frankreich. Die Schüler*innen mussten im 
Internet die Herkunft der Spieler recherchieren.

•	 �Rasch stellten sie fest, dass die Spieler wohl in Frankreich geboren sein mögen, ihre Eltern 
aber zumeist aus ehemaligen Kolonien Frankreichs kamen. So gelang es ihnen leicht, einen 
Zusammenhang zum Imperialismus herzustellen.

•	 �Mit der Erkenntnis, dass die Zeit des Imperialismus bis heute Auswirkungen auf die Gesell-
schaft hat, schlossen wir den Erkundungsweg gemeinsam ab.

Interview als Abschluss des EW7

Zur Evaluation des Erkundungsweges verzichtete ich auf eine klassische Wissensprüfung und 
liess die Schüler*innen stattdessen ein Interview zwischen einem*einer Journalist*in und ei-
nem*einer Historiker*in erstellen. Diese Synthesen-Aufgabe kennen sie bereits aus dem Erkun-
dungsweg 2, bei dem sie ein Interview zur französischen Revolution aufnahmen. Diesmal gab 
ich ihnen aber mehr inhaltliche Freiheiten als bei der ersten Durchführung. Folgende Aspekte 
waren für alle Schüler*innen obligatorisch:
•	 Zeitraum
•	 Begriffsklärung Imperialismus
•	 Unterscheidung zu Kolonialismus
•	 Verteilung der Welt, bzw. Wettlauf in Afrika
•	 Zusammenhang zum Ersten Weltkrieg

Darüber hinaus konnten sie aus den im Unterricht behandelten Themen nach Interessen aussu-
chen und eigene Schwerpunkte setzen. Dies tat ich wiederum mit der Absicht, die Motivation zu 
erhöhen, wenn sie interessengeleitet arbeiten können. Zur Auswahl standen folgende Aspekte:
•	 Entstehung von Nationen
•	 Rassismus 
•	 Amtssprachen
•	 Sendungsbewusstsein der Europäer*innen / Selbstdarstellung
•	 Algerienkrieg

Mir scheint diese Form des Transfers und der Synthese sehr aussagekräftig. Die Schüler*innen 
gehen nochmals ihre Arbeitshefter durch und tragen die notwendigen Informationen zusam-
men. Daraus formulieren sie eigenständig einen Interviewtext, der damit auch die sprachliche 
Kompetenz fördert. Ausserdem mögen die Schüler*innen die Audioaufnahme, weil sie ihnen 
technische und spielerische – beispielsweise Jingles, Sound-Bits – Möglichkeiten bietet.

Lektion Inhalt Lernziele

Klasse
04.11.2019

•	� Welche Nationen sind in der franzö-
sischen Fussballnationalmannschaft 
vertreten?

•	� Zusammenhang zu Imperialismus/ 
Kolonialismus herstellen

•	� S* erläutern anhand der französischen 
Fussballnationalmannschaft den Bezug zur 
Gegenwart.

•	� S* bemessen, wie die Geschichte das Leben 
heute in Frankreich – und anderswo – prägt.

Standard 7: Planung und Durchführung von Unterricht
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Fazit

Grundsätzlich stelle ich in meinem Arbeitsalltag – wie bereits ausgeführt – fest, dass ich deut-
lich mehr Zeit in die Planung als in die Reflexion investiere. Deshalb war es für mich sehr lehr-
reich, dies in Form dieses Unterrichtstagebuchs systematisch zu machen. Besonders wichtig 
war, die Eindrücke unmittelbar nach der Lektion festzuhalten. Viel zu schnell würde man sonst 
Details, insbesondere hinsichtlich Problemen und Herausforderungen, vergessen. Ziemlich oft 
liegt der Teufel wirklich im Detail, wie etwa bei der minim zu breit zugeschnittenen Weltkarte, 
welche beim Einkleben für grosse Unruhe sorgte. Dies schriftlich festzuhalten ist bezüglich 
einer nächsten Durchführung sehr hilfreich und ich werde dann sicherlich auf dieses Unter-
richtstagebuch zurückgreifen.

Grundsätzlich ziehe ich für mich vor allem Schlüsse bezüglich der Heterogenität in meiner Klas-
se. Im Geschichtsunterricht kommen kognitive Fähigkeiten, aber vor allem das Interesse und 
die Motivation für das Fach besonders zum Tragen. Da dieses Fach nicht in Niveaus unterrichtet 
wird, stellen sich in Bezug auf die Binnendifferenzierung besondere Herausforderungen. Aus 
meiner Sicht werde ich den Bedürfnissen der drei B-Schülerinnen und der schwächeren A-Schü-
ler*innen (noch) nicht gerecht. Dies liegt hauptsächlich an der Zeit. Es ist für 
mich aktuell aufgrund aller anderen Aufgaben für den Unterricht und die PH 
nicht möglich, viel Zeit in die Adaption von Arbeitsblättern oder Lernzielen zu 
investieren. Ich denke aber, dass ich dies beim nächsten Klassenzug sicherlich 
verstärkt werde tun können, da ich über das nötige Material und ein Planungs-
archiv verfüge und Schwierigkeiten bei der ersten Durchführung festgehalten 
habe.

Mir ist während der Durchführung dieser Lektionsreihe aus meiner Sicht gut 
gelungen, meine eigene Begeisterung und Neugier auf die Schüler*innen zu 
übertragen. Es gab mehrere Situationen, beispielsweise beim Bild der National-
mannschaft, bei der ich selber neugierig auf das Ergebnis war, da ich dieses nicht im Detail vor-
recherchiert habe. Mir fällt auf, dass Schüler*innen schätzen, wenn ich gänzlich offene Fragen 
stelle, auf die ich selber keine eindeutige Antwort habe. Sie empfinden es oft als motivierend, 
wenn sie mir etwas «beibringen» können und keine Angst vor dem binären «richtig/falsch» 
haben müssen. 

Ebenfalls gewinnbringend erlebte ich die Besuche des Fachdidaktikers. Es ist für mich immer 
wieder interessant, einen Spiegel zu meinen Lektionen vorgehalten zu bekommen und auf De-
tails aufmerksam gemacht zu werden, die mir selber «im Eifer des Gefechts» entgangen waren. 
Aus meiner Sicht trugen die Anstösse und Vorschläge von Florian Rohner zur Verbesserung des 
Unterrichts bei. Dabei half und hilft mir sicherlich meine grosse Bereitschaft, konstruktive Kri-
tik anzunehmen und in Handlungen umzusetzen.

Da dieses Fach nicht in Niveaus 
unterrichtet wird, stellen 

sich  in Bezug auf die Binnen- 
differenzierung besondere  

Herausforderungen.

Standard 7: Planung und Durchführung von Unterricht
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Eine Toolbox mit Lernstrategien 
für die Kunst- und Sportschule ZO

In der Schule wird gelernt – aber wie? Im Schulprogramm  
2015 – 2019 der KuSs waren «Systematische Arbeits- und  
Lerntechniken» als Schwerpunkt festgelegt. Bis dato war  
aber nichts passiert in diesem Bereich. Deshalb anerbot  
ich mich, eine Sammlung – später Toolbox genannt – für  
unsere Schule zu erstellen, die auf die besonderen Heraus- 
forderungen der KuSs Rücksicht nimmt.
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Einleitung

Während unserer Schulentwicklungstage Anfang Oktober 2018 besprachen wir gemeinsam das 
Schulprogramm 2015-2019 mit dem die Schulpflege Uster die zielgerichtete Entwicklung ihrer 
Schulen einfordert. Das Lehrer*innen-Team hat 2015 verschiedene Ziele definiert und deren 
Erreichen beziehungsweise Entwicklung wurde in den darauffolgenden Jahren jeweils an den 
Schulentwicklungstagen evaluiert. 

Mit geplantem Projektstart Schuljahr 2017/18 fand der Punkt «Systematische Arbeits- und Lern-
technik für die 1.-Sek-Schüler*innen» Eingang in das genannte Programm. Im Detail hiess es 
dazu: «Auf den Start des Schuljahres 16/17 steht ein einfaches Konzept zur Verfügung, welches 
aufzeigt, in welcher Form, mit welchem Umfang und durch wen den 1.-Sek-Schüler*innen Lern- 
und Arbeitstechnik für die KuSs ZO effizient vermittelt werden kann. Dieses neue Unterrichts-
angebot soll vorerst für eine Pilotphase von drei Jahren angeboten werden.» 

In der Diskussion an der Tagung stellte sich heraus, dass nichts passiert war in diesem Bereich, 
das Ziel aus Sicht des Schulleiters und des Teams aber immer noch anvisiert werden soll. Rasch 
herrschte Kon-sens darüber, dass Lern- und Arbeitstechniken nicht geballt in der 1. Sekundar-
klasse eingeführt und geübt werden können, sondern in allen Jahrgängen wiederholt und ein-
gesetzt werden sol-len. Das Lehrer*innen-Team war sich einig, dass entsprechende Techniken 
zwingend geübt wer-den müssen und es beispielsweise nicht reicht, einfach ein Dossier mit 
möglichen Techniken abzugeben und die Umsetzung den Schüler*innen zu überlassen. 

Gerade weil an der KuSs aufgrund der reduzierten Stundentafel viele Inhalte von den Schü-
ler*innen im Atelierunterricht selbstständig erarbeitet werden, ist ein Repertoire an passenden 
Strategien sinnvoll. Hagenauer und Hascher schreiben in ihrem Artikel «Warum sind Lernstra-
tegien wichtig?» folgendes: «Besonders relevant ist der Einsatz von Lernstrategien in schüler-
zentrierten Formen des Unterrichts. Ab dem Zeitpunkt, wo Lehrpersonen den Schüler/innen 
Eigenverantwortung im Hinblick auf ihr Lernen übertragen, ist es notwendig, dass diese über 

Standard 2: Lernen, denken und Entwicklung
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Nr. Frage Anteil Antwort «trifft 
eher zu» und «trifft zu»

21
Bevor ich eine Prüfung schreibe, prüfe ich mich selbst ab bzw. 
lasse ich mich abprüfen. 

91 %

2
Ich wiederhole Lerninhalte mehrfach, sodass ich sie gut 
wiedergeben kann. 

85 %

19
Wenn ich etwas nicht verstehe, suche ich nach zusätzlicher 
Information, um mir die Sache klar zu machen. 

81 %

12 Ich verknüpfe Lerninhalte mit Dingen, die ich schon weiss. 79 %

1 Ich lerne Lerninhalte auswendig. 77 %

entsprechende Strategien verfügen, wie sie ihr Lernen erfolgreich gestalten können» (2016, 5). 
Im Sinne des Standards 2 des Kompetenzstrukturmodells der PH Zürich, wonach Lehrpersonen 
– unter anderem – «systematisch den Aufbau von Wissen, Fertigkeiten, Lern- und Denkstra-
tegien» fördern sollen (2017, 5) , anerbot ich mich, diesen Punkt aus dem Schulprogramm zu 
übernehmen und eine strukturierte Sammlung von Lern- und Arbeitstechniken – Arbeitstitel: 
Toolbox – für alle Klassen an der KuSs zu erstellen. Dabei sollen gemäss dem Standard vielfältige 
Lern- und Denkstrategien zum Zuge kommen und die Bedingungen ihrer bereichsspezifischen 
Anwendung geklärt werden.

Um mir ein Bild davon zu verschaffen, wie die Schüler*innen an der KuSs aktuell lernen, habe 
ich im Frühjahr 2019 in allen drei Klassen eine Umfrage durchgeführt. Dafür nutze ich das Ins-
trument Nr. L19 und S19 von IQES Online, ein Fragebogen mit 48 Multiple-Choice-Fragen und 
sechs offen gestellten Fragen (Anhang 1.1.1). Die Auswertung über alle drei Klassen zeigte folgen-
des Bild (hier auszugsweise; komplett in Anhang 1.1.2):

Hauptsächlich angewandte Lernstrategien

Offen gestellte Fragen

Die Schüler*innen waren gebeten, drei Dinge zu nennen, die ihnen beim Lernen helfen. Am 
meisten wurden folgende drei Dinge genannt:
•	 Ruhiges Umfeld (24 Nennungen)
•	 Musik (19)
•	 Essen und Trinken (16)

Ebenso mussten sie drei Dinge benennen, die sie beim Lernen hindern. Am häufigsten wurden 
folgende drei Dinge genannt: 
•	 Kollegen, Geschwister, andere Personen (24)
•	 Handy (16)
•	 Lärm (16)

Als Stärken wurden am häufigsten «auswendig lernen», «mich konzentrieren können» und 
«Voci lernen» genannt. Als Schwächen nannten sie hauptsächlich «Motivation», «Konzentra-
tion» und «zu spät mit Lernen beginnen».

Standard 2: Lernen, denken und Entwicklung
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Rückschlüsse für die Sammlung von Lern- und Arbeitstechniken

Der Fragebogen beziehungsweise die Antworten – insbesondere offene Formulierungen – zei-
gen, dass unsere Schüler*innen nur bedingt Auskunft geben können über ihr eigenes Lernen. 
Das liegt zum einen am standardisierten Rahmen mit sehr engem Korsett. Ich betrachte die 
Umfrage deshalb vorderhand als «Stimmungsbarometer». Die Toolbox wird insofern auch 

den Zweck haben, eigenes Lernen zu reflektieren und benennen zu können. 
Oder wie Brägger et al. in ihrem «Leitfaden Lernstrategien» schreiben: «Ler-
nen ist lernbar: Schüler/innen brauchen ein Vokabular, um darüber sprechen 
zu können, wie sie lernen, was beim Lernen passiert und was gute Lerner/
innen tun» (2018, 3).  

Zum anderen erlaube ich mir den Rückschluss, dass die Schwierigkeiten bei 
der Motivation und Konzentration damit zusammenhängen können, dass 
fehlende Lernstrategien zu ineffizient empfundener Lernzeit und damit zu 
mangelnder Motivation führen. Und für die Konzentration kann es hilfreich 
sein, wenn man sich an einer vorgegebenen Struktur orientieren und die zu 
lernenden Inhalte damit verarbeiten kann. Also beispielsweise nicht einfach 

nochmals alle Hefteinträge zur Industrialisierung planlos durchlesen vor einer Prüfung, son-
dern ein Graf-iz (Anhang 1.2.6) oder ein Lernbild (Anhang 1.2.7) erstellen.

Überblick Eintrag

Im Folgenden findet sich vorab ein kurzer theoretischer Einblick zu Lernstrategien. Es soll 
geklärt werden, weshalb Lernstrategien nützlich und wie diese zu kategorisieren sind. Im An-
schluss zeige ich das geplante Vorgehen und die Struktur der Lernstrategien-Sammlung für 
die KuSs auf. Entsprechend der im Theorieteil beschriebenen Strategiekategorien präsentiere 
ich die ausgewählten Strategien, die schliesslich in der fertigen Toolbox zu finden sind. In 
einem weiteren Schritt wird die modellhafte Umsetzung in der Praxis umrissen. Abschlies-
send blicke ich auf die Arbeit an der Toolbox zurück und reflektiere den Einsatz im Unterricht.

Theorie

Diesem Theorieteil lässt sich eine grundsätzliche Aussage voranstellen: «Die Idee, Lernstra-
tegien in der Schule zu fördern, basiert auf der Annahme, dass sich der Einsatz von Lernstra-
tegien positiv in den Lernleistungen niederschlägt» (Artelt 2006, 342). Die grundsätzliche 
Wirksamkeit von Lernstrategien wurde wissenschaftlich mannigfaltig erforscht und bewie-
sen und soll deshalb nicht Kern dieser theoretischen Erläuterungen sein. Vielmehr wird mit 
spezifischem Blick auf die KuSs betrachtet, welche Arten von Herausforderungen und Strate-
gien es diesbezüglich gibt. 

Vorausgeschickt werden soll eine Definition des Begriffs: Martin und Nicolaisen (2015, 11) stel-
len ihrem Buch «Lernstrategien fördern» die im deutschen Sprachraum verbreitete Definition 
nach Wild (2006) voran, wonach sich Lernstrategien als «jene Verhaltensweisen und Kognitio-
nen, die vom Lernenden aktiv zum Zweck des Wissenserwerbs eingesetzt werden» bezeichnen 
lassen. Die Autoren ergänzen diese Definition damit, dass Lernstrategien die Lerneffizienz 
steigern, «indem sie zielgerichtet, flexibel und situationsgerecht eingesetzt werden» (2015, 
12). Sie betonen, dass Lernstrategien bewusst eingesetzt würden «oder zumindest potentiell 
bewusstseinsfähig» seien. Zufällige Handlungen und Kognitionen gelten demnach nicht als 
Lernstrategie. 
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Schüler*innen brauchen
ein Vokabular, um darüber

sprechen zu können,
wie sie lernen.
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Professor Kurt Reusser vom Erziehungswissenschaftlichen Institut der Universität Zürich iso-
lierte fünf Standardprobleme des Lernens (IQES Online, 2019):

1.	Fehlende oder ineffiziente Arbeits- und Zeitplanung
2.	Unvollständige Lernprozesse
	 •  geringe Mastery-Orientierung (= verstehensorientiertes Lernen)
	 •  hohe Performanz-Orientierung (= wie schaffe ich die nächste Klassenarbeit!)
3.	Fehlende Anwendung von Arbeitsmethoden und Lernstrategien
4.	Fehlende Überwachung und Reflexion des Lernens
5.	Mangelndes Vertrauen in die Wirksamkeit des eigenen Lernens
	 (Selbstwirksamkeits-Defizit)

Vorab: Punkt 3 ist ein weiterer Legitimationsgrund für die Schaffung einer strukturierten 
Sammlung. Die Schüler*innen brauchen ein Repertoire an Arbeitsmethoden und Lernstrate-
gien, um diese überhaupt anwenden zu können. Besonders interessant scheint mir in Bezug 
auf die Lernhaltung aber Punkt 2, wonach es nicht primär um das Verstehen geht, sondern 
hauptsächlich um das Abhaken von Prüfungen. Aus meiner persönlichen Erfahrung, sowohl 
als Sekundarschülerin als auch als Studentin, weiss ich, dass sich die Haltung «Lernen fürs 
Leben» bei vielen erst später – beispielsweise in einer Lehre oder im Studium – einstellt. Das 
zeigt die Wichtigkeit, dass ich als Lehrperson immer wieder Verknüpfungen 
zur Lebenswelt der Jugendlichen mache und mögliche Anwendungsgebiete, 
auch mit Blick auf die Zukunft, aufzeige. Cordula Artlet schreibt: «Die Be-
herrschung verschiedener Techniken und Lernstrategien wird in höheren 
Schulstufen dann oft implizit vorausgesetzt. Zweifelsohne kommt der Schule 
aufgrund des zentralen Stellenwertes des Lernens bei der Etablierung und 
Förderung von Lernstrategien eine entscheidende Rolle zu» (2006, 337). 

Drei der am häufigsten genannten Lernstrategien (Frage 1, 2 und 21) zielen auf 
die hohe Performanz-Orientierung. Im «Leitfaden Lernstrategien» werden 
diese als Memorierstrategien bezeichnet. «Diese Wissensverarbeitung ist zumeist nur ober-
flächlich, weil Lernende Inhalte häufig nur auswendig ‘pauken’ und nicht mit ‘ordnenden’ und 
‘strukturierenden’ Strategien zu eigen machen und verinnerlichen» (2018, 8). 

Die Memorierstrategie gehört nach Hagenauer und Hascher (2016, 6) zu den kognitiven Lern-
strategien. Darüber hinaus werden vier weitere Formen von Strategien unterschieden:

•	 metakognitive Strategien (Planung, Selbstkontrolle, Selbstregulierung)
•	 ressourcenorientierte Strategien (persönliche Ressourcen, gemeinsames Lernen,
	 Lernzeit/Lernumgebung)
•	 Motivationsstrategien
•	 Emotionsstrategien (Regulierung von Emotionen, Bewältigung
	 von Misserfolgen und Lernwiderständen)

Mir persönlich ist es ein Anliegen, eine Verschiebung von den Memorierstrategien hin zu 
ordnenden und verknüpfenden Strategien zu erreichen. Alle drei sind den kognitiven Lern-
strategien zuzuordnen. Bei den Organisationsstrategien ordnen die Schüler*innen ihr Wis-
sen in einer Form «die ihnen hilft, die Inhalte besser zu verarbeiten und zu verstehen. Sie 
gliedern und strukturieren Inhalte, sie identifizieren wichtige Informationen, indem sie z.B. 
Kerngedanken markieren oder Oberbegriffe finden» (Brägger et al. 2018, 8). Mit den soge-
nannten Verknüpfungsstrategien wird das Lernen noch vertieft. Dabei werden Inhalte ver-
knüpft mit dem eigenen Vorwissen, mit persönlichen Gefühlen, Vorstellungen und Bildern. 
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eine Verschiebung von den  

Memorierstrategien zu  
ordnenden und verknüpfenden 

Strategien zu erreichen.
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Die Schüler*innen illustrieren Zusammenhänge, ziehen Schlussfolgerungen und versuchen, 
Wissensinhalte in eigenen Worten zu erklären (ebd.). Wird das Gelernte beziehungsweise das 
bestehende Vorwissen auf andere Wissens- und Anwendungsbereiche übertragen, erreichen 
die Schüler*innen ein tieferes Verstehen des Lernmaterials (Artelt 2006, 339).

In den Fächern, die ich aktuell unterrichte – Deutsch, Englisch, Geschichte und Religion, Kul-
tur, Ethik – machen Texte einen Grossteil der Informationsgrundlage aus. Hagenauer und 

Hascher schreiben, dass die Vermittlung eines effektiven Umgangs mit Tex-
ten besonders wesentlich sei (2016, 5): «Hierzu benötigen Lehrpersonen neben 
guten Kenntnissen über Lernstrategien auch diagnostische Fähigkeiten, um 
die Schüler/innen gezielt beraten und in ihrem Lernprozess begleiten zu kön-
nen.» Darauf werde ich bei der Ausarbeitung der Toolbox ein besonderes Au-
genmerk legen. Darüber hinaus scheinen mir die metakognitiven Strategien 
für den besonderen Rahmen an der KuSs entscheidend, arbeiten die Schü-
ler*innen während der Atelierlektionen doch oft selbstständig. Hagenauer 
und Hascher dazu: «Beim selbstregulierten Lernen bedarf es zudem metako-
gnitiver Lernstrategien, weil der Lernprozess nicht nur ausgeführt, sondern 

auch erfolgreich gelenkt werden muss» (2016, 7). Dieser zweite Schwerpunkt trägt auch dem 
von Kurt Reusser als erstes Standardproblem aufgeführten Fakt der fehlenden oder ineffizien-
ten Arbeits- und Zeitplanung Rechnung.

Vorgehen

Die Lehrpersonen an der KuSs sind entscheidend für eine erfolgreiche Implementierung der 
Toolbox. Deshalb habe ich sie gebeten, mir jene Arbeits- und Lernstrategien zu nennen, die sie 
bereits erfolgreich im Unterricht einsetzen. Ihr Wissen und ihre Erfahrung soll wertgeschätzt 
und implementiert werden. Der Rücklauf war allerdings eher gering, was wiederum zeigt, 
dass die Erstellung einer solchen Sammlung dringlich ist.

Um die Toolbox zeitnah zu realisieren, gehe ich wie folgt vor:
1.	Auswahl der an der KuSs bereits eingesetzten Strategien
2.	Suche nach zusätzlichen Strategien, die zur genannten Zielsetzung passen
3.	Suche von Beispielen, bzw. Erstellung von Beispielen, um Strategien zu illustrieren
4.	Einheitliche Formatierung im A4-Format
5.	Farbliche Codierung nach Form der Strategie
6.	Erstellen eines Ordners mit allen Vorlagen auf dem KuSs-Server, auf den alle
	 Lehrpersonen Zugriff haben
7.	 Ausdrucken der Lernstrategien im A4-Format, um sie in einer physischen
	 Toolbox im Schulzimmer präsent zu haben
	
Wie oben ausgeführt, fokussiere ich mich bei der Zusammenstellung der Sammlung haupt-
sächlich auf die beiden kognitiven Strategien der Organisation und Verknüpfung. Dennoch 
sollen einige ergänzende Strategien in die Toolbox Eingang finden, die zwar anderen Berei-
chen zuzuordnen sind, mir aufgrund der Umfrage aber sinnvoll und angezeigt scheinen. 

Als Grundstruktur nutze ich die Lernstrategiensammlung von IQES Online, welche aus mei-
ner Sicht äusserst unterrichtsadäquat aufgearbeitet ist. Es ist aus meiner Sicht nicht sinnvoll, 
alles neu zu erfinden, sondern unbedingt angezeigt, vorhandenes Wissen, das pädagogisch 
und wissenschaftlich fundiert ist, zu nutzen. Die grafisch attraktiv gestalteten Strategiekar-
ten sind ausserdem sinnvoll nutzbar im Unterricht und werden deshalb in der Toolbox wieder 
aufgenommen. 
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Wird das Vorwissen auf andere 
Wissens- und Anwendungs-

bereiche übertragen, erreichen 
die Schüler*innen ein tieferes 
Verstehen des Lernmaterials.
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Aufbau Toolbox

Die verschiedenen Lernstrategien in der Toolbox sind einheitlich formatiert und für eine ein-
fachere Zuordnung mit unterschiedlichen Farben codiert. Alle umfassen folgende Eckpunkte:

•	 Titel und Art der Lernstrategie
•	 Geeignete Fächer, Zeitpunkt und benötigtes Material
•	 Kurzer Einleitungstext zur Strategie
•	 Ablauf/Vorgehen im Detail
•	 Beispiele (wenn möglich und sinnvoll)
•	 Zusätzliche Tipps
•	 Ziel
•	 Ein passendes Zitat als Anregung oder zum Schmunzeln
•	 Abbildung der Lernstrategiekarten von IQES, welche zugeordnet werden können

Die Dokumente finden sich in einer entsprechenden Ordnerstruktur auf dem Server der KuSs. 
Die formatierten Lernstrategien finden sich im Anhang (Anhang 1.2) dieses Portfolios. Der mus-
terhafte Aufbau sieht wie folgt aus: 
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In der Schule liest du oft längere Texte mit dem Ziel, dir neues Wissen 

anzueignen. Das Lesen an sich ist das eine – das Verstehen und 

Behalten des Inhalts das andere. Die 55--SScchhrriittttee--LLeesseetteecchhnniikk11 hilft dir, 

dich gezielt mit einem Text auseinanderzusetzen. 

11..  GGrroobb  üübbeerrfflliieeggeenn  

Schau dir das Inhaltsverzeichnis, Überschriften und 

Untertitel an. Sie geben dir bereits etwas genauer 

über den Inhalt Bescheid. Versuche, eine grobe 

Vorstellung vom Inhalt zu gewinne. 

22..  FFrraaggeenn  aann  ddiicchh  uunndd  ddeenn  TTeexxtt  sstteelllleenn  

• Was weiss ich über dieses Wissensgebiet schon? 

• Was möchte ich erfahren? Was interessiert mich an diesem Thema? 

• Was könnte neu sein für mich? 

• Welche Begriffe waren mir beim Überfliegen fremd? Notiere dir diese. 

33..  GGrrüünnddlliicchh  lleesseenn  

• Lies nun den Text langsam und gründlich durch.  
• Versuche, Antworten auf deine vorher gestellten 

Fragen zu finden. 

• Schlage die Bedeutung von neuen Begriffen nach 

und notiere dir die Definition. 

• Achte auch auf Hervorhebungen, Grafiken und Bilder. 

44..  SSttiicchhwwoorrttee  nnoottiieerreenn  

• Notiere dir auf der Seite nach jedem Abschnitt einige Stichworte. 
• Wenn du mit einem Lehrmittel arbeitest, machst du dir die Notizen auf ein 

separates Blatt. 
• Markiere Textstellen, die Antworten auf deine Fragen liefern. 

 
1 Quellen: «Lernen kennen lernen» von Hanna Hinnen (Lehrmittelverlag Kanton Zürich 2006) und 
«Vermittlung von Lernstrategien und Lerntechniken» von Basil Schrader und Valeria Bovina  
(Orell Füssli 2016) 

5-Schritte-Lesetechnik Lernstrategie 
Wissen ordnen 

Fächer: alle 

Wann: beim Lesen 

von längeren, 

komplizierten Texten 

Material: Notizpapier, 

Text(e) 

 
 

55..  ZZuussaammmmeennffaasssseenn  

• Nachdem du den Text abschnittweise durchgearbeitet hast, stellst du nun den 

Gesamtzusammenhang her. 

• Verfasse aufgrund deiner Randnotizen eine kurze Zusammenfassung. Das 

können einzelne Merksätze oder ein zusammenhängender Text sein. 

• Du kannst auch eine Zeichnung oder ein Mindmap machen. 

• Prüfe, ob all deine Fragen beantwortet sind und versuche, noch offene Fragen 

abschliessend zu klären (mit dem Text oder einer Frage an die Lehrperson. 

Tipps 
• Halte dich daran, den Text zuerst wirklich nur zu überfliegen. Damit aktivierst du 

in deinem Gehirn schon viel wichtiges Vorwissen, das dir beim Verstehen des 

Textes hilft. 

• Markiere Überbegriffe mit einer Farbe und die dazugehörige 

Erklärung/Erläuterung mit einer anderen Farbe. 

Ziel  
Du liest Texte nicht einfach, weil du musst, sondern du verstehst sie. Es gelingt dir, 
neue Informationen zusammenzufassen und/oder Merksätze zu formulieren. 

 

 

 

«Lesen ohne 

Nachdenken ist wie 

Essen ohne Verdauen»  

Edmund Burke 
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Kognitive Lernstrategien

Die kognitiven Lernstrategien fokussieren auf das Memo-
risieren, aber insbesondere auch auf die Ordnung und Ver-
knüpfung von Wissen. Sie bilden – wie oben erläutert – den 
Schwerpunkt in meiner Sammlung.

Toolbox: Memorierstrategien
Wörter lernen
Fester Bestandteil des Fremdsprachenunterrichts an der Se-
kundarschule ist die Wortschatzarbeit. Es ist unumgänglich, 
Vokabular zu lernen, um sich situations- und adressat*in-
nengerecht ausdrücken zu können. Während meines ersten 
Schuljahres habe ich festgestellt, dass viele Schüler*innen 
Wörter einfach 1:1 Deutsch-Englisch oder Deutsch-Franzö-
sisch auswendig lernen. Das ist durchaus ein Ansatz, führt 
aber oft dazu, dass Wörter wieder vergessen und vor allem 
nicht in freieren Zusammenhängen eingesetzt werden. Per-
sönlich habe ich mit meiner Klasse gute Erfahrungen mit der 
Plattform Quizlet gemacht, die über einen hervorragenden 
Algorithmus bezüglich wiederholtem Abfragen von Wörtern 
verfügt. Es ist aber festzuhalten, dass nicht alle Schüler*in-
nen gerne am Computer oder Mobiltelefon lernen, weshalb 
alternative Strategien für das Lernen von Wortschatz gefragt 
sind. 

In der Sammlung entsprechender Strategien habe ich ins-
besondere darauf geachtet, verschiedene Lerntypen (visuell, 
auditiv, kommunikativ) zu berücksichtigen und die Wichtig-
keit des Lernens in Satzzusammenhängen aufzuzeigen.

Toolbox: Ordnende Strategien
Cluster
Das Cluster, eine Art Begriffsnetz, ist vielseitig einsetzbar, 
um Ideen und Wissen zu sammeln und in einem späteren 
Schritt zu ordnen. Gerade im Deutschunterricht habe ich 
festgestellt, dass die Schüler*innen Mühe haben, Ideen zu 
generieren und viel zu rasch schon über Sinn oder Relevanz 
nachdenken. Beim Suchen von Ideen für einen Text ist es 
aber beispielsweise zielführend, vorab assoziativ zu arbeiten 
und erst in einem zweiten Schritt Ideen oder Gedanken zu 
bewerten und sortieren.

Das Cluster ist aber nicht nur in der Ideenfindung einsetzbar, 
sondern ist darüber hinaus eine einfache Methode, Wissen 
zu visualisieren. Diese Strategie ist demnach ebenfalls ein-
setzbar zur grafisch strukturierten Darstellung von angeeig-
netem Wissen, beispielsweise zur Prüfungsvorbereitung. In 
diesem Fall ist der Prozess weniger assoziativ, sondern the-
matisch geleitet.
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Aus der IQES-Sammlung können dieser Lernstrategie

folgende Karten zugeordnet werden:

•	 Kognitive Strategien 1

	 Gliedern: Ich wiederhole den Lerninhalt so oft, bis ich 	

	 ihn mir gemerkt habe.

•	 Kognitive Strategien 2

	 Auswendig lernen: Ich lerne den Lerninhalt auswendig, 	

	 indem ich mir Eselsbrücken baue oder ihn mit Bildern 	

	 verknüpfe.

Aus der IQES-Sammlung können dieser Lernstrategie

folgende Karten zugeordnet werden:

•	 Kognitive Strategien 1

	 Gliedern: Ich wiederhole den Lerninhalt so oft, bis ich 	

	 ihn mir gemerkt habe.

•	 Kognitive Strategien 10

	 Eine Skizze gestalten: Ich mache mir eine Skizze,

	 die aufzeigt, wie die Dinge zusammenhängen

	 (z.B. ein Mindmap, ein Bild oder eine Tabelle).

 Anhang 1.2.2

 Anhang 1.2.1
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Versuchsprotokoll
Im Unterricht in Natur und Technik ist das Lernen von wis-
senschaftlichem Arbeiten integraler Bestandteil. Im Gegen-
satz zu anderen Unterrichtsfächern ist es hier von ganz be-
sonderer Wichtigkeit, dass die Schüler*innen nur benennen, 
was sie beobachten und mit Versuchen beweisen können. 
Sie sind dazu angehalten, nicht voreilig zu interpretieren 
und bewerten. Um sie dabei anzuleiten, erstellen sie ein Ver-
suchsprotokoll mit klaren Vorgaben. Dieses fokussiert auf 
die nachvollziehbare Dokumentation eines Experiments, auf 
dass sie beispielsweise in der Prüfungsvorbereitung zurück-
greifen können.

Motivierender Faktor dabei ist, dass sie eigene Fragen stellen 
und sich überlegen sollen, was sie überhaupt interessiert und 
was sie herausfinden möchten.

5-Schritte-Lesetechnik
Wie im Theorieteil (siehe Seite 67) bereits beschrieben, kommt 
Texten als Grundlage für die Wissensaneignung eine be-
deutende Rolle zu. Das Lesen von Texten ist das eine – sie 
aber auch zu verstehen und das daraus gewonnene Wissen 
zu behalten, das andere. Als Lehrperson bin ich ganz beson-
ders angehalten, das Leseverstehen zu ermöglichen und zu 
begleiten. Eine Strategie, die insbesondere für anspruchs-
volle Sachtexte geeignet ist, ist die 5-Schritte-Lesetechnik. 
Beim Bearbeiten dieser Strategie ist mir aufgefallen, dass ich 
selber noch heute sehr ähnlich vorgehe, wenn ich grössere 
Textmengen – etwa für das Studium oder in meinem vor-
maligen Beruf als Journalistin – zu bewältigen habe. Das 
Einüben dieser Strategie ist deshalb besonders wertvoll im 
Hinblick auf das spätere Schul- und Berufsleben.

Für die Schüler*innen ist diese schrittweise aufgebaute Stra-
tegie ein guter Orientierungspunkt, wenn sie selbstständig 
Informationen aus einem Text herausfiltern müssen. Weil als 
letzter Schritt mit dieser Technik Inhalte zusammengefasst 
werden – als Kurztext oder in Form von Merksätzen – kann 
das «Leseergebnis» als Grundlage für eine Prüfungsvorbe-
reitung dienen. Als motivierend schätze ich Schritt 2 ein, 
wonach die Schüler*innen wie beim Versuchsprotokoll Fra-
gen an den Text stellen – ausgehend davon, was sie bereits 
wissen und was sie noch lernen möchten. 
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Aus der IQES-Sammlung können dieser Lernstrategie

folgende Karten zugeordnet werden:

•	 Metakognitive Strategien 14

	 In eigene Worte fassen: Ich erkläre den Inhalt in

	 eigenen Worten.

•	 Ressourcenorientierte Strategien 29

	 Von eigenen Fragen und Interessen ausgehen:

	 Ich versuche, beim Lernen persönliche Interessen

	 einzubringen und eigene Fragen zu stellen.

Aus der IQES-Sammlung können dieser Lernstrategie

folgende Karten zugeordnet werden:

•	 Kognitive Strategien 5

	 Wesentliche Inhalte hervorheben: Ich schreibe mir

	 die wichtigsten Punkte heraus.

•	 Metakognitive Strategien 14

	 In eigene Worte fassen: Ich erkläre den Inhalt in

	 eigenen Worten.

•	 Ressourcenorientierte Strategien 29

	 Von eigenen Fragen und Interessen ausgehen:

	 Ich versuche, beim Lernen persönliche Interessen

	 einzubringen und eigene Fragen zu stellen.

 Anhang 1.2.3

 Anhang 1.2.4
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W-Fragen-Uhr
Eine Möglichkeit für leseschwächere Schüler*innen, um 
sich Textinhalte zu erschliessen, ist die W-Fragen-Uhr. Sie 
eignet sich insbesondere für 1. Sekschüler*innen, die noch 
wenig Erfahrung mit komplexen Sachtexten haben. Einem 
Ziffernblatt gleich werden die W-Fragen Wer, Was, Wann, 
Wo, Weshalb rund um das Textthema (in der Mitte des Blat-
tes) angeordnet. Während des Lesens notieren sich die Schü-
ler*innen abschnittweise eine oder mehrere Antworten auf 
die W-Fragen. So haben sie zum Schluss eine übersichtliche 
Darstellung des Inhalts, der ihnen für die weitere Arbeit als 
Grundlage dient.

Die fixe Struktur vereinfacht Schüler*innen das Sammeln 
und Ordnen von Informationen und ist kognitiv weniger an-
spruchsvoll als die 5-Schritte-Lesetechnik. Wobei anzufügen 
ist, dass der «Output» im Vergleich zu jener Technik eben-
falls reduziert ist, da keine Merksätze oder eine Zusammen-
fassung formuliert werden.

Toolbox: Verknüpfende Strategien
Graf-iz 
Auf die Zusammenfassungsform mit dem Namen Graf-iz 
bin ich im Kartenset «Lernerfolg ist lernbar – 22 x 33 hand-
feste Möglichkeiten, Freude am Verstehen zu kriegen» von 
Andreas Müller und Roland Noirjean (2009) gestossen. Das 
Graf-iz kombiniert verschiedene Fertigkeiten in – aus meiner 
Sicht – sehr fruchtbaren Weise: Die Schüler*innen arbeiten 
mit einer festen Struktur, die sie mit Inhalten in illustrierter 
und geschriebener Form füllen. Das Graf-iz eigent sich be-
spielsweise als Form der Prüfungsvorbereitung. 

Gerade an der KuSs, wo aufgrund der reduzierten Stunden-
tafel keine musischen Fächer gelehrt und gelernt werden, ist 
die Möglichkeit des gestalterischen Ausdrucks – wenn auch 
im Mini-Format – zu berücksichtigen. Ausserdem gliedern 
die Schüler*innen mit dem Graf-iz Inhalte, entscheiden sich 
für wichtige Stichworte und formulieren einen kurzen, zu-
sammenfassenden Text. Darüber hinaus halten sie fest, wo 
sie weiterführende Informationen finden, wenn sie diese zu 
einem späteren Zeitpunkt benötigen sollten. 

Aus der IQES-Sammlung können dieser Lernstrategie

folgende Karten zugeordnet werden:

•	 Kognitive Strategien 5

	 Wesentliche Inhalte hervorheben: Ich schreibe mir

	 die wichtigsten Punkte heraus.

•	 Ressourcenorientierte Strategien 29

	 Von eigenen Fragen und Interessen ausgehen:

	 Ich versuche, beim Lernen persönliche Interessen

	 einzubringen und eigene Fragen zu stellen.

Aus der IQES-Sammlung können dieser Lernstrategie

folgende Karten zugeordnet werden:

•	 Kognitive Strategien 5

	 Wesentliche Inhalte hervorheben: Ich schreibe mir

	 die wichtigsten Punkte heraus.

•	 Kognitive Strategien 7

	 Gliedern: Ich gliedere den Stoff, sodass ich die

	 Zusammenhänge und die Struktur besser erkenne.

 Anhang 1.2.5

 Anhang 1.2.6
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Lernbild
Das Lernbild hat mir meine Fachbegleiterin nach meinem 
Aufruf an die Lehrpersonen zugeschickt und erklärt. Aus 
meiner Sicht ist es vergleichbar mit dem Graf-iz, allerdings 
freier in der Form und mit einem klaren Fokus auf Zusam-
menhänge oder eine zeitliche Abfolge. Es eignet sich insbe-
sondere für den Geschichtsunterricht – beispielsweise um 
die Gründe für den Imperialismus darzustellen – aber auch 
für Ursachen-/Folgedarstellungen im Fach Natur und Technik. 

Die Schüler*innen erstellen bei dieser Strategie eine Art Dia-
gramm, in dem sie inhaltliche und/oder zeitliche Zusam-
menhänge aufzeigen. Die einzelnen Textblöcke sind logisch 
mit Pfeilen miteinander verbunden. So verknüpfen sie ein-
zelne Inhalte aus der Masse von Wissen und konzentrieren 
sich auf wesentliche Punkte zum Thema. Indem sie das Lern-
bild mit Grafiken und Zeichnungen anreichern, verschaffen 
sie sich einen weiteren Zugang zum Thema.

Lernbubbles
Diese Lernstrategie habe ich ebenfalls durch meine Fachbe-
gleiterin kennengelernt. Sie unterrichtet seit vielen Jahren 
Französisch und nutzt in ihrem Unterricht diese grafischen 
Unité-Übersichten. Im Kern geht es darum, das erworbene 
Wissen nach Lernzielen – die entweder vom Lehrmittel, wie 
etwa bei Envol, oder von der Lehrperson vorgegeben sind – in 
Blasen (deshalb der Name Lernbubbles) gegliedert zu rekapi-
tulieren. Die Schüler*innen erstellen aber keine umfassende 
Zusammenfassung oder pauschalen Merksätze, sondern set-
zen sich ganz bewusst mit ihren eigenen Fehlern und Her-
ausforderungen auseinander. Dies im Sinne des Leitspruchs, 
dass Fehler Freunde sind und wir aus ihnen lernen können. 
Die Schüler*innen gehen folglich ihr Arbeitsheft und korri-
gierte Übungen durch und notieren sich zu jedem Lernziel 
Merksätze basierend auf ihren gemachten Fehlern. Dabei ist 
es wichtig, dass sie Farben nutzen, um falsche von richtigen 
Inhalten zu unterscheiden (beispielsweise rot und grün).

Es empfiehlt sich die schrittweise Einführung dieser Strate-
gie gegen Ende der 1. Sekundarklasse: Für zwei Unités oder 
Units erstellt die Lehrperson die Übersicht gemeinsam mit 
den Schüler*innen, anschliessend tun diese das individuell. 
Die Lernbubbles sind für den Fremdsprachenunterricht be-
sonders gut geeignet, können aber auch in Deutsch oder in 
der Mathematik eingesetzt werden. 

Aus der IQES-Sammlung können dieser Lernstrategie

folgende Karten zugeordnet werden:

•	 Kognitive Strategien 5

	 Wesentliche Inhalte hervorheben: Ich schreibe mir

	 die wichtigsten Punkte heraus.

•	 Kognitive Strategien 7

	 Gliedern: Ich gliedere den Stoff, sodass ich die

	 Zusammenhänge und die Struktur besser erkenne.

Aus der IQES-Sammlung können dieser Lernstrategie

folgende Karten zugeordnet werden:

•	 Kognitive Strategien 7

	 Gliedern: Ich gliedere den Stoff, sodass ich die

	 Zusammenhänge und die Struktur besser erkenne.

•	 Metakognitive Strategien 14

	 In eigene Worte fassen: Ich erkläre den Inhalt

	 in eigenen Worten.

 Anhang 1.2.7

 Anhang 1.2.8
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Metakognitive Strategien

Toolbox: Planungsstrategien
Lernplan
Die fehlende oder ineffiziente Arbeits- und Zeitplanung ist 
nach Kurt Reusser das erste Standardproblem beim Lernen 
(siehe Seite 66). Die Schüler*innen haben dies im Fragebogen 
ebenfalls vermehrt als Problem genannt. Gerade an der KuSs, 
an der selbstorganisiertes Lernen eine besondere Wichtigkeit 
hat, ist es deshalb umso wichtiger, den Schüler*innen ein 
Instrument an die Hand zu geben, um ihr Lernen zu planen. 

Im Atelierunterricht, der stets von einer Lehrperson begleitet 
ist, findet die Planung unter einer gewissen Kontrolle statt. 
Das heisst, die Lehrer*innen machen Schüler*innen darauf 
aufmerksam, wenn sie andere Prioritäten setzen würden. 
Dennoch können Lernpläne insbesondere dann von Nutzen 
sein, wenn die Schüler*innen zuhause arbeiten oder wegen 
Abwesenheiten Stoff aufarbeiten müssen. Dies soll denn 
auch die schwerpunktmässige Nutzung dieses Instruments 
sein. 

Die Erfahrungen der Lehrpersonen an der KuSs zeigen, dass 
Zeitpläne sehr selten oder nur sehr oberflächlich erstellt 
werden. Die sorgfältige Planung wird oft als Zusatzaufwand 
empfunden und der Nutzen nicht erkannt. Meiner Ansicht 
nach ist es deshalb angezeigt, bei Schüler*innen, die Mühe 
haben mit der Planung ihres Lernens – beispielsweise zu 
viel Zeit aufwenden oder zu spät mit dem Lernen beginnen 
– einen Lernplan einzufordern. Dies, wie oben erwähnt, vor 
allem für das Lernen an den schulfreien Tagen und vor oder 
nach längeren Abwesenheiten. Die Lehrperson prüft dem-
nach vor dem Wochenende oder 
vor/nach einer Abwesenheit den 
von der Schülerin oder dem Schüler 
erstellten Lernplan und regt gege-
benenfalls Änderungen an. Schwer-
punktmässig sollen Lernpläne in 
der 1. Sek eingesetzt werden – in der 
Hoffnung, dass effizientes Lernen 
über die Dauer der Sekundarschule 
zunehmend gelingt.

Aus der IQES-Sammlung können dieser Lernstrategie

folgende Karten zugeordnet werden:

•	 Metakognitive Strategien 16

	 Ziele setzen: Vor dem Lernen setze ich mir Ziele,

	 die ich erreichen möchte.

•	 Metakognitive Strategien 17

	 Ziele aufschreiben: Ich halte die Ziele, die ich

	 beim Lernen erreichen möchte, schriftlich fest.

•	 Metakognitive Strategien 19

	 Einen Zeit- und Arbeitsplan erstellen: Ich fertige einen 

	 Zeit- und Arbeitsplan an und halte mich auch daran.

•	 Ressourcenorientierte Strategien 41

	 Pausen machen: Ich mache regelmässig

	 Pausen beim Lernen.

•	 Motivationsstrategien 43

	 Sich selbst belohnen: Wenn ich meine Ziele beim

	 Lernen erreicht habe, belohne ich mich mit etwas,

	 das ich gern habe oder gern mache.

Datum Fach Thema

Zeitfenster Fach Thema Lernziele Benötigte Zeit Priorität

Datum Fach Thema

Anstehende Prüfungen

Datum:  Montag   |    Dienstag   |    Mittwoch   |    Donnerstag   |    Freitag   |    Samstag  |  Sonntag

Mein Lernplan

Das lerne ich heute

Anstehende Aufgaben Damit belohne ich mich 
nach dem Lernen 

 Anhang 1.2.9
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Toolbox: Strategien der Selbstkontrolle
Speedinput
Diese Strategie habe ich im Geografiemodul an der PH ken-
nengelernt, als alle Studierenden einen solchen zur Ent-
wicklung von ausgesuchten Städten halten mussten. Diese 
Methode findet sich ebenfalls im oben erwähnten Karten-
setz von Müller und Noirjean. Im Gegensatz zu den anderen 
Strategien in der Toolbox liegt der Schwerpunkt beim Spee-
dinput auf der mündlichen Zusammenfassung und setzt die 
Zusammenarbeit mit Peers voraus. 

In einem, wie es der Name sagt, kurzen Vortrag präsentie-
ren Schüler*innen das Wichtigste zu einem Thema. Sie leis-
ten Vorarbeit, indem sie die Inhalte gewichten und sich für 
Wesentliches entscheiden und fassen sie in eigenen Worten 
zusammen. Sie nutzen Bilder zur Illustration des Gesagten, 
was die Reduktion der Inhalte ebenfalls favorisiert. Indem 
die Schüler*innen die Inhalte mündlich weitergeben, prüfen 
sie das Behalten des Gelernten. 

In einem zusätzlichen Schritt bitten sie ihre Zuhörer*innen, 
ihnen ein Feedback auf das Gesagte mit Blick auf die inhalt-
liche Korrektheit zu geben. So prüfen sie die Vollständigkeit 
und Richtigkeit. Als positiver Zusatzeffekt ist zu bewerten, 
dass die zuhörenden Schüler*innen einen Inhalt von einem 
Peer präsentiert bekommen und so den Stoff ebenfalls noch-
mals wiederholen. Indem ein Feedback von ihnen gefordert 
wird, prüfen sie das eigene Wissen und wenden es an.

Ressourcenorientierte Strategien

Toolbox: Gestaltung von Lernzeit und Lernumgebung
Arbeitsplatz
Die eingangs erwähnte Umfrage unter den KuSs-Schüler*in-
nen zeigte, dass ihnen ein ruhiges Umfeld beim Lernen hilft. 
Eine entscheidende Rolle spielt dabei der Arbeitsplatz, wes-
halb ich diese Strategie, die an den eigenen Ressourcen ori-
entiert ist, in die Toolbox integriere. 

Die Schüler*innen sollen die Wichtigkeit eines festen, gut 
eingerichteten Arbeitsplatzes erkennen und ihn für sich ent-
sprechend gestalten. Dabei sind die Umgebung (Lärm, Licht, 
Mobiliar) und das Arbeitsmaterial entscheidend. Sie sollen 
beim Lernen und in ihrer Konzentration nicht von äusseren 
Faktoren, etwa zu heisse Temperaturen, oder von der Suche 
nach Material behindert werden. 

Mir scheint es von besonderer Wichtigkeit, dass diese Lern-
strategie zu Beginn der 1. Sekundarklasse eingeführt wird. 
Die Lehrpersonen sollen mit den Schüler*innen besprechen, 
was einen guten Arbeitsplatz ausmacht und diese Informa-

Aus der IQES-Sammlung können dieser Lernstrategie

folgende Karten zugeordnet werden:

•	 Metakognitive Strategien 14

	 In eigene Worte fassen: Ich erkläre den Inhalt

	 in eigenen Worten.

•	 Metakognitive Strategien 15

	 Wesentliches von Unwesentlichem unterscheiden:

	 Ich plane mein Lernen, indem ich wesent-liche und

	 unwesentliche Dinge unterscheide.

•	 Metakognitive Strategien 23

	 Das Behalten überprüfen: Nach dem Lernen sage

	 ich die wichtigsten Inhalte laut auf und prüfe,

	 ob sie vollständig und richtig sind.

Aus der IQES-Sammlung können dieser Lernstrategie

folgende Karten zugeordnet werden:

•	 Ressourcenorientierte Strategien 39

	 Den Arbeitsplatz festlegen: Ich richte mir einen

	 festen Arbeitsplatz ein.

•	 Ressourcenorientierte Strategien 40

	 Den Arbeitsplatz gestalten: Ich gestalte meinen

	 Arbeitsplatz so, dass ich gut lernen kann (z.B. Ordnung, 

	 genügend Licht, genügend Platz, Ruhe).

 Anhang 1.2.10

 Anhang 1.2.11
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tionen auch mit den Eltern teilen. Dies kann beispielsweise 
im Mailversand der von mir erstellten Strategie geschehen. 
Die Verantwortung, dass Schüler*innen auch zuhause einen 
gut eingerichteten Arbeitsplatz haben, liegt bei den Eltern. 
Die Lehrpersonen hingegen achten im täglichen Unterricht 
darauf, dass die Schüler*innen die Ordnung auf und unter 
ihrem Pult wahren und bieten ihnen die entsprechende In-
frastruktur (Fächli, Sichtmäppchen, Schubladenstock etc.). 
Ein besonderes Augenmerk soll auf den Abschluss einer Ar-
beitseinheit gelegt werden, bei dem der Arbeitsplatz wieder 
aufgeräumt und nicht mehr benötigtes Material entspre-
chend verstaut oder entsorgt wird.

Umsetzung in der Praxis

Wie einleitend beschrieben, macht es keinen Sinn, den Schü-
ler*innen die Toolbox in ausgedruckter Form zu übergeben 
und sie damit ihrem Schicksal zu lassen. Oder wie Cordula 
Ardelt (2006, 347) schreibt: «Bei der Vermittlung strategischer 
Kompetenz reicht es nicht, Techniken und Strategien lediglich 
theoretisch zu vermitteln.» Vielmehr sollen die Lernstrate-
gien an konkreten Beispielen eingeübt werden. Die Strategien 
sollen deshalb nach Bedarf einzeln und nicht in geballter Form 
passend im Unterricht besprochen und angewandt werden. 
«Regelmässig angewendet werden Lernstrategien nach und 
nach automatisiert. Sie werden so zu einverleibten, rituellen 
Vorgehensweisen», schreiben Moser und Tresch (2003, 88). Je 
mehr Lernstrategien zur Verfügung stünden, desto grösser sei 
die Chance, ein Problem selbstständig zu lösen. «In der Regel 
müssen Lernstrategien vermittelt und immer wieder in Erin-
nerung gerufen werden, wobei das Ziel der Selbstständigkeit 
nie aus den Augen verloren werden darf» (90).

Um Lernstrategien jederzeit im Unterricht einsetzen zu kön-
nen, haben alle Lehrpersonen Zugriff auf die einheitlich for-
matierten Strategien in digitaler Form. Sie können diese aus-
drucken und besprechen sie ergänzend zu einem konkreten 
Auftrag mit den Schüler*innen. Diese erhalten den Ausdruck 
der Strategie und können sich so während der Arbeit immer 
wieder darauf beziehen. Insbesondere die detaillierte Vorge-
hensweise, die Beispiele und die Tipps bilden dabei wichtige 
Orientierungspunkte.

So habe ich beispielsweise im Juni 2019 meine Schüler*innen 
im Rahmen des Geschichtsunterrichts ein Graf-iz zum Thema 
Industrialisierung erstellen lassen. Das ausgedruckte Fakten-
blatt aus der Toolbox haben sie begleitend zum Auftrag erhal-
ten und ich habe mit ihnen die Vorgehensweise und die Her-
ausforderungen besprochen.
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Tankstelle für Expert*innen

Die Lehrpersonen sind eine Ressource für das Erlernen von neuen Lernstrategien. Darüber 
hinaus sollen aber auch die Lernkompetenzen von Schüler*innen genutzt werden. Im Unter-
richt habe ich immer wieder festgestellt, dass einzelne Schüler*innen geradezu «Cracks» sind 
in gewissen Lernstrategien oder sich diese überdurchschnittlich gut angeeignet haben. 

Ihr Wissen soll deshalb im Rahmen einer Art Tankstelle von den anderen Schüler*innen ge-
nutzt werden können. Die Expert*innen werden ermuntert, sich auf einer Tabelle als solche 
einzutragen und sich damit als Hilfe für andere zur Verfügung zu stellen. Das hat drei positive 
Effekte:

1.	 �Schüler*innen werden in ihrem Selbstver-
trauen gestärkt und können ihre Sozial-
kompetenz in der Zusammenarbeit mit an-
deren verbessern.

2.	�Die Tankstelle ist eine Form der Binnendif-
ferenzierung in gemischt geführten Klas-
sen, da stärkere Schüler*innen die schwä-
cheren unterstützen können. 

3.	�Indem der Pool an Hilfsressourcen erwei-
tert wird, wird die Lehrperson entlastet. Sie 
kann Verantwortung abgeben an die Schü-
ler*innen und hat so mehr Zeit für andere 
Betreuungs- und Lehraufgaben.

Auf dem Plakat, das in jedem Klassenzimmer 
hängen soll, finden sich im Sinne eines Wie-
dererkennungseffekts die Illustrationen von 
den IQES-Karten wieder und die Farbcodie-
rung entspricht jener aus der Toolbox.

W-Fragen-Uhr

Zeitplan

Mein Arbeitsplatz

Speedinput

Cluster

Versuchsprotokoll Wörter lernen

Advanced Organizer

Lernbild

Graf-iz

Lernbubbles

5-Schritte-Lesetechnik

Lerntankstelle
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Reflexion

Für mich als Klassenlehrperson war das Zusammenstellen der Toolbox ein sehr lehrreicher 
Prozess, da ich mich erstmals intensiv mit Lernstrategien auseinandersetzte. Die angestrebte 
Formatierung der Toolbox zwang mich dazu, mir selber präzis zu überlegen, in welchem Fach 
und zu welchem Zeitpunkt welche Strategie eingesetzt werden kann. Deutlich leichter fiel 
mir das für die Fächer, die ich selber unterrichte, da ich dort die Herausforderungen besser 
isolieren konnte. Für die naturwissenschaftlich-mathematischen Fächer war das schwieriger, 
weshalb ich dort auf das Feedback der entsprechenden Fachpersonen angewiesen war. 

Ich schätzte es sehr, dass ich als Klassenlehrperson die Möglichkeit hatte, einzelne Strategien 
gleich zu erproben und die Toolbox nach dem Einsatz einzelner Strategien optimieren konnte. 
Gerade das Graf-iz habe ich bereits in verschiedenen Kontexten eingesetzt und stellte eine 
grosse Verbesserung hinsichtlich Inhalt und Verdichtung fest. Das zeigte mir die Wirksamkeit 
des wiederholten Einsatzes, um die Kompetenz zu festigen. 

In einer Schulkonferenz habe ich den anderen Lehrpersonen die Toolbox vorgestellt. Im 
Handout habe ich ihnen die Erklärungen zusammengestellt und alle Strategien sortiert aus-
gedruckt. Ausserdem haben sie von mir den Link zu den digitalen Dokumenten erhalten. Jede 
Klasse hat einen farbigen A3-Ausdruck für die Tankstelle erhalten, der gut sichtbar im Zim-
mer aufgehängt wird. 

Das wertschätzende Feedback der anderen Lehrpersonen freute mich sehr. Sie nahmen die 
Sammlung «mit Handkuss» an und sind motiviert, einzelne Strategien in ihren Fächern ein-
zusetzen. Das ist ein schöner Lohn für die doch sehr zeitaufwändige Zusammenstellung der 
Sammlung.

Ausblick

Nun ist es an den Lehrpersonen, Anwendungsfelder zu erkennen und entsprechen-
de Lernstrategien einzuführen und zu wiederholen. Um die Nachhaltigkeit der Lernstrategien 
zu fördern und sicherzustellen, sollen die Lehrpersonen «Schüler im Unterricht immer wie-
der auf die Vielfalt der Übemethoden verweisen» und beispielsweise bei «der Hausaufgaben-
stellung abfragen, welche Methoden den Schülern spontan dazu einfallen» (Heymann 2007). 
Eine weitere Möglichkeit wäre ein Methodentagebuch, in dem die Schüler*innen aufschrei-
ben «welche Methoden sie für das Lernen eines bestimmten Stoffs benutzt haben und wie 
sie dabei vorgegangen sind. Auf diese Weise können sie feststellen, welche Übemethoden bei 
ihnen am ehesten zu einem guten Lernergebnis führen, und sie können auch zeitökonomische 
Überlegungen anstellen, sodass Lernaufwand und -ergebnis schliesslich in ein gutes Verhält-
nis zueinander geraten» (ebd.).

Ich stehe dem Lehrer*innenteam als Expertin jederzeit für Fragen zur Verfügung und werde 
von Zeit zu Zeit nachfragen, wie die Umsetzung läuft. Ich selber werde mit meiner Klasse 
weiter an der Festigung der Lernstrategien arbeiten. Die Ausdrucke aus der Toolbox legen 
die Schüler*innen in einem Schnellhefter ab, damit sie zu einem späteren Zeitpunkt wieder 
darauf zurückgreifen können. 

Der Schulleiter regte an, im Lehrer*innenteam gemeinsam eine systematisierte Einführung 
der Lernstrategien festzulegen. Dies mit dem Ziel, dass die Lehrpersonen, die auf verschiede-
nen Klassen unterrichten, wissen, welche Lernstrategien den Schüler*innen bereits vertraut 
sind und worauf sie in ihrem Unterricht ohne weitere Einführung zurückgreifen können. Die-
se Vereinbarungssitzung fand bis zur Abgabe dieses Portfolios noch nicht statt. 
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1.1  |  Fragebogen

1.1.1  |  Instrument IQES

 

© IQES online  |  www.iqesonline.net  |  Tina Hascher, Gerda Hagenauer 

 
IQES Instrumente Nr. L19 und S19 

Wie lernst du? 
 
 
Liebe Schülerin, lieber Schüler, 
 
In der Schule muss man viele Dinge lernen. Der folgende Fragebogen enthält Aussagen darüber, wie 
man für die Schule lernen kann; wie man sich also neue Lerninhalte erarbeiten kann. 
Wir sind nun daran interessiert, wie häufig du die folgenden Strategien selbst einsetzt, wenn du für die 
Schule lernst. Es gibt dabei keine „richtigen“ oder „falschen“ Antworten. Setze bitte bei jeder Aussage 
ein Kreuz an jener Stelle, wo es für dich am besten passt. 
 
 
 
 

1 Wendest du häufig Memorierstrategien an? trifft nicht 
zu 

trifft eher 
nicht zu 

trifft eher 
zu 

trifft zu keine 
Angabe 

1.1 Ich lerne Lerninhalte auswendig. * * * * * 

1.2 Ich wiederhole Lerninhalte mehrfach, sodass ich sie gut wiedergeben 
kann. * * * * * 

1.3 Ich lese Lerninhalte immer wieder durch. * * * * * 

 
 

2 Kommt es häufig vor, dass du dir einen Überblick über die 
Lerninhalte verschaffst, bevor du mit Lernen beginnst? 

trifft nicht 
zu 

trifft eher 
nicht zu 

trifft eher 
zu 

trifft zu keine 
Angabe 

2.1 Lerninhalte bereite ich mir übersichtlich auf, indem ich sie 
zusammenfasse. * * * * * 

2.2 Wesentliche Lerninhalte, die ich zu lernen habe, markiere ich bzw. hebe 
ich hervor. * * * * * 

2.3 Bevor ich mit dem Lernen beginne, gliedere ich den Stoff. Anhand dieser 
Gliederung erarbeite ich die Lerninhalte. * * * * * 

2.4 Wichtige Lerninhalte halte ich in einer Übersicht fest (z.B. Vokabelliste; 
Definitionsliste; Formelüberblick). * * * * * 

2.5 Bei grösseren Stoffmengen fertige ich einen Lern- und Arbeitsplan an, 
der die Lerninhalte strukturiert. * * * * * 
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3 Suchst du häufig nach Verbindungen zwischen den 
Lerninhalten und deinen Erfahrungen und deinem Wissen? 

trifft nicht 
zu 

trifft eher 
nicht zu 

trifft eher 
zu 

trifft zu keine 
Angabe 

3.1 Wenn ich neue Lerninhalte lernen muss, versuche ich sie mit meinen 
Erfahrungen zu verbinden. * * * * * 

3.2 Ich finde eigene Beispiele bzw. Anwendungsbezüge zu den Lerninhalten, 
die ich lernen soll. * * * * * 

3.3 Ich hinterfrage – wo immer möglich – Lerninhalte kritisch und bilde mir 
eine eigene Meinung dazu. * * * * * 

3.4 Ich verknüpfe Lerninhalte mit Dingen, die ich schon weiss. * * * * * 

3.5 Ich versuche, Lerninhalte mit eigenen Worten wiederzugeben. * * * * * 

 
 

4 Gehst du beim Lernen nach einem Plan vor und prüfst du 
auch, ob du den Plan einhalten kannst? 

trifft nicht 
zu 

trifft eher 
nicht zu 

trifft eher 
zu 

trifft zu keine 
Angabe 

4.1 Bevor ich zu lernen beginne, setze ich mir Ziele. * * * * * 

4.2 Ich plane mein Lernen anhand von Zielen, die ich schriftlich festhalte. * * * * * 

4.3 Während des Lernens überprüfe ich regelmäßig, ob ich den mir 
gesetzten Zielen nahe komme. * * * * * 

4.4 Wenn ich Schwierigkeiten habe, meine Ziele zu erreichen (z.B. weil ich 
abgelenkt werde, etwas nicht verstehe oder krank bin), passe ich meine 
Planung entsprechend an. 

* * * * * 

4.5 Ich kontrolliere regelmässig während des Lernens, ob ich alles 
verstanden habe. * * * * * 

4.6 Wenn ich etwas nicht verstehe, suche ich nach zusätzlicher Information, 
um mir die Sache klar zu machen. * * * * * 

4.7 Ich kontrolliere nach dem Lernen, ob ich meine Ziele erreicht habe. * * * * * 

4.8 Bevor ich eine Prüfung schreibe, prüfe ich mich selbst ab bzw. lasse ich 
mich abprüfen. * * * * * 

 
 

5 Setzt du deine persönlichen Stärken und Fähigkeiten ein, um 
besser zu lernen? 

trifft nicht 
zu 

trifft eher 
nicht zu 

trifft eher 
zu 

trifft zu keine 
Angabe 

5.1 Ich strenge mich beim Lernen an. * * * * * 

5.2 Ich konzentriere mich beim Lernen. * * * * * 
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5 Setzt du deine persönlichen Stärken und Fähigkeiten ein, um 
besser zu lernen? 

trifft nicht 
zu 

trifft eher 
nicht zu 

trifft eher 
zu 

trifft zu keine 
Angabe 

5.3 Ich halte durch beim Lernen, auch dann, wenn der Stoff nicht so 
interessant ist. * * * * * 

5.4 Ich mache regelmäßig Pausen beim Lernen. * * * * * 

5.5 Nach dem Lernen entspanne ich mich auf eine Art und Weise, die mir gut 
tut (z.B. Freunde treffen, Entspannungsübungen, Bewegung, Spielen 
etc.). 

* * * * * 

 
 

6 Suchst du oft Hilfe bei anderen oder lernst du zusammen mit 
Kolleginnen und Kollegen? 

trifft nicht 
zu 

trifft eher 
nicht zu 

trifft eher 
zu 

trifft zu keine 
Angabe 

6.1 Wenn ich etwas nicht verstehe, frage ich um Hilfe. * * * * * 

6.2 Ich lerne mit anderen gemeinsam (zu zweit, in der Gruppe). * * * * * 

6.3 Ich tausche mich mit Kolleginnen und Kollegen über die Lerninhalte aus. * * * * * 

6.4 Ich vergleiche mit anderen, welche Lösungen sie gefunden haben und 
wie sie vorgegangen sind. * * * * * 

 
 

7 Achtest du auf die richtige Lernzeit und die geeignete 
Lernumgebung? 

trifft nicht 
zu 

trifft eher 
nicht zu 

trifft eher 
zu 

trifft zu keine 
Angabe 

7.1 Ich lege mir meine Lernzeiten im Vorhinein fest. * * * * * 

7.2 Ich halte mich an feste Lernzeiten. * * * * * 

7.3 Ich beginne rechtzeitig mit dem Lernen. * * * * * 

7.4 Ich gestalte mir den Lernplatz so, dass ich optimal lernen kann (z. B. 
Licht, Ruhe, Grösse des Lernplatzes). * * * * * 

 
 

8 Kannst du dich selber für das Lernen motivieren? trifft nicht 
zu 

trifft eher 
nicht zu 

trifft eher 
zu 

trifft zu keine 
Angabe 

8.1 Wenn ich ein wesentliches Lernziel erreicht habe, belohne ich mich 
selbst. * * * * * 

8.2 Wenn ich etwas nicht verstehe, mache ich mir selbst Mut, durchzuhalten 
und mich weiter anzustrengen. * * * * * 
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8 Kannst du dich selber für das Lernen motivieren? trifft nicht 
zu 

trifft eher 
nicht zu 

trifft eher 
zu 

trifft zu keine 
Angabe 

8.3 Auch wenn ich schwierige Lerninhalte erarbeiten muss, glaube ich an 
mich. * * * * * 

8.4 Wenn mich Lerninhalte weniger interessieren, überlege ich mir, warum 
diese dennoch für mich wichtig sein könnten. * * * * * 

8.5 Wenn ich mal weniger Lust habe zu lernen, denke ich an die Schulnoten, 
die ich erreichen möchte. * * * * * 

 
 

9 Kannst du dich selber beruhigen, wenn du z. B. vor einer 
Prüfung aufgeregt bist oder Angst hast? 

trifft nicht 
zu 

trifft eher 
nicht zu 

trifft eher 
zu 

trifft zu keine 
Angabe 

9.1 Wenn ich aufgeregt und nervös bin, nutze ich Entspannungstechniken. * * * * * 

9.2 Wenn ich aufgeregt und nervös bin, mache ich mir selbst Mut. * * * * * 

9.3 Wenn ich aufgeregt und nervös bin, versuche ich mich abzulenken. * * * * * 

9.4 Wenn ich aufgeregt und nervös bin, nütze ich entsprechende 
„Glücksbringer“, die mich beruhigen sollen. * * * * * 

9.5 Wenn ich aufgeregt und nervös bin, atme ich tief durch und versuche, 
mich auf die anstehenden Aufgaben zu konzentrieren. * * * * * 

9.6 Wenn ich aufgeregt und nervös bin, spreche ich mit anderen darüber. * * * * * 

 
 

10 Kannst du dir selber Mut zusprechen, wenn du eine schlechte 
Note bekommen hast? 

trifft nicht 
zu 

trifft eher 
nicht zu 

trifft eher 
zu 

trifft zu keine 
Angabe 

10.1 Durch schlechte Noten lasse ich mich nicht entmutigen. * * * * * 

10.2 Wenn ich eine schlechte Note erhalten habe, strenge ich mich das 
nächste Mal umso mehr an. * * * * * 

10.3 Wenn ich eine schlechte Note erhalte, stecke ich den Kopf nicht in den 
Sand. Stattdessen mache mir selbst Mut und denke: „Das werde ich das 
nächste Mal besser machen!“ 

* * * * * 
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11 Was hilft dir beim Lernen? 
Nenne drei Dinge, die dir helfen, gut zu lernen. 

 
 

12 Was hindert dich am Lernen? 
Nenne drei Dinge, die es dir schwer machen, gut zu lernen. 

 
 
 

13 Wie schätzt du deine Stärken beim Lernen ein? 
Mir gelingt beim Lernen Folgendes besonders gut: 
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14 Wie schätzt du deine Schwächen beim Lernen ein? 
Das gelingt mir noch nicht so gut. Darin möchte ich mich verbessern.  

 
 
 

15 Was möchtest du konkret tun, damit du dich in den genannten Bereichen verbesserst? 

 
 

16 Wie überprüfst du, ob du dich verbessert hast? 

 
 
 
Vielen Dank für die Teilnahme. Die Befragung erfolgte anonym. Es sind keine Rückschlüsse auf 
dich möglich. 
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1.1.2  |  Auswertung KuSs-Klassen

1

©IQES online | www.iqesonline.net

Ergebnisbericht

Fragen zu den Lernstrategien

Nr. Fragen
Mittel-
wert

Verteilung der 
Antworten % (3-4) N kA

1 Ich lerne Lerninhalte auswendig. 2.97 77% 65 0

2 Ich wiederhole Lerninhalte mehrfach, sodass ich sie gut wiedergeben kann. 3.29 85% 65 0

3 Ich lese Lerninhalte immer wieder durch. 2.91 66% 65 0

4 Lerninhalte bereite ich mir übersichtlich auf, indem ich sie zusammenfasse. 2.74 60% 65 0

5 Wesentliche Lerninhalte, die ich zu lernen habe, markiere ich bzw. hebe ich hervor. 2.80 63% 65 0

6 Bevor ich mit dem Lernen beginne, gliedere ich den Stoff. Anhand dieser Gliederung 
erarbeite ich die Lerninhalte. 2.25 38% 63 2

7 Wichtige Lerninhalte halte ich in einer Übersicht fest (z.B. Vokabelliste; 
Definitionsliste; Formelüberblick). 2.42 45% 62 3

8 Bei grösseren Stoffmengen fertige ich einen Lern- und Arbeitsplan an, der die 
Lerninhalte strukturiert. 2.11 32% 65 0

9 Wenn ich neue Lerninhalte lernen muss, versuche ich sie mit meinen Erfahrungen zu 
verbinden. 2.77 63% 65 0

10 Ich finde eigene Beispiele bzw. Anwendungsbezüge zu den Lerninhalten, die ich 
lernen soll. 2.61 58% 64 1

11 Ich hinterfrage – wo immer möglich – Lerninhalte kritisch und bilde mir eine eigene 
Meinung dazu. 2.50 45% 62 3

12 Ich verknüpfe Lerninhalte mit Dingen, die ich schon weiss. 2.92 79% 62 3

13 Ich versuche, Lerninhalte mit eigenen Worten wiederzugeben. 3.08 73% 64 1

14 Bevor ich zu lernen beginne, setze ich mir Ziele. 2.27 41% 63 2

15 Ich plane mein Lernen anhand von Zielen, die ich schriftlich festhalte. 2.06 30% 64 1

16 Während des Lernens überprüfe ich regelmäßig, ob ich den mir gesetzten Zielen 
nahe komme. 1.98 29% 62 3

17
Wenn ich Schwierigkeiten habe, meine Ziele zu erreichen (z.B. weil ich abgelenkt 
werde, etwas nicht verstehe oder krank bin), passe ich meine Planung entsprechend 
an.

2.37 46% 63 2

18 Ich kontrolliere regelmässig während des Lernens, ob ich alles verstanden habe. 3.05 73% 63 2

19 Wenn ich etwas nicht verstehe, suche ich nach zusätzlicher Information, um mir die 
Sache klar zu machen. 3.08 81% 62 3

20 Ich kontrolliere nach dem Lernen, ob ich meine Ziele erreicht habe. 2.47 50% 62 3

21 Bevor ich eine Prüfung schreibe, prüfe ich mich selbst ab bzw. lasse ich mich 
abprüfen. 3.39 91% 64 1

22 Ich strenge mich beim Lernen an. 3.28 86% 64 1

23 Ich konzentriere mich beim Lernen. 3.42 95% 65 0

24 Ich halte durch beim Lernen, auch dann, wenn der Stoff nicht so interessant ist. 2.79 67% 63 2

25 Ich mache regelmäßig Pausen beim Lernen. 3.48 88% 65 0
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Fragen zu den Lernstrategien

Nr. Fragen
Mittel-
wert

Verteilung der 
Antworten % (3-4) N kA

33

26 Nach dem Lernen entspanne ich mich auf eine Art und Weise, die mir gut tut (z.B. 
Freunde treffen, Entspannungsübungen, Bewegung, Spielen etc.). 3.61 91% 64 1

27 Wenn ich etwas nicht verstehe, frage ich um Hilfe. 3.52 92% 65 0

28 Ich lerne mit anderen gemeinsam (zu zweit, in der Gruppe). 2.41 48% 63 2

29 Ich tausche mich mit Kolleginnen und Kollegen über die Lerninhalte aus. 2.91 70% 64 1

30 Ich vergleiche mit anderen, welche Lösungen sie gefunden haben und wie sie 
vorgegangen sind. 2.72 62% 65 0

31 Ich lege mir meine Lernzeiten im Vorhinein fest. 2.26 38% 65 0

32 Ich halte mich an feste Lernzeiten. 2.05 35% 65 0

33 Ich beginne rechtzeitig mit dem Lernen. 2.61 58% 62 3

34 Ich gestalte mir den Lernplatz so, dass ich optimal lernen kann (z. B. Licht, Ruhe, 
Grösse des Lernplatzes). 3.00 72% 64 1

35 Wenn ich ein wesentliches Lernziel erreicht habe, belohne ich mich selbst. 2.39 47% 64 1

36 Wenn ich etwas nicht verstehe, mache ich mir selbst Mut, durchzuhalten und mich 
weiter anzustrengen. 2.53 56% 64 1

37 Auch wenn ich schwierige Lerninhalte erarbeiten muss, glaube ich an mich. 2.83 70% 64 1

38 Wenn mich Lerninhalte weniger interessieren, überlege ich mir, warum diese 
dennoch für mich wichtig sein könnten. 2.31 42% 64 1

39 Wenn ich mal weniger Lust habe zu lernen, denke ich an die Schulnoten, die ich 
erreichen möchte. 2.90 65% 63 2

40 Wenn ich aufgeregt und nervös bin, nutze ich Entspannungstechniken. 2.13 37% 63 2

41 Wenn ich aufgeregt und nervös bin, mache ich mir selbst Mut. 2.54 51% 63 2

42 Wenn ich aufgeregt und nervös bin, versuche ich mich abzulenken. 2.50 55% 64 1

43 Wenn ich aufgeregt und nervös bin, nütze ich entsprechende „Glücksbringer“, die 
mich beruhigen sollen. 1.52 17% 63 2

44 Wenn ich aufgeregt und nervös bin, atme ich tief durch und versuche, mich auf die 
anstehenden Aufgaben zu konzentrieren. 2.87 67% 63 2

45 Wenn ich aufgeregt und nervös bin, spreche ich mit anderen darüber. 2.02 30% 60 5

46 Durch schlechte Noten lasse ich mich nicht entmutigen. 2.89 68% 65 0

47 Wenn ich eine schlechte Note erhalten habe, strenge ich mich das nächste Mal umso 
mehr an. 3.26 85% 65 0

48
Wenn ich eine schlechte Note erhalte, stecke ich den Kopf nicht in den Sand. 
Stattdessen mache mir selbst Mut und denke: „Das werde ich das nächste Mal besser 
machen!“

2.94 70% 64 1
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1.2  |  Lernstrategien

1.2.1  |   Wörter lernen

Ohne Worte keine Sprache – das merkst du wohl immer wieder, wenn 

du in einer Fremdsprache nach dem richtigen Wort suchst. Du 

kommst also nicht darum herum, Wörter zu büffeln. Dafür gibt es aber 

Strategien, die dir das Voci lernen erleichtern. Es lohnt sich!  

Minilernkartei erstellen 
• Klebe drei C6-Couverts auf ein festes A4-Blatt. Beschrifte sie von unten nach oben 

mit den Zahlen 1, 2, 3.  
• Schreibe die zu lernenden Wörter auf kleine Karten – auf der Rückseite notierst du 

dir die Übersetzung, ein Synonym oder machst eine Zeichnung. 
• Du lernst die Wörter und steckst jene Kärtchen, die du beherrschst, ins Couvert 1. 
• Sind alle Wörter im ersten Couvert wiederholst du sie und legst jene, die du kannst, 

ins Couvert 2. Tue das so lang, bis alle im zweiten Couvert sind. 
• Genau gleich verfährst du mit dem dritten Couvert. Sind alle da? Top! 

TIPP: Lerne die Wörter mit einem gewissen zeitlichen Abstand, beispielsweise 1x am 

Tag. So wandern sie vom Kurzzeit- ins Langzeitgedächtnis.    

QQuuiizzlleett  

• Erstelle ein Profil auf www.quizlet.com. 

• Suche nach Wortlisten im Suchfeld oder abonniere die Listen deiner Lehrperson. 

• Erstelle eine eigene Wortliste mit jenen Wörtern, die du immer wieder vergisst 

oder die dir besonders nützlich scheinen für dich persönlich. Benennen sie mit: 

My personal vocabulary oder Mon vocabulaire personnel 

LLeerrnneenn  iimm  SSaattzzzzuussaammmmeennhhaanngg  

• Es ist sinnvoll, Wörter nicht isoliert zu lernen, sondern sie in einen 

Zusammenhang zu setzen. 

• Im Envol/Dis Donc und in New Inspiration findest du solche Beispielssätze. Lies 

diese oder schreibe sie 1x ab. 

• Schreibe pro Wort einen eigenen Satz. 

  

Wörter lernen Lernstrategie 
Wissen memorisieren 

Fächer: F und E 

Wann: 

Prüfungsvorbereitung 

Material: Kärtchen, 

A4-Blatt, Couverts, 

Notizpapier 
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UUmmsscchhrreeiibbeenn  

• Umschreibe das Wort mündlich in der Zielsprache (Englisch oder Französisch). 

Beispiel: A person who works in a classroom à teacher 

• Arbeitet zu zweit: Eine*r umschreibt das Wort, eine*r nennt das gesuchte Wort. 

BBiillddeerr  ssuucchheenn  

• Ein Wort wird am besten verankert, wenn wir es mit möglichst vielen Sinnen 

erfassen.  

• Versuche dir beim Lernen stets ein Bild oder eine Handlung zu einem Wort 

vorzustellen. 

• Mache Zeichnungen zu Wörtern. 

VVeerrkknnüüppffuunnggeenn  eerrsstteelllleenn  

• In den Unités/Units lassen sich die meisten Wörter in einen Zusammenhang 

setzen.  

• Erstelle ein Wortnetz mit zusammengehörenden Begriffen. In die Mitte kommt 

der Überbegriff, rundherum die Unterbegriffe. 

 

 

 
 

 

Ziel 
Du findest für dich eine Strategie, mit der du besonders gut Wörter lernen kannst. Und 
vergiss nie, auch wenn das Lernen mal mühsam ist: Der Wortschatz ist der Schlüssel zur 
Sprache. 

 

 

 

«Die grösste Macht  

hat das richtige Wort 
zur richtigen Zeit»  

Mark Twain 

 
le bâteau le poisson la plongée 

LE LAC 
nager 

la natation la rive 

l’eau (f.) 
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1.2.2  |  Cluster

Das Cluster1 ermöglicht das Verknüpfen von Ideen, Argumenten oder 

Gedanken. Es hilft dir auch, Inhalte zu bündeln und ordnen. Beim 

Cluster gehst du von einem Kernbegriff aus, eine Art Sturmzentrum, 

das immer weitere Wellenkreise macht – ähnlich wie ein Stein, den du 

ins Wasser wirfst und der immer grössere Kreise auslöst. 

11..  IIddeeeenn  ssaammmmeellnn  

• Lege ein A4- oder A3-Blatt im Querformat vor dich hin. 
• Schreibe oder zeichne den zentralen Begriff (Thema, Hauptidee) in die Mitte des 

Blattes und umkreise es als «Kern». 
• Schreibe spontan auf, was dir zum Thema einfällt – ein Gedanke löst einen anderen 

aus. 
• Umkreise die einzelnen Gedanken und überlege noch nicht, ob sie wichtig oder 

unwichtig sind. 

 

22..  IIddeeeenn  üübbeerrddeennkkeenn  uunndd  oorrddnneenn  

• Streiche, was dir beim Lesen nun überflüssig oder unpassend vorkommt. 
• Ergänze einzelne Zweige, wenn du feststellst, dass noch etwas fehlt. 
• Benutze Farben, um ähnliche Themenfelder/Gedanken/Ideen zu gruppieren. 
• Setze Nummern für die Reihenfolge der Gedanken, wenn dir das hilft.  

 
1 Quelle: «Vermittlung von Lernstrategien und Lerntechniken» von Basil Schrader und Valeria Bovina  
(Orell Füssli 2016) 

Cluster Lernstrategie 
Wissen ordnen 

Fächer: Alle 

Wann: Ideenfindung, 

Ordnen von Inhalten, 

Prüfungsvorbereitung 

Material: A4-Blatt 
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33..  LLiissttee  eerrsstteelllleenn  

• Ordne nun deine Blasen in einer Liste.  

• Benenne die Spalten mit einem Überbegriff und notiere alle Gedanken, Ideen 

oder Inhalte, die dazugehören darunter in Stichworten. 

• Als Ergänzung kannst du auch Zeichnungen oder Grafiken machen. 

TTiippppss  

• Schränke dich beim ersten Schritt gedanklich nicht ein – be wild and crazy. 
Lustige, überraschende Ideen können im Anschluss ganz nützlich sein. 

• Nimm dir Zeit, dein Cluster zu prüfen und farblich zu ordnen. 
• Ein Cluster eignet sich beispielsweise auch, wenn du Ideen für einen Text finden 

musst.  
• Das Cluster kannst du auch nutzen, um dein Wissen zu einem Thema zu 

überprüfen, beispielsweise in der Vorbereitung für einen Prüfung. Notiere alles 
in der obengenannten Struktur und erkenne so, wie die Dinge 
zusammenhängen. 

Ziel 
Du lässt deinen Gedanken freien Lauf und bringst sie erst in einem zweiten Schritt in 
eine Ordnung. Diese hilft dir im Anschluss, die Informationen weiter zu verarbeiten. 

 

 

 

«Sei frech und  

wild und wunderbar»  

Astrid Lindgren 
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1.2.3  |  Versuchsprotokoll

In einem Versuchsprotokoll wird ein wissenschaftliches Experiment 

nach einer vorgegebenen Struktur dokumentiert. Zum Schluss 

formulierst du Merksätze, die sich aus deinem Versuch ergeben 

haben. Das heisst: deine Merksätze sind wissenschaftlich abgestützt. 

Vorgehen 
• Setze einen Titel für dein Versuchsprotokoll. 

 
• Überlege dir, was du durch den Versuch erfahren willst. Notiere eine Kernfrage. 

Beispiel: Sind Luft und Wasser komprimierbar? 
 

• Erstelle eine Versuchsbeschreibung. Das machst du oft in Form einer Skizze. 
 

• Halte deine Beobachtungen fest. Ganz wichtig: Du interpretierst noch nicht, 
sondern hältst nur fest, was während des Versuchs abläuft. 
 

• Stelle Vermutungen an. Welche Erklärung vermutest du hinter einem 
Phänomen, einer Beobachtung, einem Ablauf? 
 

• Notiere schriftlich weitere Fragen dazu. 
 

• Fasse in einem oder mehreren Merksätzen zusammen, was du gelernt hast. 

 

Versuchsprotokoll Lernstrategie 
Wissen ordnen 

Fächer: Natur und 

Technik 

Wann: 

Wissenschaftliches 

Arbeiten 

Material: Papier,  

ev. Versuchsmaterial 
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2 

Tipps 
• Gestalte deine Skizze mit Farben, Pfeilen und einzelnen (Fach-)Begriffen. 
• Illustriere die Skizze so, dass die Schritte klar sind. Ev. machst du mehrere 

Einzelbilder, die den Ablauf aufzeigen. 
• Oft fällt es schwer, erstmal nur zu beobachten. Zwinge dich wirklich, noch nicht 

voreilig Interpretationen zu machen. 

Ziel 
Du hältst den Ablauf eines Experiments wie ein*e Wissenschaftler*in fest und kannst so 
zu einem späteren Zeitpunkt nachvollziehen, wie du zu deinen wissenschaftlichen 
Merksätzen gekommen bist. 

 

 

 

 

«Science is like magic, 

but real» 

Unbekannt  
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1.2.4  |  5-Schritte-Lesetechnik

In der Schule liest du oft längere Texte mit dem Ziel, dir neues Wissen 

anzueignen. Das Lesen an sich ist das eine – das Verstehen und 

Behalten des Inhalts das andere. Die 55--SScchhrriittttee--LLeesseetteecchhnniikk11 hilft dir, 

dich gezielt mit einem Text auseinanderzusetzen. 

11..  GGrroobb  üübbeerrfflliieeggeenn  

Schau dir das Inhaltsverzeichnis, Überschriften und 

Untertitel an. Sie geben dir bereits etwas genauer 

über den Inhalt Bescheid. Versuche, eine grobe 

Vorstellung vom Inhalt zu gewinne. 

22..  FFrraaggeenn  aann  ddiicchh  uunndd  ddeenn  TTeexxtt  sstteelllleenn  

• Was weiss ich über dieses Wissensgebiet schon? 

• Was möchte ich erfahren? Was interessiert mich an diesem Thema? 

• Was könnte neu sein für mich? 

• Welche Begriffe waren mir beim Überfliegen fremd? Notiere dir diese. 

33..  GGrrüünnddlliicchh  lleesseenn  

• Lies nun den Text langsam und gründlich durch.  
• Versuche, Antworten auf deine vorher gestellten 

Fragen zu finden. 

• Schlage die Bedeutung von neuen Begriffen nach 

und notiere dir die Definition. 

• Achte auch auf Hervorhebungen, Grafiken und Bilder. 

44..  SSttiicchhwwoorrttee  nnoottiieerreenn  

• Notiere dir auf der Seite nach jedem Abschnitt einige Stichworte. 
• Wenn du mit einem Lehrmittel arbeitest, machst du dir die Notizen auf ein 

separates Blatt. 
• Markiere Textstellen, die Antworten auf deine Fragen liefern. 

 
1 Quellen: «Lernen kennen lernen» von Hanna Hinnen (Lehrmittelverlag Kanton Zürich 2006) und 
«Vermittlung von Lernstrategien und Lerntechniken» von Basil Schrader und Valeria Bovina  
(Orell Füssli 2016) 

5-Schritte-Lesetechnik Lernstrategie 
Wissen ordnen 

Fächer: alle 

Wann: beim Lesen 

von längeren, 

komplizierten Texten 

Material: Notizpapier, 

Text(e) 
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55..  ZZuussaammmmeennffaasssseenn  

• Nachdem du den Text abschnittweise durchgearbeitet hast, stellst du nun den 

Gesamtzusammenhang her. 

• Verfasse aufgrund deiner Randnotizen eine kurze Zusammenfassung. Das 

können einzelne Merksätze oder ein zusammenhängender Text sein. 

• Du kannst auch eine Zeichnung oder ein Mindmap machen. 

• Prüfe, ob all deine Fragen beantwortet sind und versuche, noch offene Fragen 

abschliessend zu klären (mit dem Text oder einer Frage an die Lehrperson. 

Tipps 
• Halte dich daran, den Text zuerst wirklich nur zu überfliegen. Damit aktivierst du 

in deinem Gehirn schon viel wichtiges Vorwissen, das dir beim Verstehen des 

Textes hilft. 

• Markiere Überbegriffe mit einer Farbe und die dazugehörige 

Erklärung/Erläuterung mit einer anderen Farbe. 

Ziel  
Du liest Texte nicht einfach, weil du musst, sondern du verstehst sie. Es gelingt dir, 
neue Informationen zusammenzufassen und/oder Merksätze zu formulieren. 

 

 

 

«Lesen ohne 

Nachdenken ist wie 

Essen ohne Verdauen»  

Edmund Burke 
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1.2.5  |  W-Fragen-Uhr

Mit der WW--FFrraaggeenn--UUhhrr11 kannst du einen Text erschliessen, indem du 
dich an den W-Fragen orientierst. Die Fragen werden um das in der 
Mitte stehende Thema des Textes angeordnet – wie auf einem 
Ziffernblatt. Zu den Fragen werden dann jeweils die Antworten 
geschrieben.  

11..  WW--FFrraaggeenn--UUhhrr  vvoorrbbeerreeiitteenn  

Bevor du mit dem Lesen beginnst: Notiere das Hauptthema des Textes in der Mitte 

eines Notizpapiers und darum herum die W-Fragen: 

• Wer? 

• Was? 

• Wann? 

• Wo? 

• Warum? Weshalb? Wieso? 

 

22..  LLeesseenn  uunndd  AAnnttwwoorrtteenn  nnoottiieerreenn  

• Mache beim Lesen nach jedem Abschnitt eine Pause und notiere dir Antworten 

auf die W-Fragen.  

• Selbstverständlich kannst du mehrere Antworten pro W-Frage aufschreiben. 

 
1 Quelle: IQES Online, www.iqesonline.net 

W-Fragen-Uhr Lernstrategie 
Wissen ordnen 

Fächer: alle 

Wann: beim Lesen 

von längeren, 

komplizierten Texten 

Material: Notizpapier, 

Text(e) 
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33.. PPrrüüffeenn  

• Überprüfe nach dem Lesen, ob du auf alle W-Fragen eine Antwort gefunden 

hast. 

• Gehe nochmals in den Text, wenn dir noch Antworten fehlen und ergänze sie. 

• Findest du keine passende Antwort, hältst du die offene Frage am Seitenrand 

fest. 

Tipps 
• Ergänze die W-Fragen, wenn es aus deiner Sicht noch weitere braucht. 

 

Ziel  
Du erschliesst dir den Inhalt eines anspruchsvollen Textes mit Hilfe der W-Fragen und 
ordnest sie mit der Uhr übersichtlich. 

 

 

 

«Die Uhr lässt sich 

zurückdrehen, aber die 

Zeit nicht»  

Germund Fitzthum 
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1.2.6  |  Graf-iz

Das Graf-iz1 ist eine Verbindung von grafischer Gestaltung und 

Notizen. Das heisst: Notizen werden zu Lerninhalten verarbeitet.   

Vorgehen 
• Teile dein A4-Blatt in sechs Felder auf, so wie es in der untenstehenden Vorlage 

gemacht wurde. 

 

• Bezeichnung, Name Notiere das Thema oder den Titel 
• Datum   Dein Erstellungsdatum 
• Grafische Umsetzung Zeichne Bilder, Diagramme, Mindmaps oder  

Skizzen, um das Wichtigste auf einen Blick zu 
erkennen 

• Inhaltlicher Überblick Halte das Wichtigste fest. Mache dafür  
Aufzählungszeichen. Schreibe keine ganzen Sätze, 
sondern nur Stichworte 
Bsp. wichtige Ereignisse oder Personen; grosse 

Veränderungen; wichtige Begriffe; Erstaunliches; 

Jahreszahlen 

 
1 Quelle: Kartenset «Lernerfolg ist lernbar – 22 x 33 handfeste Möglichkeiten, Freude am Verstehen zu 
kriegen» von Andreas Müller und Roland Noirjean (hep Verlag 2009) 

Graf-iz Lernstrategie 
Wissen verknüpfen 

Fächer: Alle 

Wann: 

Zusammenfassung, 

Prüfungsvorbereitung 

Material: A4-Blatt 
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• Lauftext   Fasse in ganzen Sätzen das Wichtigste zusammen. 
• Links   Mache Verweise in dein Lehrmittel, dein  

Arbeitsheft, auf Webseiten, ins Grammatikheft oder 
wo auch immer du weiterführende Informationen 
festgehalten hast. 

Beispiel 

       
 

Tipps 
• Achte darauf, oben rechts wirklich nur Stichworte zu wählen. Sonst ist dein  

Graf-iz mit Text überladen. 
• Notiere dir bei den Hinweisen unten Seitenzahlen in Lehrmitteln/Büchern. 

Ziel 
Du erarbeitest dir einen Überblick in drei verschiedenen Formen: Bild/Illustration, 
Stichworte und Lauftext. Das ermöglicht dir, Inhalte auf einen Blick nochmals zu 
erfassen und ganz eigene Eselsbrücken und Erinnerungsanker zu finden. 

 

 

 

«Ich kann das, was ich 

über das Leben gelernt 

habe, in drei Worten 

zusammenfassen:  

Es geht weiter»  

Robert Frost 
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1.2.7  |  Lernbild

Das Lernbild ist deine persönliche Zusammenfassung zu einem 

Unterrichtsthema. Im Zentrum steht dabei das Sichtbarmachen von 

zeitlichen oder inhaltlichen Zusammenhängen. Das Lernbild ist eine 

Art Flussdiagramm. 

Vorgehen 
• Lege ein A4-Blatt im Hoch- oder Querformat vor dich hin. 
• Überlege dir den Starpunkt deines Lernbild-Diagramms (Jahr, auslösendes Ereignis, 

Versuchsbeginn). 
• Setze einen Titel in Farbe. 
• Notiere dir drei bis vier Unterpunkte mit Aufzählungszeichen (in anderer Farbe).  
• Setze einen Pfeil in eine Richtung zu einem neuen Textblock. Dieser schliesst 

logisch an den vorangehenden an. 
• So verfährst du, bis du das Diagramm abgeschlossen hast. 

BBeeiissppiieellee  

 

Lernbild Lernstrategie 
Wissen verknüpfen 

Fächer: Geschichte, 

Natur und Technik, 

Geografie 

Wann: 

Zusammenfassung, 

Prüfungsvorbereitung 

Material: A4-Blatt 
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Tipps  

• Nutze Farben, um Themen und Unterthemen rasch sichtbar zu machen. 
• Bilder, Zeichnungen und Grafiken helfen dir, das Wissen noch auf eine andere 

Weise abzubilden. 
• Das Lernbild ist besonders nützlich, wenn du dir einen Überblick über einen 

zeitlichen Ablauf machen oder Zusammenhänge aufzeigen willst. 

Ziel 
Du setzt Wissen, dass du dir zu einem Thema angeeignet hast, in eine logische 
Abfolge. So erkennst du Zusammenhänge und kannst dir Ursachen und Folgen besser 
merken. 

 

 

 

«Es ist keine Schande, 

nichts zu wissen,  

wohl aber, nichts lernen 

zu wollen»  
Platon 
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1.2.8  |  Lernbubbles

Die Lernbubbels sind deine individuelle Prüfungsvorbereitung. Du 

orientierst dich dabei an den vorgegebenen Lernzielen aus den 

Sprachlehrmitteln (Envol/Dis-donc, New Inspiration).  

Vorgehen 
• Du arbeitest mit dem leeren Bubbles-Blatt, das du von deiner Lehrperson erhältst 

oder zeichnest selber eines nach dieser Vorlage. 

Beispiel zur Unité 4 aus Envol 7 
 

• Pro Blase notierst du einen Titel, der das Lernziel zusammenfasst. Du darfst auch 
mit Symbolen oder Bildern arbeiten. 

• Entscheide, was für dich der wichtigste Merksatz pro Lernziel ist und notiere ihn in 
Stichworten. Nimm dafür deine Grammatiksammlung zu Hilfe. 

• Schaue in deinem Übungsheft und auf den Arbeitsblättern nach, welche Fehler dir 
häufig passiert sind und notiere eine Eselsleiter, damit du diese Fehler künftig 
vermeiden kannst. 

• Notiere dir Sonderformen und markiere sie gut sichtbar. 

Lernbubbles Lernstrategie 
Wissen verknüpfen 

Fächer: Französisch 

Englisch 

Wann: 

Prüfungsvorbereitung 

Material: A4-Blatt 
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Beispiel 

Beispiel zur Unité 4 aus Envol 7 

Tipps 
• Arbeite mit Farben, bsp. in Rot notierst du häufige Fehlermuster, in Grün die 

korrekte Form. Oder markiere mit Leuchtstiften, was besonders wichtig ist. 

Ziel 
Du setzt dich aktiv mit den Lernzielen auseinander und denkst darüber nach, wie du 
Schwierigkeiten überwinden kannst. Indem du am Schluss ein Blatt voller Blasen hast, 
erkennst du Zusammenhänge, die dir sonst eventuell verborgen geblieben wären, auf 
einen Blick. 

 

 

«My English is not the 

yellow from the egg 

 but it goes»  
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1.2.9  |  Lernplan

«Ou, morgen ist eine Prüfung? Mist!» – So soll es dir nicht mehr 

gehen. Um unnötigen Stress zu vermeiden, lohnt es sich, das Lernen 

zu planen. Ein Plan mit Lernzielen und Erholungsphasen hilft dir dabei. 

VVoorrggeehheenn  

• Lege den leeren Lernplan vor dich hin. 

• Trage PPrrüüffuunnggsstteerrmmiinnee ein. 

• Trage vveerrbbiinnddlliicchhee  AAbbggaabbeetteerrmmiinnee von Aufträgen ebenfalls ein. 

• Markiere auch Zeitfenster, an denen du TTrraaiinniinngg hast oder MMuussiikk üben willst. 

Diese Fenster sind lernfrei. 

• Trage ein, wie du dich nach dem Lernen bbeelloohhnneenn willst. 

 

• Überlege nun, was am wichtigsten ist. Das heisst, du setzt PPrriioorriittäätteenn. Lerne nicht 

immer zuerst das, was du am liebsten machst. 

• Setze dir realistische Ziele bezüglich ZZeeiitt, die du für die Lerneinheit aufwenden 

willst.  

• Plane PPaauusseenn ein – zum Beispiel jede halbe Stunde fünf Minuten. 

• Besprich deinen Lernplan kurz mit deiner LLeehhrrppeerrssoonn und nimm gegebenenfalls 

Änderungen vor. 

 

• Halte dich an deinen Plan. Überprüfe immer wieder, ob du dich noch in deinen 

berechneten Zeitfenstern befindest.  

TTiippppss  

• Nimm dir nicht zu viel vor! Schätze die benötigte Zeit für das Erledigen einer 
Arbeit und verdopple dann die benötigte Zeitdauer für deinen Plan. Meist 
dauert es lläännggeerr  aallss  mmaann  ggllaauubbtt. Zu hohe Ziele, die du kaum erreichen kannst, 
sind frustrierend.1 
 

• Mache in den Pausen nichts, was dich ablenkt (z.B. Handy), sondern guck zum 
Beispiel ein wenig aus dem Fenster oder gehe etwas TTrriinnkkeenn  ooddeerr  EEsssseenn. 
 

• Unserem Gehirn scheint es relativ schnell langweilig zu werden. Es möchte beim 
Lernen gerne etwas Abwechslung. Lerne am gleichen Tag für uunntteerrsscchhiieeddlliicchhee  
FFääcchheerr.  

 
1 Quelle: https://www.lernenmitspass.ch/lernhilfe/wiki/doku.php?id=das_lernen_planen 

 

Lernplan Lernstrategie 
Lernen planen 

Fächer: alle 

Wann: vor Prüfungen 

und Abgaben 
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Beispiel Tagesplan 
• Ausgefülltes Beispiel 

Ziel  
Du planst dein Lernen so, dass dir die Ziele bewusst sind und du die Zeit effizient nutzt. 
Ganz bewusst planst du dir Zeiten ein, um dich zu Erholen und motivierst dich mit einer 
Belohnung. 

 

 

 

«Wenn man es nicht 

schafft zu planen,  

plant man, es nicht  

zu schaffen»  
Benjamin Franklin 
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1.2.10  |  Speedinput

Ein Speedinput1 dauert drei bis vier Minuten. Das verlangt, sich 

inhaltlich auf die zwei bis drei wichtigsten Aspekte zu beschränken. 

Die ausgewählten Kernaussagen werden mit Bildern, Grafiken oder 

Illustrationen visualisiert. 

Vorgehen 
• Reduzieren 

Gewichte deine Informationen und beschränke dich inhaltlich auf die zwei bis 
drei wichtigste Aspekte. 
 

• Visualisieren  
Verarbeite die ausgewählten inhaltlichen Kernaussagen und bereite diese so 
auf, dass deine Mitschüler*innen das Wichtigste auch visuell wahrnehmen 
(Bilder, Grafiken, Modelle etc.). 
 

• Verbalisieren  
Bereite dich so vor, dass du den anderen das Wesentlichste in nur 3-4 Minuten 
vortragen kannst.  
 

• Überprüfen 
Bitte deine Zuhörer*innen, dir ein Feedback zur Richtigkeit des Inhalts zu 
geben. Sie sollen benennen, wenn aus ihrer Sicht etwas nicht korrekt war. 

 
1 Quelle: Kartenset «Lernerfolg ist lernbar – 22 x 33 handfeste Möglichkeiten, Freude am Verstehen zu 
kriegen» von Andreas Müller und Roland Noirjean (hep Verlag 2009) 

Speedinput Lernstrategie 
Wissen kontrollieren 

Fächer: Alle 

Wann: Knappes 

Präsentieren von 

Wissen 

Material: individuell 
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Tipps 
• Nutze für die Visualisierung 

einzelne Bilder oder Begriffe. 
Nichts, was kompliziert und 
schwer zu erfassen ist auf die 
Schnelle. 

• Halte deinen Speedinput 
mehrmals für dich selbst und 
stoppe dabei die Zeit. Du wirst 
staunen, wie schnell drei 
Minuten durch sind. 

Ziel 
Indem du ein Thema auf Kernaussagen reduzierst, setzt du dich vertieft mit einem 
Thema auseinander. Und: Anderen etwas erklären hilft, es selber wirklich zu verstehen. 

 

 

«Wenn Sie Ihre Idee 

nicht auf die Rückseite 

meiner Visitenkarte 
schreiben können, 

haben Sie kein klares 

Konzept»  

David Belasco 
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1.2.11  |  Arbeitsplatz

Ein ruhiger, bequemer, Arbeitsplatz mit gutem Licht, frischer Luft und 

angenehmer Temperatur erhöhen deine Konzentrationsfähigkeit, 

deine Lernleistungen und deine Freude an der Arbeit. 

Umgebung 
• Richte dir einen ffeesstteenn  AArrbbeeiittssppllaattzz bei dir zuhause ein. Achtung: Das Bett ist 

KEIN Arbeitsplatz! 

• In deinem Arbeitsraum soll es nicht zu heiss und nicht zu kalt sein. 

• Öffne ab und zu das Fenster. Mit ffrriisscchheerr  LLuufftt lernt es sich besser. 

• Dein Arbeitsplatz muss unbedingt ggeennüüggeenndd  hheellll sein. Licht soll bei 

Rechtshänder*innen von oben links, bei Linkshänder*innen von oben rechts auf 

das Blatt fallen. Am besten für die Augen ist TTaaggeesslliicchhtt. Am Abend oder wenn 

der Raum zu dunkel ist, solltest du eine genügend helle (aber nicht blendende) 

Lampe haben. 

• Dein Tisch sollte so hoch sein, dass du daran bbeeqquueemm  aauuffrreecchhtt  ssiittzzeenn kannst.  

Die Füsse sollten mit der ganzen Sohle den Boden berühren. 

• Dein Stuhl soll bequem zum Sitzen sein, allerdings nicht so bequem, dass du wie 

in der Hängematte einschläfst. 

Material 
Das Material, das du viel brauchst, solltest du in Griffnähe haben. 
 
• Bleistift 
• Fülli, Fineliner 
• Farbstifte 
• Leuchtmarker 
• Notizpapier 
• Korrekturstift (Tipp-Ex) 
• Massstab, Geodreieck 
• Spitzer 
• Radiergummi 
• Schere 
• Leim 
• Taschenrechner 
• Zirkel 
• Sichtmäppchen 

  

Dein Arbeitsplatz Lernstrategie 
Lernumgebung gestalten 

Fächer: alle 

Wann: immer 
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Vorgehen 
• Lege das Material vor Arbeitsbeginn bereit. 

• Räume nach der Arbeit wieder auf. 

• Entsorge nicht mehr benötigtes Material im Papierkorb. 

• Entspann dich und freu dich, über das Gelernte und Erledigte! 

Ziel  
Du schaffst dir einen Arbeitsplatz, an dem du dich wohl fühlst und du konzentriert 
arbeiten kannst. Du wirst in deinem Lernen nicht behindert, weil du dauernd Material 
suchen musst. Du hast an deinem Arbeitsplatz kein unnötiges Material und keine 
Unterlagen, die du nicht mehr brauchst. 

Also: SO NICHT! 

 

 

 

 

«Chaos ist das  

Wort, das wir für eine 

Ordnung erfunden 
haben, die wir  

nicht verstehen»  

Henry Miller 
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2.1  |  Eigene Artikel

2.1.1  |  Finanzunterricht schon für Fünfjährige gefordert, 20 Minuten

 MITTWOCH, 14. APRIL 2010  / WWW.20MINUTEN.CH
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Bessere Information
BERN. Der Bundesrat will bes-
ser über Aktivitäten der Straf-
verfolgungsbehörden informie-
ren. Er folgt einer Empfehlung 
der Geschäftsprüfungskom-
mission des Ständerats nach 
einer Untersuchung der Poli-
zei-Einsatzgruppe Tigris. 

Bande schlug zu
LAUSANNE. Drei teilweise ver-
mummte Bewa� nete haben in 
Lausanne eine Bijouterie aus-
geraubt. Sie fl üchteten mit 
Schmuck und Uhren. Im Ver-
dacht steht die so genannte 
Pink-Panther-Bande.

Mehr Zuschauer
BERN. Erfolg für «Presse TV»: 
Seit die Sendungen auch auf 
SF 1 zu sehen und besser auf 
die Zielgruppen ausgerichtet 
sind, ziehen sie teils deutlich 
mehr Zuschauer an.  

20 Sekunden

IKRK-Delegierte
im Kongo entführt
GENF. Im Osten des Kongos sind 
eine Person aus der Schweiz 
und sieben Kongolesen ent-
führt worden, die für das Rote 
Kreuz (IKRK) arbeiten. Sie hät-
ten am Freitag Wasserbaupro-
jekte in der Provinz Süd-Kivu 
inspiziert, als sie von Bewaff ne-
ten angehalten worden seien, 
sagte IKRK-Sprecher Marçal 
Izard. Gestern gelang es der Or-
ganisation, mit den Entführern 
der Mai-Mai-Miliz Kontakt auf-
zunehmen. «Wir fordern von ih-
nen, unsere Kollegen so bald 

wie möglich freizulassen», sagt 
Franz Rauchenstein, Chef der 
IKRK-Delegation im Kongo. De-
tails zur Person aus der Schweiz, 
über die Tatmotive oder Löse-
geldforderungen wollte er nicht 
bekannt geben. Das IKRK un-
terhält laut Izard Kontakte zu 
allen bewaff neten Gruppen in 
Süd-Kivu, die als eine der ge-
fährlichsten Provinzen im Kon-
go gilt. «Bisher hatten wir nie 
Probleme. Die Entführten wa-
ren wohl zur falschen Zeit am 
falschen Ort.» HAL

Liebhaber 
tötet Ehemann
VADUZ. Am Gymnasium in Va-
duz FL ist am Montagabend 
ein Liechtensteiner (36) getötet 
worden. Die Polizei konnte 
noch am selben Abend einen 
31-jährigen Deutschen verhaf-
ten. Sie geht von einem Be-
ziehungsdrama aus: Das Opfer 
war der Ehemann einer Reini-
gungskraft, der Verhaftete de-
ren Geliebter. Die beiden hat-
ten sich vor dem Tötungsdelikt 
gestritten. Laut dem Liechten-
steiner «Volksblatt» soll der 
Vater des Deutschen die Tat be-
obachtet haben.

Kein Zustupf für 
Zug und Tram
BERN. Die Finanzkommission 
des Ständerats widersetzt sich 
der Idee, dem Infrastruktur-
fonds zusätzliche Gelder zuzu-
führen. Sie widerspricht damit 
den Verkehrskommissionen, 
die wegen drohenden fi nanzi-
ellen Engpässe bei Zug- und 
Tramprojekten eine entspre-
chende Vorlage ausarbeiten 
wollen. Der Bund habe seine 
Versprechungen gegenüber 
den Kantonen in den letzten 
Jahren erfüllt, so die Begrün-
dung.

Finanzunterricht schon 
für Fün� ährige gefordert
BERN. Wegen der immer  
höherenVerschuldung von  
Jungen fordern zahlreiche  
Organisationen rasch  
wirksame Massnahmen:  
Schon Kindergärtler sollen  
Finanzunterricht erhalten. 

In der Schweiz ist laut Studien 
jeder dritte junge Erwachsene 
verschuldet – 80% von ihnen 
haben ihre Schulden vor dem 
25. Geburtstag gemacht. Jetzt 
schlägt die Kinder- und Jugend-
stiftung Pro Juventute Alarm: 
«Die Faktenlage ist vernichtend 
schlecht: Schulden können 
Existenzen zerstören, da muss 
nur eine Scheidung der Eltern 
dazu kommen», so Direktor Ste-
phan Oetiker. Verschul-
dete Jugendliche wür-
den ihrer Zukunftsop-
tionen beraubt, etwa 
wenn sie ihre Wei-
terbildung nicht be-
zahlen können. Pro 
Juventute verlangt 
darum, dass die 
gezielte Schu-
lung von Kin-
dern und Jugend-
lichen in Finanzfragen in allen 
Kantonen obligatorisch in den 
Lehrplan aufgenommen wird. 
Oetiker: «Mindestens ab der Pri-
marschule – im Idealfall schon 
ab Kindergarten.» In Zusam-
menarbeit mit der Budget- und 
Schuldenberatung Plusminus 
Basel lanciert die Stiftung heu-
te das Unterrichtsmodul, das 
sich für den Früh-Finanzunter-

Pro Juventute will mit «Potz Tuusig» verhindern, 
dass sich die nächste Generation früh verschuldet. 

richt eignet: «Potz 
Tuusig» (siehe Box) 
richtet sich an 5- bis 8-Jährige – 
weitere Module für ältere Kinder 
und Jugendliche werden fol-
gen.

Diese Initiative fi ndet breite 
Unterstützung: «Dass sie bei 
den Kleinsten ansetzt, ist sinn-
voll», so Josianne Walpen von 
der Stiftung für Konsumenten-

Mit Potz Tuusig 
im Supermarkt
BERN. Im Bilderbuch «Potz 
 Tuusig» wird die Geschichte der 
9-jährigen Jana erzählt, die im 
Supermarkt den Verführer Potz 
Tuusig tri­ t. Er will sie zum Kauf 
verschiedenster unnötiger Waren 
verführen. So sollen sich Kinder-
gärtler und Unterstufenschüler 
spielerisch mit ihren Konsum-
wünschen auseinandersetzen 
und mit dem Verzicht umzuge-
hen lernen. Lehrpersonen in der 
Deutschschweiz können das 
Buch kostenlos bestellen. 

schutz, «vor 
allem, weil 

die Kinder 
von der Wer-
bebranche als 
dankbare Ziel-
gruppe immer 
intensiver bear-
beitet werden». 
Auch Luca 

 Cirigliano, Mitglied der eid-
genössischen Kommission für 
Kinder- und Jugendfragen, be-
grüsst die frühe Sensibilisie-
rung: «Kinder verfügen immer 
früher über eigenes Geld. Sie 
werden aber öfters von ihren 
 Eltern mit dem Konsum alleine 
gelassen.» GABI SCHWEGLER

Gefährliche Mission: Eine Person aus der Schweiz wurde entführt. AP
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2.1.2  |  Therapie macht Schule, SonntagsZeitung
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VON GABI SCHWEGLER

Zu zappelig, zu ruhig, zu begabt, 
zu schwach – kaum ein Volksschü-
ler scheint in den Augen der Leh-
rer, der Eltern und der Gesellschaft 
dem Normalbild zu entsprechen.

Deshalb boomen sogenannte 
sonderpädagogische Massnah-
men. Im Kanton Zürich beispiels-
weise befand sich im Schuljahr 
2008/09 bereits jeder dritte Volks-
schüler in irgendeiner Form von 
Sonderbetreuung, in der Unter-
stufe waren es gar 45 Prozent.

Zu den sonderpädagogischen 
Massnahmen gehören etwa The-
rapien gegen Lese- und Rechen-
schwäche (Legasthenie und Dys-
kalkulie), gegen allgemeine 
Sprachstörungen (Logopädie),  
aber auch Deutschunterricht für 
Fremdsprachige. Mancherorts 
zählt auch die Hochbegabtenför-
derung dazu. Von Kanton zu Kan-
ton gibt es grosse Unterschiede, 
was Terminologie und Angebot 
betrifft (siehe Kasten). Schweiz-
weit sollen mit der sogenannten 
integrativen Förderung die Son-
derklassen nach und nach aufge-
hoben und die Schüler innerhalb 
regulärer Klasse betreut werden.

Ein ähnliches Bild wie in Zü-
rich zeigt sich im Kanton St. Gal-
len: 2008/09 erhielt jedes vierte 
Kind eine Fördermassnahme, wo-
bei dort die Hochbegabtenförde-
rung nicht mitgezählt wird. Im 
Kanton Bern wird gemäss einem 
vergangene Woche publizierten 
Bericht jedes zehnte Kind inte-
grativ, logopädisch oder psycho-
motorisch therapiert. Im Kanton 
Thurgau stieg der Aufwand für 
sonderpädagogische Massnah-
men zwischen 2004 und 2009 um 
zehn Prozent, während die Schü-
lerzahl um zehn Prozent sank.

Die Therapitis an den Schweizer 
Schulen beunruhigt den Kinder-
arzt und bekannten Buchautor 
Remo Largo: «97 Prozent sind 
ganz normale Kinder, die der 
Schule Schwierigkeiten machen, 
weil sie sehr verschieden sind. 
Das will die Schule nicht wahrha-
ben. Deshalb werden sie thera-

piert oder durch Selektion ausge-
grenzt.»

Treibende Kraft hinter der För-
derung von schwachen wie auch 
begabten Kindern sind oft die El-
tern, stellt Hans-Peter Schmidlin 
fest. Er arbeitet seit 26 Jahren als 
Schulpsychologe und leitet heute 
den schulpsychologischen Dienst 
im Aargau: «Die Sensibilität der 
Eltern für Fördermassnahmen hat 
im Vergleich zu früher klar zuge-
nommen, und die Elternberatung 
ist viel intensiver.» Oft hätten sie 
Mühe anzuerkennen, dass ihr 
Kind schwach oder nicht über-
durchschnittlich begabt sei.

Dieser Leistungsdruck, auch 
von Lehrern oder Kameraden aus-
gelöst, könne schwerwiegende 
psychische und soziale Folgen für 
das Kind haben, sagt Schmidlin.

Das Label «hochbegabt»
kann heikel sein

Etwa zwei Prozent der Zürcher 
Schüler werden als Hochbegabte 
gefördert. Einer von ihnen ist der 
neunjährige Jonas.* Mit einem 
überlangen, weissen Labormantel 
sitzt der Blondschopf im Chemie-
zimmer eines Schulhauses am 
Rande von Zürich. Vor sich ein Jo-
ghurtglas mit schmutzigem Was-
ser, einen Kaffeefilter, einen Trich-
ter und ein zweites leeres Glas.

Während seine Kameraden in 
der Regelklasse Englisch büffeln, 
besucht Jonas* einen Experimen-
tierkurs, den die städtische Fach-
stelle Universikum für Hochbe-
gabte anbietet. Die Augen zusam-
mengekniffen, versucht Jonas die 
Aufgabe der Lehrerin zu lösen: das 
Wasser vollständig zu säubern. Er 
und seine fünf Kurskameraden 
rätseln, lassen das braune Wasser 

FORTSETZUNG AUF SEITE 17 Benötigen immer mehr Schüler: Nachhilfeunterricht in Rechtschreibung  FOTO: GAETAN BALLY/KEYSTONE

Therapie 
macht Schule

Ob überfordert oder hochbegabt: Viele Schüler 
werden speziell gefördert. 

Experten warnen vor gravierenden Folgen

Sonderpädagogik-Konkordat soll 
schweizweite Standards schaffen

Der Umgang mit förderbedürfti-
gen Schülern gehört zu den 
grössten Baustellen in der 
Schweizer Bildungspolitik. Anfang 
2011 tritt das interkantonale Son-
derpädagogik-Konkordat in Kraft. 
Bisher sind dem Konkordat elf 
Kantone beigetreten, wobei die 
grossen Kantone Zürich, Bern und 
Aargau noch nicht dabei sind. Mit 
der 2008 in Kraft getretenen Neu-
gestaltung des Finanzausgleichs 
(NFA) ist nun der jeweilige Kanton 
und nicht mehr die Invalidenversi-
cherung für die Sonderschulung 
und die sonderpädagogischen 
Massnahmen zuständig. Das Kon-
kordat sieht die Schaffung von 
drei Instrumenten vor: eine ein-
heitliche Terminologie, Qualitäts-
standards für Leistungserbringer 
und ein standardisiertes Abklä-
rungsverfahren (SAV) für betroffe-
ne Schüler. Um auch die Schul-
psychologie, der in der Umset-
zung eine wichtige Rolle zu-
kommt, schweizweit zu harmoni-
sieren, haben sich die Leiter der 
kantonalen Dienststellen ver-
gangene Woche zu ihrer ersten 
Jahrestagung getroffen.

Baustelle
Bildungspolitik

JEAN-LUC GODARD
Warum er den Oscar 
nicht abholt
SEITE 23

Fokus
JOSEPH DEISS
Wie er die UNO in
New York dirigiert
SEITE 19

Heute
Sonntags-Verkauf

Dierikon-Luzern 9 –17 Uhr
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SchuleFokus

Anja Vogel schwärmt von ihrem 
ersten Klassenlager als Lehrerin. 
Im appenzellischen Jakobsbad sei 
sie mit ihren 24 Schülern gewe-
sen, eine Woche in der Natur, 
wandern, Feuer machen, «wir 
hatten sogar Schnee». Das Beste 
aber: «Die Gruppe ist zusammen 
gewachsen, es funktioniert besser 
als zuvor.» Der Nachmittag im 
Kletterparcours, als sich alle 
füreinander ins Zeug legten, 
habe gewirkt: «Die Hänse-
leien haben fast aufgehört, 
die Kinder arbeiten wieder 
gemeinsam.» Solche Er-
folgserlebnisse seien es, die 
den grossen Arbeitsein-
satz, die mangelnde Frei-
zeit wettmachten.

Früher war Anja Vo-
gel Projektmanage-
rin bei der 
Dresdner 
Bank in Zü-
rich, damals 
war um 17 
Uhr Feier-
abend. Als 
Lehrerin 
von Fünft- 
und Sechst-
klässlern 
im Schul-
haus Hegi 

TMZ in Winterthur könne sie fast 
gar nicht abschalten: «Ständig 
überlegt man, wie gestalte ich den 
Unterricht morgen, übermor-
gen?» Und dann die vielen Wei-
terbildungen. Kürzlich habe sie 
einen ganzen Nachmittag für eine 

Schulung zur Be-
dienung des neu-

en Kopierge-
räts opfern 
müssen. 
Endlich da-
heim, habe 
das Tele-
fon geläu-
tet, eine 

Mutter wollte wissen, weshalb ihr 
Bub keine bessere Note erhalten 
habe, «da kann man nicht einfach 
auflegen». Mit ihrem 70-Prozent-
Pensum sei sie sehr ausgelastet, 
sagt sie: «100 Prozent wären nicht 
gesund.» 

Gerne erinnert sie sich an den 
ersten Elternabend, «ich spürte 
eine gewisse Dankbarkeit und 
fühlte mich als Quereinsteigerin 
sofort akzeptiert». Ein Vater ha-
be bemerkt, es sei interessant, 
dass sie ausgebildete Ingenieurin 
sei, so wie er, da könne man auch 
über andere Themen reden. In-
genieurin, Projektmanagerin – 
das habe halt schon mehr Pres-
tige gehabt. Als Primarlehrerin 
werde man nicht gerade bewun-
dert, mit ein Grund, weshalb sie 
sich früher nie hätte vorstellen 
können, Kinder zu unterrichten. 
«Aber ich musste erfahren, dass 
es fürs persönliche Glück nicht 
relevant ist, wie hoch angesehen 
ein Job ist.» So nimmt sie 
auch die Lohneinbusse gerne in 
Kauf.

Dafür darf sie als Lehrerin 
Jeans tragen, auf der Bank mach-
te sich das nicht gut. «Ich liebe 
Jeans», sagt Anja Vogel. Jeans und 
Turnschuhe, das sei für sie Le-
bensqualität.

durch den Filter sickern. Schliess-
lich gibt die Lehrerin den kleinen 
Laboranten Aktivkohle – und 
muss sie danach dreimal da rauf 
hinweisen, das eigentlich Pausen-
zeit ist, so gespannt beobachten sie 
die Veränderung. «Kohle saugt das 
dreckige Wasser auf», notiert Jo-
nas am Ende der Stunde in sein 
Forschungsheft.

Dagmar Pauli, leitende Ärztin im 
Zentrum für Kinder- und Jugend-
psychiatrie der Universität Zü-
rich, hält spezifische Förderung 
«in angepasster Form für sinnvoll 
und notwendig. Es ist positiv, dass 
die Gesellschaft sensibler gewor-
den ist gegenüber Kindern mit 
ihren Schwierigkeiten und Be-
dürfnissen und sie gezielter geför-
dert werden».

Das Label «hochbegabt» könne 
aber auch heikel sein, sagt Herr-
mann Blöchlinger, der den schul-
psychologischen Dienst im Kan-
ton St. Gallen leitet: «Schnell ein-
mal wird ein Kind als ‹Streber› ge-

brandmarkt und gerät in Gefahr, 
weniger zu leisten, um sich gegen 
diesen Ruf zu wehren.» 

Jedes siebte Kind leidet
unter psychischen Störungen

Der Wunsch vieler Eltern, ihrem 
Kind die bestmögliche Ausbil-
dung zu bieten, ist gerade in Kri-
senzeiten präsent, in denen sie 
selbst mit Job- oder Geldnöten 
kämpfen. Weil der Grundstein für 
die Karriere in der Schule gelegt 
wird, erhöht sich dort der Druck 
auf die Kinder besonders.

«In der oberen Mittel- und der 
Oberschicht der Gesellschaft 

nimmt der Förderwahn derzeit 
absurde Formen an», sagt Remo 
Largo. 80 Prozent der Eltern wür-
den sich heute bewusst für Nach-
wuchs entscheiden und hätten 
meist nur noch ein oder zwei Kin-
der: «Deshalb sind die Ansprüche 
an die Sprösslinge enorm hoch. 
Das Kind darf nicht versagen, 
muss glänzen wie ein Juwel, auch 
um es gegen aussen präsentieren 
zu können.»

Diese Erwartungshaltung führt 
in vielen Fällen zur Überforde-
rung von Kindern, die laut Largo 
auch zu psychosomatischen und 
psychischen Störungen wie Angst-

zustände oder Schlafstörungen 
führen kann.

Ein im Juni publizierter Bericht 
der Zürcher Hochschule für An-
gewandte Wissenschaften zeigt: 
Die Zahl der 6- bis 18-jährigen 
Patienten bei Kinder- und Ju-
gendpsychiatern hat sich im Kan-
ton Zürich zwischen 1998 und 
2007 mehr als verdoppelt.

Auch die Basler Autoren einer 
im August im Wissenschaftsma-
gazin «Swiss Medical Weekly» 
veröffentlichten Studie kommen 
nach der Befragung von 250 Kin-
derärzten zum Schluss: Jedes 
siebte Kind leidet an einer psychi-

schen Störung wie Depression, 
Aggression oder Hyperaktivität.

«Die übertriebene elterliche Er-
wartung und schulische Überfor-
derung scheinen bei immer mehr 
Schulkindern zu solchen Störun-
gen zu führen», folgert Remo Lar-
go. «Normalisieren» könne man 
Kinder mit sonderpädagogischen 
Massnahmen aber nicht: «Die 
Massnahmen dienen im Optimal-
fall dazu, dass Kinder besser mit 
ihren Teilleistungsschwächen um-
gehen können – sie bleiben aber 
verschieden.»

* Name von der Redaktion geändert

Therapie
macht Schule

FORTSETZUNG VON SEITE 153

Eigentlich ist sie ja pensioniert, 
seit fünf Jahren schon. Der Ge-
sundheit wegen hörte sie mit 62 
auf, eine schwere Operation an 
der Wirbelsäule hat sie aus dem 
Schuldienst gezwungen. Heute, 
mit 67 Jahren, ist sie auf Bitte des 
Schulleiters zurück im Bünzmatt-
Schulhaus in Wohlen AG. 

Und sie fühlt sich gut dabei: 
«Ich habe keinen grossen Stress, 
arbeite nur 50 Prozent. Genug 
Zeit also, um mich zu erholen.» 
Die Ruhephasen brauche sie auch, 
habe sie es doch mit den schwie-
rigsten Schülern überhaupt zu 
tun. Sechs Buben im Alter zwi-
schen 12 und 17 Jahren, die ent-
weder «aus disziplinarischen 
Gründen oder weil sie schulisch 
sehr schwach sind bei mir gelan-
det sind». Nach Abklärungen 
beim schulpsychologischen 
Dienst erhalten sie bei ihr Einzel-
unterricht, einer nenne sie «mei-
ne Privatlehrerin».

Ihr Alter spiele keine Rolle: 
«Die Schüler müssen mich akzep-
tieren, und das tun sie auch – ab-

gesehen vom einen oder anderen 
Ausraster.» Die Erfahrung sei ihr 
grosser Vorteil, so die Heilpäda-
gogin, «wenn junge Lehrer am 
Anschlag sind, habe ich immer 
noch einen Rat». Dafür, dass die 
Junglehrer über die grosse Belas-
tung klagen, hat sie Verständnis. 

«Das Drum und Dran wird immer 
aufwendiger», die Gespräche mit 
Eltern, dem psychologischen 
Dienst, die vielen Sitzungen, dass 
man alles, jede Zielsetzung, in 
den Computer eintippen müsse. 
«Früher machte man das doch im 
Kopf, heute aber muss alles kon-
trolliert werden können.» 

Früher habe sie je nach Lust 
einen Ausflug mit den Schülern 
unternommen. Heute müsse das 
offiziell abgesegnet werden. Alles 
sei so kompliziert geworden. Das 
«Kerngeschäft», der Unterricht, 
komme dabei zu kurz. 

Ihr Leben sei heute mit Sicher-
heit spannender als im Ruhe-
stand. Wie lange sie denn noch 
unterrichten wolle? «Uiii!», ruft 
Ruth Klöti. Ihr Vertrag laufe bis 
Ende Schuljahr, im Juni 2011. Ob 
sie dann noch länger gebraucht 
werde, wisse sie nicht. Man merkt, 
ginge es nach ihr, sie würde wei-
termachen. So lange, «bis ich mor-
gens lieber liegen bliebe, als auf-
zustehen» – so weit ists wohl noch 
lange nicht.

Und ob sie die Herbstferien ge-
nossen habe! Nach London sei sie 
geflogen, habe Freundinnen ge-
troffen. «Nach zwei Monaten 
Arbeit schon zwei Wochen frei zu 
haben, das kenne ich nicht», sagt 
Iskra Strateva. Früher, als Wis-
senschaftlerin, habe sie ein gan-
zes Jahr durchgearbeitet. Die Bul-
garin ist promovierte Astrophysi-
kerin – heute unterrichtet sie Ma-
the und Physik am Gymnasium 

Kirschgarten in Basel. Überquali-
fiziert? «Nein, Pädagogik muss 
ich noch lernen.» Die 16-jährigen 
Schüler hätten schon versucht, sie 
an ihre Grenze zu bringen. Zu tes-
ten, wie viel Schweizerdeutsch sie 
verstehe, wie viel man während 
der Schulstunde plaudern dürfe. 

«Einer musste vor die Tür, der 
Unterricht darf nicht gestört wer-
den.» Ihr Handicap sei die Spra-
che, sagt sie, die fast perfekt 
Hochdeutsch spricht. Auch des-
halb brauche das Vorbereiten der 
Lektionen viel Zeit. «Mein Mann 
und mein Schwiegervater müssen 
alles durchlesen, sicherstellen, 
dass ich keine Fehler gemacht ha-
be.» Deshalb sei sie froh, nur 
30 Prozent zu arbeiten. So bleibe 
auch genug Zeit für Mann und 
Sohn Lennon, 3. Später aber wür-
de sie gerne ein Vollpensum ha-
ben, denn Lehrerberuf und Fami-
lie liessen sich gut vereinbaren. 

«Auf uns lastet eine riesige Verantwortung»
Vor drei Monaten porträtierte die SonntagsZeitung vier Neulehrer und eine Wiedereinsteigerin. Wie geht es ihnen heute? Von Chris Winteler

Nein, Liebesbriefchen hätten sie 
keine bekommen. Und das sei 
auch gut so: «Ich bin nicht bester 
Freund, sondern Lehrer», sagt 
Reto Caduff, der sich mit Diego 
Moser eine Stelle als 6.-Klasse-
Lehrer im Schulhaus Probstei in 
Zürich-Schwamendingen teilt. 
Disziplin solle in ihrem Unter-
richt herrschen, Regeln wollen sie 
aufstellen. Sie achten darauf, dass 
die Kinder ihre Schuhe vor dem 
Zimmer ordentlich aufreihen und 
ihre Finken anziehen, «wenn 
nicht, werfe ich schon mal ein 
Paar Schuhe vor die Wandtafel», 
sagt Caduff. «Wichtig ist», so Mo-
ser, «dass das Kind versteht, war-
um es eine Strafaufgabe bekommt, 
dass es reflektieren kann, was es 
falsch gemacht hat.» Ihr konse-
quenter Stil kommt an: Kürzlich, 
am Elternabend, lobte man sie, 

die Kinder würden gerne zur 
Schule gehen. Noch mehr hat Ca-
duff das Feedback der Schüler ge-
freut: «Ich sei streng, aber fair.» 
Einzige Kritik: «Meine zugegebe-
nermassen laute Stimme halle in 
der Turnhalle – aber das ist wohl 
eher das Problem der Halle.»

Noch knapp ein Jahr fehlt den 
Studenten bis zum Lehrerdiplom. 
Neben dem Unterricht müssen 
sie die Ausbildung an der Päda-
gogischen Hochschule weiterfüh-
ren – sie erleben die wohl inten-
sivsten Monate ihres Lebens. 
Und es wird noch strenger: Die 
Abschlussprüfungen stehen an. 
Bis Ende Mai heisse es «büffeln, 
büffeln, büffeln». Ursprünglich 
habe er einen 5er-Schnitt hinle-
gen wollen, «jetzt bin ich froh, 
wenn ich bestehe», so Caduff. Es 
gelte Prioritäten zu setzen. Und 

die lägen klar bei den Schülern. 
«Ihre Zukunft ist uns wichtiger 
als unser persönliches Abschnei-
den», findet Caduff. Die 21 Mäd-
chen und Buben stünden vor 
einem entscheidenden Schritt 
ihres Lebens: dem Übertritt in die 
Oberstufe, oder besser ins Gymi, 
so der Wunsch vieler Eltern. «Auf 
uns lastet eine riesige Verantwor-
tung», sagt Moser, sie seien denn 
auch enorm dankbar für die 
Unterstützung der erfahrenen 
Lehrkräfte in ihrem Schulhaus. 

Den ganzen Tag vor der Klasse 
zu stehen, der Mittelpunkt zu 
sein, zehre an den Kräften. 
Abends folgen Sitzungen und El-
terngespräche, zu Hause müssen 
noch Aufgaben korrigiert werden. 
Die Gedanken drehten sich stän-
dig um ihre Klasse. Dennoch: Sie 
wollen Lehrer sein.

DIEGO MOSER UND RETO CADUFF
Die beiden Studenten, 23 und 26, wollen für ihre Schüler trotz ihres jugendlichen Alters keine 

Kumpels sein. Bei ihnen herrschen Disziplin und Ordnung

RUTH KLÖTI
Die pensionierte Heilpädagogin, 67, ist zurück im Beruf. 

Wenn junge Lehrer am Anschlag sind, hat sie immer noch einen Rat

ISKRA STRATEVA
Die promovierte Astrophysikerin, 
34, aus Bulgarien fühlt sich nicht 
überqualifiziert

ANJA VOGEL
Bei der Bank verdiente die Ingenieurin, 33, mehr Geld,

als Primarlehrerin darf sie dafür in Jeans zur Arbeit gehen

wandern, Feuer machen, «wir 
hatten sogar Schnee». Das Beste 
aber: «Die Gruppe ist zusammen 
gewachsen, es funktioniert besser 
als zuvor.» Der Nachmittag im 
Kletterparcours, als sich alle 
füreinander ins Zeug legten, 
habe gewirkt: «Die Hänse-
leien haben fast aufgehört, 
die Kinder arbeiten wieder 
gemeinsam.» Solche Er-
folgserlebnisse seien es, die 
den grossen Arbeitsein-
satz, die mangelnde Frei-
zeit wettmachten.

Früher war Anja Vo-
gel Projektmanage-
rin bei der 
Dresdner 
Bank in Zü-
rich, damals 
war um 17 
Uhr Feier-
abend. Als 
Lehrerin 
von Fünft- 
und Sechst-
klässlern 
im Schul-
haus Hegi 

terbildungen. Kürzlich habe sie 
einen ganzen Nachmittag für eine 

Schulung zur Be-
dienung des neu-

en Kopierge-
räts opfern 
müssen. 
Endlich da-
heim, habe 
das Tele-
fon geläu-
tet, eine 

sagt sie: «100 Prozent wären nicht 
gesund.» 

Gerne erinnert sie sich an den 
ersten Elternabend, «ich spürte 
eine gewisse Dankbarkeit und 
fühlte mich als Quereinsteigerin 
sofort akzeptiert». Ein Vater ha-
be bemerkt, es sei interessant, 
dass sie ausgebildete Ingenieurin 
sei, so wie er, da könne man auch 
über andere Themen reden. In-
genieurin, Projektmanagerin – 
das habe halt schon mehr Pres-
tige gehabt. Als Primarlehrerin 
werde man nicht gerade bewun-
dert, mit ein Grund, weshalb sie 
sich früher nie hätte vorstellen 
können, Kinder zu unterrichten. 
«Aber ich musste erfahren, dass 
es fürs persönliche Glück nicht 
relevant ist, wie hoch angesehen 
ein Job ist.» So nimmt sie 
auch die Lohneinbusse gerne in 
Kauf.

Dafür darf sie als Lehrerin 
Jeans tragen, auf der Bank mach-
te sich das nicht gut. «Ich liebe 
Jeans», sagt Anja Vogel. Jeans und 
Turnschuhe, das sei für sie Le-
bensqualität.
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Dieser Frühlingstag ist ein beson-
derer für die Schmetterlinge im 
Kindergarten Feldweg in Adliswil 
ZH. Die Räupli, die Kleinen, ha-
ben frei, und sie, die Grossen, er-
halten heute ihren neuen iPad-
Pass mit 18 neuen Apps. «Jee! Ju-
hu! Cool!», rufen die neun Kinder 
laut durcheinander.

Tablets im Kindergarten. Für 
manche ein rotes Tuch, für ande-
re ein Muss. Wie Kindergärten 
und Schulen mit Neuen Medien 
umgehen sollen, beschäftigt Päd-
agogen und Eltern zunehmend.

Im Feldweg dürfen die Kinder-
gärtler je 20 Minuten pro Woche 
mit einem der beiden Tablet-Com-
puter arbeiten. An welchem Wo-
chentag sie das tun, entscheiden 
sie selber. Von den 180 auf dem 
Gerät verfügbaren Apps dürfen 
sie 18 nutzen – nur die, welche 
ihre Kindergärtnerin Anna Bach-
mann, 26, ausgewählt hat: «So 
sollen sie lernen, mit Einschrän-
kungen umzugehen.»

Sie wählte die Apps aus der Lis-
te aus, die ihr der IT-Verantwort-
liche der Schule in stundenlanger 
Arbeit zusammengestellt hat. 
Unter den 18 ist nur eine einzige 
reine Spiel-App. Mit den anderen 
werden Reaktionsgeschwindig-
keit oder Geschicklichkeit geübt, 
aber auch einfache Rechnungen 
oder das Schreiben von Buchsta-
ben. Auf dem Pass hat es auch 
Apps, die nicht alle lösen können. 
Ganz bewusst, sagt Bachmann: 
«Mit dem Tablet kann ich die Kin-
der sehr individuell fördern.» Und 
es sei mobil einsetzbar und für 
Kinder einfach zu handhaben.

Mia* und Fabiano* dürfen an 
diesem Nachmittag als Erste mit 
dem iPad arbeiten. Sie ziehen sich 
zurück an ein Tischchen in der 

FORTSETZUNG AUF SEITE 15

THOMAS JORDAN
Der Nationalbankpräsident
über die Eurokrise
SEITE 21

ANDRÉ DOSÉ
Der GC-Präsident flog 
einst für Johnny Cash
SEITE 17

ANZEIGE

Fabiano* und Mia* üben am Tablet-Computer das Schreiben mit 
einer App, die sie aus ihrem iPad-Pass ausgewählt haben

Fokus
Der Nationalbankpräsident

Tablets und iPods gehören schon bei den Kleinsten zum Schul-Alltag. Doch noch ist der Umgang 
mit den Neuen Medien völlig unkoordiniert. Eine Klärung bringt auch der neue Lehrplan 21 nicht

FERIEN FÜR GENIESSER ThailandLand des Lächelns
News und Tipps zur beliebtesten Feriendestination Asiens

Dankend unterstützt durch die führenden Thailand-Reiseveranstalter

BANGK0K/SAMUI Flug mit Qatar Airways ab Zürich nach Bangkok sowie 3 Nächte im Siam@Siam Design Hotel in Bangkok
und 3 Nächte im Anantara Bophut Resort & Spa in Ko Samui ab CHF 1650.00. Kontakt: palm travel AG, E-Mail: info@palmtravel.ch, Tel. 041780 33 66

HUA HIN Flug mit Oman Air ab Zürich nach Bangkok sowie 6 Nächte im Evason Hua Hin Resort ab CHF 990.00.
Kontakt: Hotelplan, E-Mail: glattbrugg@hotelplan.ch, Tel. 0848 821111

Thailändisches Fremdenverkehrsamt, Zähringerstrasse 16, CH-3012 Bern, Tel. 031 300 30 88, www.tourismthailand.ch twitter.com/tatswitzerland facebook.com/tatswitzerland Neuer Gratis-Thailand Reiseführer. Jetzt bestellen: info@tourismthailand.ch
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SchuleFokus

Ecke und fahren mit ihren kleinen 
Fingern den grossen Buchstaben 
auf dem Bildschirm nach.

Neue Medien und Technolo-
gien sind auch andernorts in der 
Schweiz Teil des Unterrichts. In 
der Berggemeinde Guttannen BE 
nahmen im Januar Schüler, die 
wegen der Lawinengefahr nicht in 
die Schule konnten, per Web-
dienst Skype am Unterricht teil. 
Im Kanton Solothurn erhalten 
Schüler von zwölf Schulklassen 
im kommenden Schuljahr je einen 
eigenen Tablet-Computer, der ih-
nen rund um die Uhr zur Verfü-
gung steht. Ebenso Oberstufen-
Schüler einer Kleinklasse im Kan-
ton Thurgau, die ihre Geräte 
nächste Woche erhalten.

Das Problem: Diese Projekte 
schiessen völlig unkoordiniert aus 
dem Boden – es herrscht Wild-
wuchs. Auch, weil Bildung Kan-
tonssache ist und wiederum jede 
Gemeinde viele Freiheiten hat. 
Projekte werden derzeit meist 
von Einzelpersonen oder Hoch-
schulen angestossen.

Etwa von Beat Döbeli, Profes-
sor an der Pädagogischen Hoch-
schule (PH) Zentralschweiz. In 
seinem Projekt «Digitaler Alltag» 
an der Schule Goldau SZ setzen 
die Schüler ihren iPod touch – 
ausser Telefonie hat er die glei-
chen Funktionen wie ein Smart-
phone – zum Lernen ein. «Bei 
einem Lehrer haben Schüler in 
seinen 18 Arbeitsjahren bei Auf-
sätzen nie einen Papierduden be-
nutzt. Die Duden-App nun aber 
schon», sagt Döbeli. Auch beim 
Erlernen von Fremdsprachen 
bringe das Gerät Vorteile: Die 
Aussprache in Französisch habe 
sich dank Audiodateien verbes-
sert. Und für Kinder mit Migra-
tionshintergrund sei es hilfreich, 
wenn die Lehrperson ein Diktat 
auf das Gerät sprechen könne. So 
können die Schüler zu Hause 
üben, auch wenn ihre Eltern nicht 
gut Deutsch sprechen.

Döbeli ist überzeugt, dass in 
der technisch bestausgerüsteten 
Schweiz in Zukunft alle Kinder 
ihre eigenen Geräte mitbringen 
werden. «Schulfinanzierte per-
sönliche Geräte sind vermutlich 
ein Übergangsphänomen.»

Neue Medien gehören schon 
heute zum Alltag der Schüler: 95 
Prozent der 12- bis 19-Jährigen ha-
ben zu Hause Internetzugang, 98 
Prozent besitzen ein Mobiltelefon. 
Das zeigte Ende April eine Studie 

der Zürcher Hochschule für Ange-
wandte Wissenschaften (ZHAW). 
Rund 40 000 sind handysüchtig 
(SonntagsZeitung vom 29. April). 
Und wie breit soziale Netzwerke 
genutzt werden, zeigte 2011 die 
sogenannte James-Studie: 84,2 
Prozent der 12- bis 13-Jährigen 
sind Mitglied von Facebook oder 
Netlog. Bei den 18- bis 19-Jährigen 
sogar 96,1 Prozent. In einer Schü-
lerbefragung der PH Zürich gaben 
22 Prozent der Primarschüler an, 
Mitglied bei Facebook zu sein. 
Umstritten ist, ob diese intensive 
Mediennutzung die schulischen 
Leistungen verbessert.

Welches Gewicht soll die Schule 
den Neuen Medien geben?

Sie führe dazu, dass Jugendliche 
und Kinder noch nie so viel ge-
lesen und geschrieben hätten wie 
heute, sagt Maik Philipp vom 
Zentrum Lesen der Fachhoch-
schule Nordwestschweiz (FHNW). 
Wie sehr sich dadurch die Lese-
kompetenz verbessert, lasse sich 
aus Leseförderstudien noch nicht 
ausreichend abschätzen. «Aber 
für das Schreiben ist der Compu-
tereinsatz hoch sinnvoll», sagt 
Philipp. Weil dort längere Texte 
geschrieben werden, die leichter 
überarbeitet und per Recht-
schreibeprogramm korrigiert wer-
den können, verbessere sich nach-

weislich die Qualität. Er plädiert 
für Gelassenheit in Sachen Neue 
Medien in der Schule: «Der Com-
puter ist nicht per se Fressfeind 
des Buches.»

Gerade das wird derzeit heftig 
debattiert: Welches Gewicht soll 
die Schule den Neuen Medien und 
der Medienbildung geben und vor 
allem auf wessen Kosten?

Fakt ist, dass der Umgang mit 
und die Nutzung von Neuen Me-
dien im Lehrplan 21 zum Pflicht-
stoff erklärt wird – allerdings 
nicht als eigenes Fach und ohne 
feste Stundenanzahl. Im Grob-
konzept des neuen Lehrplans 
(siehe Kasten) sind vage drei 
Punkte festgehalten:
qKennen, Benennen und Einord-
nen von Medien

qAuswählen, Bedienen und Ver-
stehen von Medien
qSicheinbringen mittels Medien

Was konkret gelehrt werden 
soll, erfährt die Öffentlichkeit 
nächstes Jahr. Am kommenden 
11. Juni treffen sich Erziehungs-
direktoren und Projektbeteiligte 
zur ersten Beratung des gesamten 
Lehrplan-Entwurfs. Hauptverant-
wortlich für den Lehrplan 21 ist 
Christoph Mylaeus, Geschäftslei-
ter der Deutschschweizer Erzie-
hungsdirektorenkonferenz (D-
EDK). Er verteidigt den Grund-
satzentscheid, für die Medienbil-
dung kein eigenes Fach zu schaf-
fen: «Wir haben so viele Bildungs-
anliegen. Die können wir unmög-
lich alle in eigenen Fächern be-
handeln.» Und: Die Lebensdauer 

eines Lehrplanes sei mindestens 
20 Jahre. «Technische Entwick-
lungen sind schon wieder über-
holt, wenn der Lehrplan beschlos-
sen ist.» Deshalb seien die Lern-
ziele offen formuliert, und es sei 
natürlich möglich, später Anpas-
sungen zu machen. «Wichtig ist 
jetzt, dass diese Inhalte wirklich 
überall in den Unterricht einge-
bunden werden.» Eingebunden 
heisse zum Beispiel, dass im Fach 
Bildnerisches Gestalten Fotos am 
Computer bearbeitet oder im Ma-
thematikunterricht Tabellenkal-
kulationen gemacht würden.

Für Urs Loosli, Präsident des 
Lehrerverbandes Sek ZH, ist das 
der richtige Weg: «Die Schule 
muss sich fragen, hinter welchen 
Entwicklungen sie nachrennt.» 
Der Computer gehöre heute zum 
Standard, das sei klar, sagt der 
60-Jährige, der sich vor 20 Jahren 
noch fragte, ob er den Umgang 
mit Computern wirklich noch ler-
nen sollte. Hinter Tablets im Kin-
dergarten setzt er aber ein grosses 
Fragezeichen: «Technische Gerä-
te ersetzen nie die Grundkompe-
tenzen, die ein Kind erlernen 
muss. Schon gar nicht die mensch-
lichen Beziehungen.»

Das bestreitet Claudia Fischer, 
die an der Pädagogischen Hoch-
schule FHNW ein Projekt mit Ta-
blets in Schulen leitet, nicht. Doch 

sie hält es für falsch, kein eigenes 
Fach für Medienbildung zu schaf-
fen. Gerade wenn sie etwa an den 
zu lockeren Umgang mit Fotos 
und persönlichen Daten in sozia-
len Netzwerken denke. «Die digi-
tale Entwicklung ist nicht aufzu-
halten. Mit Bewahrpädagogik er-
reichen die Kinder und Jugendli-
chen keine Medienkompetenz.» 
Und: «Die Thematisierung und 
Nutzung in der Schule schafft 
Chancengleichheit, weil nicht alle 
Kinder aus gleich gut ausgerüste-
ten und medienkompetenten Fa-
milien kommen.»

Funktioniert etwas nicht, 
helfen die anderen Kinder

Der Primarlehrer Nils Rindlisba-
cher, 39, nimmt mit seiner 2. Klas-
se an Fischers mypad-Projekt teil. 
Er, selber «ein Technikfan», 
schätzt die neuen Geräte: «Wenn 
eine Faszination da ist, lernen die 
Kinder zehnmal einfacher.» Ihm 
ist aber wichtig, dass das Werk-
zeug nicht den Unterricht be-
stimmt, sondern umgekehrt. Das 
Tablet zum Beispiel als Werkzeug 
für eine Präsentation: Weil Rind-
lisbacher die Klasse erst nach den 
Sportferien übernommen hat, ha-
ben die Schüler für diesen Mor-
gen im April eine Präsentation 
über sich selber vorbereitet. 
Selbstständig schliesst Sophia, 8, 
das Tablet an den Beamer an.

Funktioniert etwas nicht auf 
Anhieb, greift nicht Lehrer Rind-
lisbacher ein, sondern die ande-
ren Kinder. «Ich helfe mega ger-
ne, weil ich schon sehr gut draus-
komme», sagt der 8-jährige Emil. 
Mit dem iPad umzugehen, lernte 
er nicht etwa zu Hause – dort hat 
er keines – sondern: «Ich geh je-
weils in die Migros in den Elekt-
roladen und teste dort gratis.»

Das Beispiel von Emil beweist 
René Kappeler, dem IT-Verant-
wortlichen der Schule Adliswil,  
dass Kinder schon sehr früh in 
Kontakt mit Neuen Medien kom-
men – und eben nicht nur zu Hau-
se. «Davor schützen können wir 
sie nicht. Aber wir wollen sie leh-
ren, wie sie sinnvoll damit umge-
hen.» Ziel sei, den Medienkon-
sum kontrollieren und sich trotz 
Neuen Medien auch auf anderes 
konzentrieren zu können.

Im Kindergarten Feldweg 
schrillt der Wecker. Aufräumen! 
Die Kinder legen die beiden Ta-
blets zurück ins violette Plastik-
kistli auf dem Pult der Lehrerin.

«Bitte zieht morgen eure guten 
Schuhe an», ruft Bachmann den 
Kindern hinterher, die zur Garde-
robe hüpfen. Am nächsten Tag ist 
Waldkindergarten. Ohne iPad.
 MEHR ZUM THEMA AUF SEITE 71
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Thomas Merz, 49, ist Professor für 
Medienbildung an der Pädagogi-
schen Hochschule (PH) Zürich.

Warum plädieren Sie für ein 
eigenes Fach Medienbildung?
Wenn man das, was unsere digi-
tale Mediengesellschaft von uns 
und unseren Kindern an Fähig-
keiten fordert, tatsächlich ernst 
nehmen will, führt kein Weg an 
einem solchen Fach vorbei.
Was wäre der konkrete Inhalt 
eines solchen Fachs?
Ziel muss sein, dass die Jugend-
lichen die Schule als selbststän-
dige, kompetente Mediennutzer 
verlassen. Dazu gehört, die ver-
schiedenen Medien zu kennen, 
kritisch zu reflektieren, deren 

Chancen, Gefahren und Wirkun-
gen – etwa von Computerspielen 
– einschätzen zu können.
Konkret?
Bilder interpretieren, Fernsehsen-
dungen «lesen», ein Bewusstsein 
für die Bedeutung von Algorith-
men bei Computerprogrammen 
entwickeln. Also etwa zu wissen, 
dass die Ergebnisse bei der Goo-
gle-Suche auf den vorangehenden, 
individuellen Anfragen basieren 
und deshalb nicht alle Nutzer das 
Gleiche sehen. Es ist absurd, dass 
man heute eine Matura bestehen 
kann, ohne sich je systematisch 
mit Bildsprache auseinanderge-
setzt haben zu müssen.
Ab welcher Stufe soll Medien-
bildung stattfinden?

Ich wäre vorerst glücklich, wenn 
eine Stunde pro Woche in jedem 
Schuljahr fix wäre – und das 
schon ab dem Kindergarten.
Sie sagen vorerst. Was wäre 
Ihre Wunschvorstellung?
Man wird darüber nachdenken 
müssen, ob man nicht beispiels-
weise das Fach Deutsch durch ein 
Fach Medien und Kommunika-
tion ersetzen und dann ausbauen 
muss. Lesen und Schreiben heisst 
in einer Mediengesellschaft etwa, 
einen Videoclip zu analysieren 
oder selber zu produzieren.
Ein gewagter Vorschlag, 
nachdem die Schweizer 
 Schüler bei Pisa beim Lese-
verständnis nur mässig 
 abgeschnitten haben.

Dass Sprache und Mathematik so 
unantastbar sind und Medienbil-
dung kaum existiert, ist für mich 
eine Betrachtungsweise aus der 
Vergangenheit. Horizont unserer 
Überlegungen muss die Frage 
sein, mit welchen Herausforde-

rungen die Schüler in zehn Jahren 
konfrontiert sein werden.
Die Schule kann nicht jedem 
Trend folgen, weil das meist 
mit Kosten verbunden ist.
Beim Fach Medienbildung geht es 
eben gerade nicht nur um Hard-
ware, sondern um den Umgang mit 
Medien. Das hat nichts mit Beschaf-
fung zu tun. Zudem gibt es den 
Trend, dass Schüler in wenigen Jah-
ren sowieso mit ihren eigenen Ge-
räten zur Schule kommen werden. 
Eine Schule braucht dann zum Bei-
spiel keine Kameras mehr, weil ge-
nügend Schüler ein Handy haben.
Viele Lehrpersonen halten sich 
nicht für kompetent genug, 
 Medien in den Unterricht zu 
 integrieren. 

Im Kanton Zürich arbeiten wir 
derzeit an einer Weiterbildungs-
offensive für Lehrpersonen. Nicht 
jeder im Schulhaus muss aber 
gleich intensiv am Ball sein, son-
dern es braucht in jedem Schul-
haus Verantwortliche, die andere 
Lehrpersonen unterstützen.
Wie offen sind heutige 
 PH-Studenten, alles 
«digital natives»?
Sie selber gehen sehr unbefangen 
mit Computern um. Aber sie le-
gen viel Wert auf Primärerfahrun-
gen wie Spielen in der Natur. 
Vielleicht sogar mehr, weil sie sich 
selber in einer sehr digitalen Welt 
bewegen. Doch das eine schliesst 
das andere überhaupt nicht aus.
 GABI SCHWEGLER

«Es führt kein Weg an einem solchen Fach vorbei»
Medien-Professor Thomas Merz über Medienbildung an den Schulen und die nötige Weiterbildung für die Lehrer

«Eine Stunde pro Woche»: 
 Thomas Merz

«Die Kinder lernen zehnmal einfacher»: Sophia, 8, präsentiert der Klasse mit dem Tablet ihre Ferienerlebnisse  

Mit dem Lehrplan 21 sollen Medien und Kommunikation 
zum Pflichtstoff in der Volksschule erklärt werden

Zurzeit wird für die Volksschule aller 21 deutsch- und mehrsprachigen 
Kantone ein gemeinsamer Lehrplan 21 erarbeitet. Er bestimmt, was die 
Schüler jeweils am Ende der 2., 6. und 9. Klasse wissen und können sol-
len. Medien und Kommunikation sind darin als überfachlicher Bereich 
ohne fixe Stundenzahl erfasst. Voraussichtlich im Frühjahr 2014 will die 
Deutschschweizer Erziehungsdirektorenkonferenz den Lehrplan 21 
zur Implementierung freigegeben. Jeder Kanton kann dann selber 
über dessen Einführung entscheiden.

Medien ohne fixe Stundenzahl im Lehrplan
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Was geht? Was nicht? Um sich ge-
gen sexuelle Übergriffe wehren zu 
können, müssen Kinder aufgeklärt 
werden darüber, dass ihr Körper 
niemand anderem gehört als ihnen 
selber. Das schrieb der Dachver-
band Lehrerinnen und Lehrer 
Schweiz (LCH) vergangene Wo-
che in einer Medienmitteilung. 
Doch: «Nur etwa 10 Prozent der 
Schülerinnen und Schüler kom-
men in Kontakt mit Präventions-
angeboten wie zum Beispiel unse-
rer Kampagne ‹Mein Körper ge-
hört mir›», sagt Flavia Frei von der 
Stiftung Kinderschutz Schweiz. In 
vielen Fällen sei es Zufall.

Der Präsident des Schweizer 
Schulleiter-Verbands VSLCH, 
Bernard Gertsch, negiert das nicht. 
«Es gibt viele tolle Informations-
kampagnen, und der Schulleiter ist 
gefordert, daraus auszuwählen 
und Schwerpunkte zu setzen. Was 
ausgewählt wird, hat auch mit den 
Geschehnissen aktuell im Schul-
haus und mit der Persönlichkeit 
und Affinität der Schulleitenden 
zu tun.» Um dem vorzubeugen, 
soll die Sensibilisierung als Kom-
petenzauftrag in Lehrplan 21 fest-
geschrieben werden, f indet 
LCH-Präsident Beat Zemp. «Kin-
der müssen eine Begrifflichkeit ha-
ben, um zu wissen, wo ein Über-
griff anfängt.» Ungemach drohe je-
doch von der bereits eingereichten 
Initiative «Schutz vor Sexualisie-
rung in Kindergarten und Primar-
schule», die genau das verhindern 
wolle. «Dabei können Lehrperso-
nen einen wichtigen Beitrag leis-
ten, um Kinder und Jugendliche 
vor Übergriffen innerhalb und aus-
serhalb der Schule zu schützen.»

Schulterklopfen oder  
intime Berührungen?

Kernanliegen der Initiative ist, 
dass Sexualerziehung Sache der 
Eltern ist und Kindern vor dem 
neunten Altersjahr kein Sexual-
kundeunterricht erteilt werden 
darf. Im Initiativtext steht aber ex-
plizit auch: «Unterricht zur Prä-
vention von Kindsmissbrauch 
kann ab dem Kindergarten erteilt 
werden. Dieser Unterricht bein-
haltet keine Sexualkunde.» Sebas-
tian Frehner ist Co-Präsident des 
Initiativkomitees und selbst nicht 
ganz sicher, wo die Grenze zwi-
schen Prävention und Sexualauf-
klärung zu liegen kommen soll: 
«Es besteht Spielraum. Primär geht 
es darum, dass Kinder wissen, dass 
sie sich zum Beispiel wehren dür-
fen, wenn ihnen bei einer Berüh-
rung unwohl ist.» Der Unterschied 
zwischen einem aufmunternden 
Schulterklopfen und Berührungen 
im Intimbereich müsse ihnen klar 
sein. «Dafür müssen Vierjährige 
aber weder verschiedene Sexprak-
tiken noch den Unterschied zwi-
schen hetero und homo kennen.»

Lehrpersonen sind oft die E rs-
ten, die bei einem Kind etwas spü-
ren, einen Verdacht haben. «Meist 
fragen sie zuerst bei Kollegen im 
Team nach, ob jemand anders 
auch etwas beobachtet hat», sagt 
Bernard Gertsch. «Wichtig ist, 
dass ein Verdacht intern auf zwei, 
drei Schultern abgestützt wird.» 
Auch Flavia Frei von Kinder-
schutz Schweiz sagt, dass Schulen 
solche Fälle nicht selber begleiten 
oder lösen müssten. «Aber sie 
müssen mit einem Verdacht ad-
äquat umgehen können. Das ge-
hört zu den Aufgaben der Schule. 
Doch es fehlt dazu die Ausbil-
dung und manchmal leider auch 
der Mut hinzuschauen.»   
 Gabi Schwegler und Catherine Boss

Die Schule  
spielt eine   

 wichtige Rolle
Prävention soll im Lehrplan 

festgeschrieben werden 

Zwischen Wissen und Gewissen

eingesperrt und missbraucht hatte. 
 Kastner sagt: «In mehr als der Hälfte der 
Fälle, die ich begutachte, sagen die 
 Kinder, die Mutter hätte es gewusst. 
Sie habe es gesehen und nicht reagiert.»

Hanna W.* ist heute erwachsen, als 
Kind wurde sie von ihrem Vater miss-
braucht. Sie konfrontierte ihre mittler-
weile geschiedene Mutter mit dem, was 
der Vater ihr damals angetan hatte. «Sie 
zeigte sich entsetzt und beteuerte, nichts 
davon gewusst zu haben. Aber sie frag-
te auch nicht nach. Sie sagte nicht: Das 
ist ja schrecklich, erzähl mir bitte, was er 
getan hat, wann und wo?» Die Mutter 
verdränge es und tue so, als ob es sie 
nichts angehen würde. Für Hanna W. ist 
heute klar: «Meine Mutter wird wahr-
scheinlich nie in der Lage sein, sich der 
Verantwortung dieser mitwissenden Un-
terlassung zu stellen.» Sie habe das Mut-
tersein im Grunde damals aufgegeben.

Sexueller Missbrauch unter 
 Geschwistern ist keine Seltenheit 

Die Mutter als Mitwisserin, als Kompli-
zin? Als eine, die wissentlich schweigt, 
verschweigt? Keine Frage, viele Frauen 
tun das Menschenmögliche, wenn sie 
 einen Übergriff auf ihr Kind ahnen. «Sie 
führen mit dem Kind Gespräche, immer 
wieder und sehr sorgfältig. Und sie suchen 
Hilfe», sagt Marc Graf, Direktor der Fo-
rensisch-Psychiatrischen Klinik in Basel.

Doch zu viele schauen weg. «Für eini-
ge dieser Frauen ist der Gedanke so ab-
wegig, dass ihr Partner so etwas tun 
könnte, dass sie es nicht wahrhaben wol-
len. Deshalb filtern sie ihre Wahrneh-
mung», sagt Josef Sachs, Chefarzt des 
psychiatrischen Dienstes Aargau. Es sei-
en Frauen, die stark von ihren Männern 
abhängig seien. «Sie ertragen den Gedan-
ken nicht, dass es zu einem Strafverfah-
ren gegen ihre Männer kommen könnte, 
weil dies die Familie auseinanderreissen 
würde. Deshalb decken sie den Mann.»

Auch Cornelia Bessler, Chefärztin der 
Kinder- und Jugendforensik Zürich, 
spricht von der Not der Mütter: «Die 
Mutter hat Angst, dass ihr das Kind weg-
genommen wird, die Familie auseinan-
derbricht. Ganz besonders schwierig ist 
es, wenn der Täter nicht der Partner, son-
dern der Sohn ist.» Sexueller Missbrauch 
unter Geschwistern ist keine Selten- 
heit – 15 Prozent der betroffenen Kinder 
zwischen sechs und elf Jahren sind Op-
fer ihrer eigenen Geschwister. Soll sich 
eine Mutter in einem solchen Fall gegen 
ihr eigenes Kind richten? Und wie geht 
es danach weiter? «Soll der Sohn, der sei-
ne Schwester missbraucht hat, nie mehr 
zurück in die Familie? Oder doch ab 
und zu? In den Ferien etwa? Oder wird 
er ganz ausgeschlossen? Das sind ganz 
schwierige Fragen», sagt Bessler.

Sich der Verantwortung zu stellen, über-
fordert viele. Der Basler Psychiater Marc 
Graf erlebt Frauen, die zwar Hilfe such-
ten, die Sache aber schnell ad acta legten, 
wenn keine eindeutigen Beweise für den 
Missbrauch vorliegen. «Dann schauen sie 
weg, wo sie das Geschehen besonders 
sensibel verfolgen sollten.» Andere Müt-
ter drohten ihren Kindern, sagt Graf: «Du 
gehst ins Heim, wenn du jetzt nicht so-
fort mit diesen Anschuldigungen gegen 
den Vater aufhörst.» Oder: «Ich sage es 
dem Vater, wenn du jetzt nicht stillhältst.» 
In manchen Familien ist der Kindsmiss-
brauch gar Bestandteil der ehelichen Se-
xualität. «Die Mutter machte nicht unbe-
dingt mit, doch sie motiviert die Kinder, 
dem Vater zur Verfügung zu stehen.»

Nicht immer, aber oft finden Über-
griffe in Familien statt, in denen die El-
tern bereits selbst Opfer wurden, in de-
nen Gewalt und harsche Umgangsfor-
men vorherrschen, die Kinder verletzlich 
und schwach sind. Es sind bisweilen Sys-
teme, in denen sich der Missbrauch über 
Generationen wiederholt. Die Mütter 
wehren sich nicht für ihre Kinder, weil 
sie dasselbe am eigenen Leibe erfahren 
haben. Ein blinder Fleck – ein Teufels-
kreis. «Das hat mein Vater mit mir auch 
gemacht. Es hat mich auch nicht umge-
bracht», sagen Mütter laut Gerichts-
psychiaterin Kastner zu ihren Töchtern.

Es ist nicht so, dass die missbrauchten 
Kinder alle geschwiegen hätten. Viele 
haben Signale ausgesendet. Mehr oder 
weniger explizite Hilferufe. «Wenn der 
Missbrauch in der Familie passiert, re-
den Kinder am ehesten mit Menschen 
ausserhalb», sagt Cornelia Bessler. Das 
können Lehrpersonen, Schulsozial-
arbeiter, Nachbarn, Götti oder Gotti sein 
(siehe Artikel links). «Kinder sagen uns 
in Befragungen oft, man hätte es doch 
merken müssen. Sie hätten darauf hin-
gewiesen. Doch niemand habe reagiert», 
sagt der Basler Klinikchef Graf. 

Doch wie versuchen die Kinder, auf 
ihr Leid aufmerksam zu machen? Die 
Gutachter haben darüber in den letzten 
Jahren viel gelernt. Heute weiss man: 
Kinder stellen Fragen. Zum Beispiel, ob 
es normal sei, dass der Papi ihm oder ihr 
zwischen die Beine fasse. Bisweilen sind 
die Fragen weniger explizit, scheinbar 
harmlose, dahingeworfene Sätze wie: 
«Was meinst du Mami, wie findet mich 
der Papi? Was sagt er über mich?» Wenn 
Erwachsene darauf nicht reagieren, 
schweigen Kinder fortan. Oder sie ver-
weigern sich, wehren sich plötzlich ge-
gen ein Treffen mit dem Götti, wollen im 
Restaurant nicht mit dem Vater auf die 
Toilette. «Oder sie ahmen mit Spiel-
kameraden oder Erwachsenen sexuelle 
Handlungen nach. Sie exhibitionieren 
sich», sagt Graf.

Andere Kinder bleiben stumm. Sie schwei-
gen, weil sie das Dilemma der Mutter spü-
ren. René Knüsel leitet die Beobachtungs-
stelle für Missbrauch an Kindern an der 
Universität Lausanne und sagt: «Viele 
Kinder nehmen ein Loyalitätsproblem in-
nerhalb der Familie intuitiv wahr. Die 
Schwierigkeiten müssen nicht einmal laut 
angesprochen werden. Kinder spüren die 
Atmosphäre und erahnen, was passiert, 
wenn sie sich der Mutter anvertrauen.» 
Das Kind wisse, dass seine Zukunft in der 
Familie liege, es kenne nur dieses Univer-
sum und müsse Mittel finden, darin wei-
terleben zu können. «Kinder wollen nicht 
nur ihre Familie schützen, sondern sehen 
das Risiko, plötzlich auf sich allein gestellt 
zu sein.» Gerade weil die Mutter gegen-
über dem Kind eine biologisch begründe-
te Beschützerrolle habe, wiege ihr Verrat 
aus der Sicht des Kindes sehr schwer.

«Sie müssen doch  
ihre Kinder beschützen»

Flavia Frei von Kinderschutz Schweiz er-
hält Zuschriften von Opfern, die von die-
sem Verrat erzählen. Eine unbekannte 
Frau schrieb Mitte April in einer E-Mail: 
«Im Nachhinein und auch nach erfolgrei-
chen Therapien macht mich eine Tatsa-
che immer noch wütend und traurig: Dass 
niemand reagiert hat, nachdem es gesche-
hen war, auch nahe Personen, von denen 
ich glaube, dass sie ganz sicher etwas ge-
merkt haben – mein Lehrer, meine Mut-
ter. Besonders die Eltern: Sie müssen doch 
ihre Kinder beschützen oder ihnen zu-
mindest im Heilungsprozess beistehen.»

Fachleute sind sich einig: Der Fokus 
darf in diesen Tragödien nicht nur auf 
den Tätern liegen. Die Sensibilisierung 
der Mütter, des ganzen Umfelds, ist 
zwingend nötig. «Es braucht sehr viel 
Mut, gegen die sexuellen Übergriffe des 
Partners vorzugehen. Aber es ist die Ver-
antwortung der Mütter», sagt Flavia Frei. 
Diesen Schritt könne man erwarten.

Hanna W. kann ihrer Mutter nicht ver-
zeihen. «Es gibt zwischen mir und der 
Mutter keine Worte für das, was gesche-
hen ist, auch keine Gefühle. Die Mutter 
ist heute wie damals nicht in der Lage, sich 
selber die dringend nötige Hilfe zu holen 
und die alles bedeutende Frage zuzulas-
sen: Was hat der Mann meiner Tochter 
angetan? Warum habe ich es zugelassen?» 
Das Schweigen der Mütter lässt die Kin-
der doppelt im Stich. Sie verlieren dadurch 
beide Elternteile – den Vater, weil er sie 
missbraucht. Die Mutter, weil sie weg-
schaut und es niemals zugeben will. Han-
na W. beschreibt es so: «Mein Schmerz, 
die Tränen des Kindes, das ich war, kön-
nen meine Mutter nicht berühren, weil sie 
von der Ursache nichts wissen will.»  
 *Name der Redaktion bekannt
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Lesebeispiel: 45 Prozent der betroffenen Kinder im Vorschulalter werden von ihren Vätern missbraucht.
Betroffene Jugendliche sind in 39 Prozent der Fälle Opfer von gleichaltrigen Tätern.

Sexueller Missbrauch: Selten ist es der Fremde, meistens ist es der Vater

Vorschulalter
1–5 Jahre

Primarschulalter

Beziehung
des Opfers
zum Täter

Angaben
in Prozent

6–11 Jahre

Jugendliche 
12–17 Jahre

Vater

153 51545 26

8201526 8 7 16

193914 2033 2

Quelle: Optimus­Studie Schweiz; Averdijk, M., K. Müller­Johnson, M. Eisner (2012). Sexual Victimization of Children and Adolescents in Switzerland

Mutter Geschwister Gleichaltrige FremdeAndere
Betreuungs-

personen 

Andere
Erwachsene 

Catherine Boss und Gabi Schwegler 
(Text) und Kornel Stadler (Illustration)

Münchwilen, ein Ort im Thurgau, Hei-
mat von 5000 Menschen und einem Be-
zirksgericht. Das Städtchen erlebte im 
letzten November zwei aufwühlende 
Prozesstage. Verstörend detailliert wur-
de verhandelt, wie zwei Männer ihre 
 siebenjährigen Söhne geschändet haben. 
Sie hatten die Buben bei sich zu Hause 
missbraucht, gegenseitig ausgetauscht 
und weiteren Pädophilen zur Verfügung 
gestellt. Über Monate hinweg.

Gerichtspräsident Alex Frei sprach 
drakonische Strafen aus. Und fragte nach 
der Urteilsbegründung: «Wo war denn 
die Mutter?» Er habe Mühe, zu glauben, 
dass die Ehefrau nichts von den Vor-
fällen bemerkt habe.

Es blieb still im Gerichtssaal an der 
Wilerstrasse in Münchwilen.

Diese Frage wird kaum je gestellt. Die 
Rolle der Mutter ist ein Tabu, der Fokus 
liegt auf dem Täter. Auch bei der Pädo-
phileninitiative, über die das Schweizer 
Volk in drei Wochen abstimmen wird. 
Zählt man die Gerichtsferientage weg, 
kommt es in der Schweiz im Schnitt je-
den Tag zu einer Verurteilung eines 
Mannes wegen sexuellen Missbrauchs 
an einem Kind – 2012 waren es 269 Tä-
ter. Selten ist es der Fremde, der das Kind 
von der Strasse weg ins Auto zerrt oder 
zu sich nach Hause lockt. Bei Klein-
kindern zwischen eins und fünf Jahren 
ist jeder zweite Täter der Vater. Bei den 
Sechs- bis Elfjährigen jeder vierte (siehe 
Grafik). Mädchen gaben 2012 in der 
gross angelegten Optimus-Befragung an, 
dass neben den Vätern die Täter oft 
männliche Verwandte seien, beispiels-
weise der Cousin, der Onkel oder der 
Bruder.

Nichts gewusst. Nichts gesehen. 
Nichts geahnt

Viele Taten bleiben für immer im Dun-
keln. Gegen einige Täter wird ermittelt, 
es kommt zu Gerichtsprozessen. Über 
die Mütter hört man derweil oft das Glei-
che: Sie hätten von nichts gewusst. 
Nichts gesehen. Nichts geahnt. «Es gibt 
diese Mittäterschaft der Mütter oder 
 anderen nahestehenden Personen, doch 
kaum jemand redet darüber. Dieses 
Schweigen gilt es aufzubrechen», sagt 
Flavia Frei von der Stiftung Kinder-
schutz Schweiz.

Das Schweigen herrscht dort, wo das 
Reden Schlimmes hätte abwenden kön-
nen. Kaum eine weiss das aus ihrem be-
ruflichen Alltag so gut wie die öster-
reichische Psychiaterin Heidi Kastner. 
Sie schreibt Gutachten in Missbrauchs-
fällen – zum Beispiel im Fall Josef Fritzl, 
der seine Tochter 24 Jahre lang im  Keller 

Hilfe für die Opfer

«Soll eine Strafanzeige erstattet werden? 
Welche Rechte habe ich? Wie läuft das 
weitere Verfahren?» Opferhilfestellen bie­
ten kostenlose Beratungen an, um mit 
Opfern sexuellen Missbrauchs und An­
gehörigen solche und andere Fragen zu 
klären. Sie bieten Soforthilfe wie zum Bei­
spiel Kriseninterventionen oder Notunter­
künfte und unterstützen Opfer auch län­
gerfristig, sei es beispielsweise mit einer 
Psychotherapie, juristischer Beratung 
oder je nach finanzieller Situation auch 
mit Kostenbeiträgen. Es gibt in jedem 
Kanton mindestens eine Opferhilfe­Be­
ratungsstelle, einige sind spezialisiert auf 
Kinder und Jugendliche. Teilweise sind 
sie auch besonders ausgerichtet auf weib­
liche oder männliche Betroffene. Auf der 
Website www.opferhilfe-schweiz.ch ist 
eine Adressliste mit den verschiedenen 
Anlaufstellen in den Kantonen zu finden. 
Dem Opfer ist es freigestellt, bei welcher 
Stelle es Rat holen will.

Bei der Pädophileninitiative liegt der Fokus auf den Tätern. Kaum jemand spricht von den Müttern, die wegschauen. Einblicke in einen Tabu-Bereich
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2.1.5  |  Schule mit Zukunft, SonntagsBlick Magazin

4 Thema

Morgen besuchen die 
Erstklässler in elf 

Kantonen erstmals 
die Schule.

Schule
mit Zukun�

Die Volksschule bildet die nächsten Generationen 
aus. Doch wie muss sie aussehen?  

Das SonntagsBlick Magazin hat 22 Experten  
dazu 22 Fragen gestellt.

VON GABI SCHWEGLER (TEXT) UND MIRIAM KÜNZLI (FOTOS)
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6 Thema

Eltern geben viel Geld für den Nach-
hilfeunterricht ihrer Kinder aus. In 
welchen Fällen ist dies nutzlos?

Nachhilfe für den Nachwuchs gehört 
in etwa jeder dritten Familie zum All-
tag. Jährlich geben Eltern zwischen 
100 und 300 Millionen Franken dafür 
aus. Meist geht es nicht darum, 

Schwächen in einem Fach auszumer-
zen, sondern um den Wunsch nach 
guten Noten. Denn der Sprössling soll 
den Sprung ins Gymi scha�en oder 
nicht hinausfliegen. Diese Art von 
Lerndoping ist höchst problematisch, 
weil Kinder oft unter psychischem 
Druck versuchen, solche Ziele der  
Eltern zu befriedigen, und sich nicht 
getrauen zu rebellieren. Die Rebellion 
kommt oft später, etwa in Form 
 psychischer Probleme oder eines 
 Studienabbruchs.

Margrit Stamm, Erziehungswissenscha�lerin

Braucht jedes Schulkind einen  
Computer oder ein Tablet?

Keine schlechte Idee. Aus der Sicht 
der Forschung ist es zum Beispiel 
sinnvoll, einen Computer samt Soft-
ware zum Schreiben zu nutzen. Der 
Wechsel zum digitalen Schreibwerk-
zeug führt zu vielen Verbesserungen – 
gerade bei schwach schreibenden 
Kindern. Ihre Texte sind inhaltlich 
besser, länger, besser strukturiert und 
orthografisch korrekter. Ausserdem 
erhöht der Computereinsatz die 
Schreibmotivation. Aber Achtung: 
Der Computer ersetzt nicht das  
Schreiben mit Hand und Stift, son-
dern er baut darauf auf. Flüssig und 
leserlich mit der Hand zu schreiben, 
ist bei jungen Kindern wichtig für die 
Textqualität und die Motorik. Und das 
ist es auch später: Forschende haben 
herausgefunden, dass bei Studieren-
den die Examensnoten bei Prüfungen 
mit Zeitlimit davon abhängen, wie  
zügig und lesbar sie das Alphabet  
schreiben können.

Maik Philipp, Wissenscha�licher Mitarbeiter am  
Zentrum Lesen der Fachhochschule Nordwestschweiz

Was würden Sie als Erstes ändern, 
wenn Sie das Schweizer 
 Schulsystem reformieren müssten?

Als ehemaliger Lehrer bin ich klar  
gegen Reformitis in der Bildung. Aus 
meiner Sicht braucht es vorerst einmal 
eine Phase der Ruhe in den Schulen. 
Mit dem Lehrplan 21 in der deutsch-
sprachigen Schweiz und dem Plan 
d’études romande in der Westschweiz 
sind die wichtigsten Schritte zu einer 
Harmonisierung in den Schulen getan. 
Nun geht es darum, diese Lehrpläne 
richtig umzusetzen. Das braucht Zeit 
und auch Geld. Jetzt bereits wieder 
von einer Schulreform zu sprechen, 
wäre total falsch. Deshalb beantworte 
ich Ihre Frage klar mit: Nichts.

Matthias Aebischer, SP-Nationalrat und Präsident der 
nationalrätlichen Kommission für Wissenscha�, Bildung 
und Kultur

Soll man Knaben und Mädchen  
zeitweise separat unterrichten?

Menschen sollten niemals aufgrund 
ihrer biologischen Eigenschaften  
zusammengerückt werden, sondern 
aufgrund ihrer Interessen und Ziele. 
Besser, als geschlechtsspezifische  
Klassen zu bilden, wäre es, Themen 
und Fächer zur Auswahl zu stellen, 
um jedes Mädchen und jeden Jungen, 
ausgehend von seinen persönlichen 
Vorlieben, entscheiden zu lassen. Das 
ist noch lange keine Gleichmacherei. 
Die geschlechtlichen Unterschiede 
kann man doch bestens auf dem  
Pausenhof leben, wo man lustvoll  
miteinander flirtet, ganz egal ob  
hetero, schwul oder lesbisch.

Güzin Kar, Autorin, Kolumnistin und Filmerin
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Welche Klassengrösse bietet das 
beste Lernumfeld?

Die Grösse der Klasse ist gar nicht  
so entscheidend, weil viele Schüler 
nicht besser werden, wenn die  
Klassen kleiner sind. Insbesondere  
die lernschwächeren, aber auch die  
stärksten Schüler gewinnen nichts 
durch eine Verkleinerung der Klassen. 
Im Gegensatz dazu hilft aber die Be-
reitstellung zusätzlicher Hilfslehrer 
genau den schwächsten Schülern am 
meisten. Den nachhaltigsten positiven 
E�ekt hat der Unterricht bei erfahre-
nen Lehrern, und zwar unabhängig 
von der Klassengrösse. Eine generelle 
Reduktion der Klassengrösse ist also 
nicht nur eine ine�ektive und teure, 
sondern gleichzeitig auch eine  
gefährliche Massnahme – weil es gar 
nicht genügend erfahrene und gute 
Lehrer gäbe, wenn die Klassen  
verkleinert würden.

Uschi Backes-Gellner und Simone Balestra,  
Bildungsökonomen an der Universität Zürich
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Wie alt bist du?
Noch bin ich sechs.

Was machst du gerne? 
Mit Freunden spielen – und 

Fussball spielen.

Was hat dir im Kindergarten 
gefallen? 

Der letzte Tag. Wir haben 
ein Restaurant gemacht, in 
dem die Jüngeren für uns 
kochten. Sie bleiben noch 
ein Jahr im Chindsgi, und 
wir gehen in die Schule.

Worauf freust du dich in der 
Schule besonders? 

Aufs Lernen, besonders auf 
die Buchstaben.

Kennst du deine Lehrerin? 
Ja, sie heisst Frau  

Baumgartner. 

Was hast du für die Schule 
schon bekommen? 

Den Thek mit Ninjago und 
ein Mäppchen mit Sti�en.

Wer ist dein Vorbild? 
Ninjago. Ich finde sie cool, 
weil sie kämpfen können. 

Wie lang ist dein Schulweg? 
Ich muss nur über eine 

Strasse gehen. Aber eigent-
lich will ich mit dem Trotti 

fahren. Und wenn ich gross 
bin mit dem Skateboard.

Was willst du werden? 
Polizist.

Anhang
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Eltern geben viel Geld für den Nach-
hilfeunterricht ihrer Kinder aus. In 
welchen Fällen ist dies nutzlos?

Nachhilfe für den Nachwuchs gehört 
in etwa jeder dritten Familie zum All-
tag. Jährlich geben Eltern zwischen 
100 und 300 Millionen Franken dafür 
aus. Meist geht es nicht darum, 

Schwächen in einem Fach auszumer-
zen, sondern um den Wunsch nach 
guten Noten. Denn der Sprössling soll 
den Sprung ins Gymi scha�en oder 
nicht hinausfliegen. Diese Art von 
Lerndoping ist höchst problematisch, 
weil Kinder oft unter psychischem 
Druck versuchen, solche Ziele der  
Eltern zu befriedigen, und sich nicht 
getrauen zu rebellieren. Die Rebellion 
kommt oft später, etwa in Form 
 psychischer Probleme oder eines 
 Studienabbruchs.

Margrit Stamm, Erziehungswissenscha�lerin

Braucht jedes Schulkind einen  
Computer oder ein Tablet?

Keine schlechte Idee. Aus der Sicht 
der Forschung ist es zum Beispiel 
sinnvoll, einen Computer samt Soft-
ware zum Schreiben zu nutzen. Der 
Wechsel zum digitalen Schreibwerk-
zeug führt zu vielen Verbesserungen – 
gerade bei schwach schreibenden 
Kindern. Ihre Texte sind inhaltlich 
besser, länger, besser strukturiert und 
orthografisch korrekter. Ausserdem 
erhöht der Computereinsatz die 
Schreibmotivation. Aber Achtung: 
Der Computer ersetzt nicht das  
Schreiben mit Hand und Stift, son-
dern er baut darauf auf. Flüssig und 
leserlich mit der Hand zu schreiben, 
ist bei jungen Kindern wichtig für die 
Textqualität und die Motorik. Und das 
ist es auch später: Forschende haben 
herausgefunden, dass bei Studieren-
den die Examensnoten bei Prüfungen 
mit Zeitlimit davon abhängen, wie  
zügig und lesbar sie das Alphabet  
schreiben können.

Maik Philipp, Wissenscha�licher Mitarbeiter am  
Zentrum Lesen der Fachhochschule Nordwestschweiz

Was würden Sie als Erstes ändern, 
wenn Sie das Schweizer 
 Schulsystem reformieren müssten?

Als ehemaliger Lehrer bin ich klar  
gegen Reformitis in der Bildung. Aus 
meiner Sicht braucht es vorerst einmal 
eine Phase der Ruhe in den Schulen. 
Mit dem Lehrplan 21 in der deutsch-
sprachigen Schweiz und dem Plan 
d’études romande in der Westschweiz 
sind die wichtigsten Schritte zu einer 
Harmonisierung in den Schulen getan. 
Nun geht es darum, diese Lehrpläne 
richtig umzusetzen. Das braucht Zeit 
und auch Geld. Jetzt bereits wieder 
von einer Schulreform zu sprechen, 
wäre total falsch. Deshalb beantworte 
ich Ihre Frage klar mit: Nichts.

Matthias Aebischer, SP-Nationalrat und Präsident der 
nationalrätlichen Kommission für Wissenscha�, Bildung 
und Kultur

Soll man Knaben und Mädchen  
zeitweise separat unterrichten?

Menschen sollten niemals aufgrund 
ihrer biologischen Eigenschaften  
zusammengerückt werden, sondern 
aufgrund ihrer Interessen und Ziele. 
Besser, als geschlechtsspezifische  
Klassen zu bilden, wäre es, Themen 
und Fächer zur Auswahl zu stellen, 
um jedes Mädchen und jeden Jungen, 
ausgehend von seinen persönlichen 
Vorlieben, entscheiden zu lassen. Das 
ist noch lange keine Gleichmacherei. 
Die geschlechtlichen Unterschiede 
kann man doch bestens auf dem  
Pausenhof leben, wo man lustvoll  
miteinander flirtet, ganz egal ob  
hetero, schwul oder lesbisch.

Güzin Kar, Autorin, Kolumnistin und Filmerin
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Welche Klassengrösse bietet das 
beste Lernumfeld?

Die Grösse der Klasse ist gar nicht  
so entscheidend, weil viele Schüler 
nicht besser werden, wenn die  
Klassen kleiner sind. Insbesondere  
die lernschwächeren, aber auch die  
stärksten Schüler gewinnen nichts 
durch eine Verkleinerung der Klassen. 
Im Gegensatz dazu hilft aber die Be-
reitstellung zusätzlicher Hilfslehrer 
genau den schwächsten Schülern am 
meisten. Den nachhaltigsten positiven 
E�ekt hat der Unterricht bei erfahre-
nen Lehrern, und zwar unabhängig 
von der Klassengrösse. Eine generelle 
Reduktion der Klassengrösse ist also 
nicht nur eine ine�ektive und teure, 
sondern gleichzeitig auch eine  
gefährliche Massnahme – weil es gar 
nicht genügend erfahrene und gute 
Lehrer gäbe, wenn die Klassen  
verkleinert würden.

Uschi Backes-Gellner und Simone Balestra,  
Bildungsökonomen an der Universität Zürich
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Wie alt bist du?
Noch bin ich sechs.

Was machst du gerne? 
Mit Freunden spielen – und 

Fussball spielen.

Was hat dir im Kindergarten 
gefallen? 

Der letzte Tag. Wir haben 
ein Restaurant gemacht, in 
dem die Jüngeren für uns 
kochten. Sie bleiben noch 
ein Jahr im Chindsgi, und 
wir gehen in die Schule.

Worauf freust du dich in der 
Schule besonders? 

Aufs Lernen, besonders auf 
die Buchstaben.

Kennst du deine Lehrerin? 
Ja, sie heisst Frau  

Baumgartner. 

Was hast du für die Schule 
schon bekommen? 

Den Thek mit Ninjago und 
ein Mäppchen mit Sti�en.

Wer ist dein Vorbild? 
Ninjago. Ich finde sie cool, 
weil sie kämpfen können. 

Wie lang ist dein Schulweg? 
Ich muss nur über eine 

Strasse gehen. Aber eigent-
lich will ich mit dem Trotti 

fahren. Und wenn ich gross 
bin mit dem Skateboard.

Was willst du werden? 
Polizist.
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Viele Kantone unterrichten schwa-
che Schüler im Sinne der integrati-
ven Schule in einer Regelklasse und 
nicht in einer Sonderschule. Gilt der 
Grundsatz «Integration um jeden 
Preis» immer?

Nein, nicht Integration um jeden 
Preis, aber wenn immer möglich. 
Ausschlaggebend ist die Gesamtsicht 
auf das Kind – die Klasse, die Schule 
und sein familiäres Umfeld. Prakti-
sche Gründe können gegen einen inte-
grativen Rahmen sprechen. Wenn ein 
Kind verschiedene Therapien braucht, 
finde ich es kräfteschonender, wenn 
diese an einem Ort stattfinden. 
Kommt eine ganze Schulklasse zu 
kurz, weil ein einzelnes Kind sehr viel 
Aufmerksamkeit braucht, würde ich 
zum Besuch einer Sonderschule raten. 
Der gemeinsame Unterricht sollte die 
Regel, die Sonderschulung die – 
begründete – Ausnahme sein.

Beatrice Kronenberg, Direktorin des Schweizer  
Zentrums für Heil- und Sonderpädagogik

Warum lernen die Kinder nicht in 
allen Kantonen das Gleiche?

Was in der Schule gelernt wird, steht 
in den kantonalen Lehrplänen. Diese 
sind bis anhin unterschiedlich. Doch 
das wird sich ändern: Mit dem Lehr-

Jammern Lehrpersonen zu viel?
Zuerst: Jammern ist gut für die  
Psychohygiene. Haben Sie sich schon 
mal im Tram oder Bus umgehört? Da 
wird gejammert, was das Zeug hält! 
Jammern ist eine Form des Austau-
sches, der Anteilnahme verlangt. So 
ist es nur logisch, dass auch Lehrper-
sonen jammern – die einen mehr, die 
andern weniger. Da jeder mal selbst 
zur Schule gegangen ist, meinen viele, 
Experte in der Sache zu sein und be-
urteilen zu können, wie viel Jammern 
den Lehrpersonen zusteht. Aber Leh-
rer haben einen anforderungsreichen 
Job, der in den letzten Jahren sicher 
nicht einfacher geworden ist. Wenn 
sie also ab und zu mal jammern – na 
und? Doch: Irgendeinmal muss es 
aufhören – sonst verpu�t der Inhalt 
des Jammerns.

Barbara Leu, Psychotherapeutin und Coach bei ask! – 
Beratungsdienste für Ausbildung und Beruf Aargau

Je nach Kanton gibt es in den ersten 
Schuljahren keine Noten, sondern 
einen Lernbericht. Anthroposo-
phisch geprägte Schulen verzichten 
während der Primarschulzeit ganz 
auf Noten. Welcher Weg ist sinnvoll?

In der Schule geht es um Leistung, 
und Noten sind ein Weg, diese zu 
 messen und vergleichbar zu machen. 
Es ist immer problematisch, wenn 
man aufgrund einer Machtposition 

plan 21, der in allen deutschsprachi-
gen Kantonen eingeführt werden soll 
und von diesen gemeinsam entwickelt 
worden ist, werden die Ziele der 
Volksschule in der Deutschschweiz 
harmonisiert. Neu lernen alle Kinder 
in allen Kantonen das Gleiche. 
Unterschiedlich bleiben nur regionale 
Besonderheiten. So wird zum Beispiel 
in den an die Westschweiz angrenzen-
den Kantonen als erste Fremdsprache 
Französisch und in den übrigen 
Kantonen Englisch unterrichtet. Ein 
gemeinsamer Lehrplan erleichtert den 
Wohnortswechsel von Familien mit 
schulpflichtigen Kindern.

Stefan Kölliker, Vorsteher des Bildungsdepartements 
des Kantons St. Gallen und Vorstandsmitglied der  
Schweizerischen Konferenz der kantonalen Erziehungs- 
direktoren 

Wieso braucht es Religions-
unterricht in der Schule?

Es ist unerlässlich, dass man unseren 
Schulkindern ein Wertesystem 
vermittelt. Die christliche Religion 
vertritt das Konzept der bedingungs-
losen und transzendenten Nächsten-
liebe. Das ist Nahrung für den Geist 
und die Seele. Eine solche Grundlage 
verhindert, dass unsere Kinder das 
Opfer von Sekten, Drogen und 
Depression werden oder in den Dschi-
had ziehen. Es geht dabei weder um 
engstirnige Dogmatik noch um ober-
flächliches Berieseln, sondern darum, 
unseren Kindern die Grundwerte 
unseres Rechtssystems und unserer 
Zivilisation zu vermitteln.

Oskar Freysinger, SVP-Nationalrat, Walliser Staatsrat 
und ehemaliger Gymnasiallehrer

6
7

8

9

10

MAGAZIN
9. August 2015  9

Die Schule beginnt o� zwischen 7.30 
und 8 Uhr. Das entspricht nicht der 
biologischen Uhr von Kindern und 
Jugendlichen. Was ist zu tun?

Wir haben in Dänemark in den letzten 
zehn Jahren viele Experimente 
gemacht mit der Startzeit des Unter-
richts. Manche Gymnasien haben ihr 
Schulprogramm dem Biorhythmus der 
Jugendlichen angepasst und starten 
am Morgen eine Stunde später, also 
um neun Uhr. Das hat sich als sehr 
sinnvoll erwiesen, die Produktivität 
der Jugendlichen hat sich erhöht. Mit 
Kindergärtlern und Primarschülern 
gab es noch keine Experimente, weil 
da die Situation komplizierter ist: Sie 
sind am Morgen noch abhängiger vom 
Zeitplan der Eltern, die vielleicht früh 
arbeiten gehen wollen und die Kinder 
zum Beispiel in die Schule fahren.

Jesper Juul, dänischer Familientherapeut  
und Bestsellerautor

11

kategorische Urteile über Mitmen-
schen fällt, Ungerechtigkeiten sind 
nicht zu verhindern. Anderseits 
fühlen sich viele Kinder wegen der 
Notengebung ernst genommen und 
haben das Gefühl, wirklich in der 
Schule zu sein. Noten täuschen 
Objektivität vor. Das ist der Vorteil 
gegenüber sprachlichen Regelungen, 
bei denen Kinder das Gefühl haben, 
der Willkür der Lehrperson ausgesetzt 
zu sein. Wenn eine Schule Noten 
erteilt, dann ist es ehrlicher, wenn sie 
es von der ersten Klasse an tut.

Allan Guggenbühl, Kinder- und Jugendpsychologe 

Wie alt bist du?
Sächsi.

Was machst du gerne? 
Rössli reiten und klettern.

Was hat dir im Kindergarten 
besonders gefallen? 

Das Turnen. Leider war  
das nur einmal in der  
Woche, am Mittwoch.

Worauf freust du dich in der 
Schule? 

Darauf, dass ich neue  
Sachen lerne. Vor allem 

freue ich mich aufs Englisch, 
aufs Rechnen und aufs 

Schwimmen.

Kennst du die Lehrerin? 
Ja, meine Schwester sagt, 

sie sei streng.

Was hast du für die Schule 
schon bekommen? 

Meinen Thek mit einem 
Einhorn drauf. Und  

Aufkleber.

Wer ist dein Vorbild?
Ich habe kein Vorbild. 

Kennst du den Schulweg? 
Meine Schwester ist in der 
gleichen Schule. Vielleicht 

gehen wir zusammen.

Was willst du werden? 
Chindsgilehrerin.

Anhang
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Viele Kantone unterrichten schwa-
che Schüler im Sinne der integrati-
ven Schule in einer Regelklasse und 
nicht in einer Sonderschule. Gilt der 
Grundsatz «Integration um jeden 
Preis» immer?

Nein, nicht Integration um jeden 
Preis, aber wenn immer möglich. 
Ausschlaggebend ist die Gesamtsicht 
auf das Kind – die Klasse, die Schule 
und sein familiäres Umfeld. Prakti-
sche Gründe können gegen einen inte-
grativen Rahmen sprechen. Wenn ein 
Kind verschiedene Therapien braucht, 
finde ich es kräfteschonender, wenn 
diese an einem Ort stattfinden. 
Kommt eine ganze Schulklasse zu 
kurz, weil ein einzelnes Kind sehr viel 
Aufmerksamkeit braucht, würde ich 
zum Besuch einer Sonderschule raten. 
Der gemeinsame Unterricht sollte die 
Regel, die Sonderschulung die – 
begründete – Ausnahme sein.

Beatrice Kronenberg, Direktorin des Schweizer  
Zentrums für Heil- und Sonderpädagogik

Warum lernen die Kinder nicht in 
allen Kantonen das Gleiche?

Was in der Schule gelernt wird, steht 
in den kantonalen Lehrplänen. Diese 
sind bis anhin unterschiedlich. Doch 
das wird sich ändern: Mit dem Lehr-

Jammern Lehrpersonen zu viel?
Zuerst: Jammern ist gut für die  
Psychohygiene. Haben Sie sich schon 
mal im Tram oder Bus umgehört? Da 
wird gejammert, was das Zeug hält! 
Jammern ist eine Form des Austau-
sches, der Anteilnahme verlangt. So 
ist es nur logisch, dass auch Lehrper-
sonen jammern – die einen mehr, die 
andern weniger. Da jeder mal selbst 
zur Schule gegangen ist, meinen viele, 
Experte in der Sache zu sein und be-
urteilen zu können, wie viel Jammern 
den Lehrpersonen zusteht. Aber Leh-
rer haben einen anforderungsreichen 
Job, der in den letzten Jahren sicher 
nicht einfacher geworden ist. Wenn 
sie also ab und zu mal jammern – na 
und? Doch: Irgendeinmal muss es 
aufhören – sonst verpu�t der Inhalt 
des Jammerns.

Barbara Leu, Psychotherapeutin und Coach bei ask! – 
Beratungsdienste für Ausbildung und Beruf Aargau

Je nach Kanton gibt es in den ersten 
Schuljahren keine Noten, sondern 
einen Lernbericht. Anthroposo-
phisch geprägte Schulen verzichten 
während der Primarschulzeit ganz 
auf Noten. Welcher Weg ist sinnvoll?

In der Schule geht es um Leistung, 
und Noten sind ein Weg, diese zu 
 messen und vergleichbar zu machen. 
Es ist immer problematisch, wenn 
man aufgrund einer Machtposition 

plan 21, der in allen deutschsprachi-
gen Kantonen eingeführt werden soll 
und von diesen gemeinsam entwickelt 
worden ist, werden die Ziele der 
Volksschule in der Deutschschweiz 
harmonisiert. Neu lernen alle Kinder 
in allen Kantonen das Gleiche. 
Unterschiedlich bleiben nur regionale 
Besonderheiten. So wird zum Beispiel 
in den an die Westschweiz angrenzen-
den Kantonen als erste Fremdsprache 
Französisch und in den übrigen 
Kantonen Englisch unterrichtet. Ein 
gemeinsamer Lehrplan erleichtert den 
Wohnortswechsel von Familien mit 
schulpflichtigen Kindern.

Stefan Kölliker, Vorsteher des Bildungsdepartements 
des Kantons St. Gallen und Vorstandsmitglied der  
Schweizerischen Konferenz der kantonalen Erziehungs- 
direktoren 

Wieso braucht es Religions-
unterricht in der Schule?

Es ist unerlässlich, dass man unseren 
Schulkindern ein Wertesystem 
vermittelt. Die christliche Religion 
vertritt das Konzept der bedingungs-
losen und transzendenten Nächsten-
liebe. Das ist Nahrung für den Geist 
und die Seele. Eine solche Grundlage 
verhindert, dass unsere Kinder das 
Opfer von Sekten, Drogen und 
Depression werden oder in den Dschi-
had ziehen. Es geht dabei weder um 
engstirnige Dogmatik noch um ober-
flächliches Berieseln, sondern darum, 
unseren Kindern die Grundwerte 
unseres Rechtssystems und unserer 
Zivilisation zu vermitteln.

Oskar Freysinger, SVP-Nationalrat, Walliser Staatsrat 
und ehemaliger Gymnasiallehrer
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Die Schule beginnt o� zwischen 7.30 
und 8 Uhr. Das entspricht nicht der 
biologischen Uhr von Kindern und 
Jugendlichen. Was ist zu tun?

Wir haben in Dänemark in den letzten 
zehn Jahren viele Experimente 
gemacht mit der Startzeit des Unter-
richts. Manche Gymnasien haben ihr 
Schulprogramm dem Biorhythmus der 
Jugendlichen angepasst und starten 
am Morgen eine Stunde später, also 
um neun Uhr. Das hat sich als sehr 
sinnvoll erwiesen, die Produktivität 
der Jugendlichen hat sich erhöht. Mit 
Kindergärtlern und Primarschülern 
gab es noch keine Experimente, weil 
da die Situation komplizierter ist: Sie 
sind am Morgen noch abhängiger vom 
Zeitplan der Eltern, die vielleicht früh 
arbeiten gehen wollen und die Kinder 
zum Beispiel in die Schule fahren.

Jesper Juul, dänischer Familientherapeut  
und Bestsellerautor

11

kategorische Urteile über Mitmen-
schen fällt, Ungerechtigkeiten sind 
nicht zu verhindern. Anderseits 
fühlen sich viele Kinder wegen der 
Notengebung ernst genommen und 
haben das Gefühl, wirklich in der 
Schule zu sein. Noten täuschen 
Objektivität vor. Das ist der Vorteil 
gegenüber sprachlichen Regelungen, 
bei denen Kinder das Gefühl haben, 
der Willkür der Lehrperson ausgesetzt 
zu sein. Wenn eine Schule Noten 
erteilt, dann ist es ehrlicher, wenn sie 
es von der ersten Klasse an tut.

Allan Guggenbühl, Kinder- und Jugendpsychologe 

Wie alt bist du?
Sächsi.

Was machst du gerne? 
Rössli reiten und klettern.

Was hat dir im Kindergarten 
besonders gefallen? 

Das Turnen. Leider war  
das nur einmal in der  
Woche, am Mittwoch.

Worauf freust du dich in der 
Schule? 

Darauf, dass ich neue  
Sachen lerne. Vor allem 

freue ich mich aufs Englisch, 
aufs Rechnen und aufs 

Schwimmen.

Kennst du die Lehrerin? 
Ja, meine Schwester sagt, 

sie sei streng.

Was hast du für die Schule 
schon bekommen? 

Meinen Thek mit einem 
Einhorn drauf. Und  

Aufkleber.

Wer ist dein Vorbild?
Ich habe kein Vorbild. 

Kennst du den Schulweg? 
Meine Schwester ist in der 
gleichen Schule. Vielleicht 

gehen wir zusammen.

Was willst du werden? 
Chindsgilehrerin.
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Französisch wird nicht in allen 
Kantonen als erste Fremdsprache  
gelehrt. Mancherorts wird gar eine 
Abscha�ung dieser Landessprache 
in der Primarschule diskutiert. 
Welche Gefahren birgt das?

Für den Zusammenhalt der Nation  
ist es wichtig, dass in der Deutsch-
schweiz das Französisch einen  
grossen Stellenwert hat. Natürlich gilt 
dies auch für den umgekehrten Fall 
mit Deutsch in der Romandie. In der 
viersprachigen Schweiz muss man die 
Sprache der Nachbarn können, c’est 
indispensable! In der Schule dürfen 
die Kinder nämlich durchaus gefor-
dert werden. Deshalb ist der jetzige 
Kompromiss mit zwei Fremdsprachen 
auf Primarstufe richtig und wichtig.

Christoph Eymann, Präsident der Schweizerischen 
Konferenz der kantonalen Erziehungsdirektoren

Liegt die Zukun� der Schule  
in der Vergangenheit, also im  
Frontalunterricht?

Die Forschung legt nahe, dass 
autoritäre Lernumgebungen und  
traditionellere Lehrmethoden wie  
der Frontalunterricht die kognitive 
Leistung von Kindern steigern – 
insbesondere diejenige von Mädchen 
und Knaben aus sozial benachteiligten 
Familien. Progressive Methoden 
haben in diesen Zusammenhängen 
nicht funktioniert. Das heisst aller-

dings nicht, dass alle neuen Methoden 
zwingend schlecht sind. Wir brauchen 
Innovation in der Bildung. Aber die 
neuen Lösungen muss man sehr 
sorgfältig prüfen, bevor man sie im 
grossen Stil anwendet. Das wurde 
längst nicht immer gemacht. Wichtig 
ist, die Balance zwischen den unter-
schiedlichen Unterrichtsformen zu 
finden. Denn Forscher sehen in den 
neuen, interaktiven Lehrmethoden 
zum Beispiel einen Gewinn bei der 
Ausbildung der Sozialkompetenz oder 
der Argumentationsfähigkeit. 

Gabriel Heller-Sahlgren, schwedischer  
Bildungsexperte, der eine Studie über die sinkenden 
Schulerfolge von Pisa-Star Finnland verfasste

Wie und wann lernen Kinder  
mit Migrationshintergrund am 
ehesten Deutsch?

Je früher und je häufiger ein Kind mit 
Migrationshintergrund mit Deutsch in 
Kontakt kommt, zum Beispiel in der 
Krippe, desto besser gelingt es ihm, 
Deutsch als Zweitsprache zu lernen. 
Eine von mir und meinem Team 
durchgeführte Studie zeigt, dass Kin-
der mit geringen Deutschkenntnissen 
bereits profitieren, wenn sie schon vor 
dem Kindergarten zwei Halbtage pro 
Woche eine solche Einrichtung  
besuchen. Je später Kinder und  
Jugendliche Deutsch lernen, desto 
anspruchsvoller und aufwändiger 
gestaltet sich der Spracherwerb. 
Jedoch gilt weiterhin: Je intensiver 
jemand die Sprache spricht und je 
bedeutungsvoller die Orte des 
Lernens sind, also mit Freunden, in 
der Schule oder im Beruf, desto 
schneller, umfassender und kompe-
tenter erwirbt er die Fremdsprache.

Alexander Grob, Professor für Entwicklungs- und 
Persönlichkeitspsychologie an der Universität Basel

Wozu braucht es noch Schulzimmer, 
wenn der Unterricht via Skype 
 stattfinden könnte?

Die Schule muss Kindern ausser Wis-
sen mündliche Ausdrucksfähigkeit, 
soziale Umgangsformen und Schwei-
zer Tugenden wie Zuverlässigkeit und 
Pünktlichkeit beibringen. Dafür muss 
man sich in die Augen schauen kön-
nen; ein Blickaustausch ist für das 
Lernen wichtiger als hundert Klicks 
auf dem PC. Soziales Lernen findet in 
der Klasse statt. Wenn alle Kinder nur 
von zu Hause aus via Skpye lernen, 
verliert unsere Gesellschaft den inne-
ren Zusammenhalt. Die Volksschule 
ist das Herz der Schweiz. Wenn es 
nicht mehr schlägt, sind wir als 
Menschen und als Nation gestorben.

Beat W. Zemp, Präsident des Dachverbands Schweizer 
Lehrerinnen und Lehrer (LCH)

Dürfen sich Eltern bei den Lehrern 
über schlechte Noten beschweren?

Ich kenne kein Gesetz, das dies verbie-
ten würde. Die Frage ist, was Eltern 
damit erreichen wollen. Noten zeigen 
die Leistungen des Kindes auf einer 
durch die Lehrperson erstellten Skala. 
Es gibt viele Ursachen für schlechte 
Leistungen. Sie können auch in der 
Familie oder im Umfeld liegen. Als 
Erstes ist das Gespräch mit dem Kind 
wichtig. Hat es eine Erklärung für die 
schlechten Noten? Falls ja, wie kann 
es seine Leistung verbessern? Der 
Dialog mit allen Beteiligten ist 
wirkungsvoller als eine Beschwerde.

Maya Mulle, Geschä�sführerin Elternbildung CH
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Wie alt bist du?
Sieben.

Was machst du gerne? 
Fussball spielen.

Was weniger gern? 
Jemandem lange zuhören, 

das finde ich schwierig.

Was hat dir im Kindergarten  
besonders gefallen? 

Unsere Lehrerin war sehr 
nett. Wir besuchten mit ihr 
einmal das Schloss Lenz-
burg und das Murimoos.

Worauf freust du dich in der 
Schule? 

Aufs Rechnen und Lesen.

Kennst du deine Lehrer? 
Das sind viele; Frau Meier, 

Herr Kägi, Frau Müller  
und noch ein paar andere.

Was hast du für die Schule 
schon bekommen? 

Meinen Thek, ein Etui und 
ein Buch.

Wer ist dein Vorbild? 
Mein Bruder Yves – er hat 
mit der Lehre angefangen 

und weiss schon alles.

Wie lang ist dein Schulweg?
Das weiss ich nicht so  

genau, zwischen weit und 
nicht weit. Weiter, als mein 

Freund Tim wohnt.

Was willst du werden? 
Feuerwehrmann.

Anhang
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ist das Herz der Schweiz. Wenn es 
nicht mehr schlägt, sind wir als 
Menschen und als Nation gestorben.

Beat W. Zemp, Präsident des Dachverbands Schweizer 
Lehrerinnen und Lehrer (LCH)

Dürfen sich Eltern bei den Lehrern 
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Ich kenne kein Gesetz, das dies verbie-
ten würde. Die Frage ist, was Eltern 
damit erreichen wollen. Noten zeigen 
die Leistungen des Kindes auf einer 
durch die Lehrperson erstellten Skala. 
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es seine Leistung verbessern? Der 
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Das sind viele; Frau Meier, 

Herr Kägi, Frau Müller  
und noch ein paar andere.
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(Je nach Kanton fünf bis sechs Jahre)
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Mindestens 9 Jahre die Schulbank drücken

Ausgewählte Abschlüsse nach Geschlecht in Prozent, 2013

Knaben Mädchen

21,2

44,9

43,8

51,4

53,1

48,6

78

82,1

57,6

45,8

78,8

55,1

56,2

48,6

46,9

51,4

22

17,9

42,4

54,2

Ausweis nach Anlehre

Eidg. Berufsattest (EBA)

Eidg. Fähigkeitszeugnis (EFZ)

Gymnasiales Maturitätszeugnis

Fachmaturitätszeugnis

Fachmittelschulausweis

Diplom höhere Fachschule

Universitäres Bachelordiplom

Universitäres Masterdiplom

Doktorat

Das weibliche Geschlecht ist fleissiger und schliesst die Ausbildung mit einem höheren 
Diplom ab: Während es beim Ausweis nach Anlehre vier Fün�el Männer sind, zeigt sich 
beim Fachmittelschulausweis das gegenteilige Bild. Bei der höchsten Ausbildung 
(Doktorat) haben die Männer wieder die Nase vorn.

Schüler nach Bildungsstufe und Geschlecht, 2013/14
Lernen ist heute keine Geschlechterfrage mehr: Über 40 Prozent der Knaben wie 
Mädchen bilden sich nach der obligatorischen Schulzeit weiter.

Knaben/Männer
Total: 806 269

Mädchen/Frauen
Total: 762 005

23,4 % 22,9 %

0,4 %0,4 % 18,6 %

29 %

10,3 %19,3 %

28,4 %

10,4 %

18,8 %18,1 %

Anteil Schüler, die keiner Bildungsstufe nach 
Schweizer System zugeordnet werden können.

Schüler nach Bildungsstufe und Staatsangehörigkeit
Knapp ein Drittel aller Auszubildenden in der Schweiz hat keinen Schweizer Pass. 
In der Verteilung auf die Bildungsstufen zeigt sich kein au�älliger Unterschied zu den 
Schweizern. Die grösste Di�erenz von 6,4 Prozent ist bei der Sekundarstufe II 
(Gymnasium, Fachmittelschule) auszumachen.

24,6 % 18,2 %

1,5 %0,1 % 19,9 %

31 %

11,5 %
18,7 %

28 %

10 %

17,9 %18,6 %

Schweizer
Total: 1 191 900

Ausländer
Total: 373 471

Anteil Schüler, die keiner Bildungsstufe nach 
Schweizer System zugeordnet werden können.

Schweizer Bildungssystem

Lernen bis zum Doktortitel

«Was Hänschen nicht lernt, lernt Hans nimmermehr.» So hiess  
es früher. Schulversager galten als verloren. Das heutige Bildungs-
system setzt demgegenüber auf ein ständiges Lernen: In einem 
dreistufigen Verfahren (Primarschule, Sekundarstufe, Tertiärstufe) 
bietet es eine ständige Weiterbildung. Denn was Hänschen nicht 
gelernt hat, das muss Hans lernen.

INFOGRAFIK: PRISKA WALLIMANN, MATHIAS BADER
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Frauen dominieren den Lehrberuf. 
Ist es schlecht für mein Kind, wenn 
es nur von Frauen unterrichtet wird?

Tatsächlich ist es heute möglich, eine 
komplette Schullaufbahn zu absolvie-
ren, ohne jemals von einem Mann  
unterrichtet worden zu sein. Klar, 
dass so etwas – wie andere gesell-
schaftliche Phänomene auch – bei 
Kindern Geschlechterstereotype  
befördert, zum Beispiel: Sich um an-
dere zu kümmern, ist weiblich. Oder:  
Freizeit und Action sind Männer- 
sache.  Gerade im Kindergarten- und 
frühen Primarschulalter findet bei 
Kindern die Rollenidentifikation statt. 
Da der schulische Männermangel 
aber nicht einfach zu ändern ist, wird 
Ihr Kind darauf angewiesen sein, aus-
serhalb der Schule eine Reihe von po-
sitiven männlichen Bezugspersonen 
zu haben: Vater, Grossvater, Trainer,  
Musiklehrer, Nachbarn, Freunde.

Frank Köhnlein, Kinder- und Jugendpsychiater  
sowie Schri�steller

«Medien und Informatik» ist im 
Lehrplan 21 als Modul, nicht als 
Fach vorgesehen. Reicht das ange-
sichts der Tatsache, dass soziale 
Medien im Leben junger Menschen 
immer bestimmender sind?

Die Verbindlichkeit ist ein Fortschritt, 
doch Papier ist geduldig – ein Lehr-
plan alleine macht noch niemanden 

Die Volksschule fördert insbesondere 
starke und schwache Kinder.  
Was passiert mit dem Mittelfeld?

Randgruppen benötigen mehr 
Aufmerksamkeit, aber das bedeutet 
nicht unbedingt mehr Förderung. 
Weil das Mittelfeld oft selbständiger 
ist und weniger Probleme zeigt, liegt 
der Fokus der Lehrpersonen meist 
nicht auf ihnen. Eltern sind rasch 
alarmiert, wenn ihr Kind nicht die 
Leistungen zeigt, die sie von ihm 
erwarten. Sie denken, ihr Kind werde 
nicht da abgeholt, wo es steht, und 
erwarten die Lösung von der Schule. 
Doch kann eine Schule, deren tägli-
che Bewertungen auf einer abwerten-
den Fehlerkultur beruhen, den 
unterschiedlichen Begabungen aller 
Kinder gerecht werden? Wenn einzig 
das Ziel dominiert, die nächste Klasse 
zu erreichen, verlieren sie die Freude 
am Lernen und bekommen Angst. 
Doch für mehr Gerechtigkeit braucht 
die Schule nicht mehr Druck, sondern 
eine Kultur des Gelingens. Das heisst, 
es wird gefeiert, was ein Kind schon 
kann, und man misst es an seinem 
individuellen Fortschritt und nicht 
an der Norm.

Nadine Zimet, Leiterin des Zentrums für Begabungs-
förderung, Zürich

Wieso braucht es Tagesschulen?
Viele Frauen müssen arbeiten, auch 
wenn sie ein kleines Kind haben. Die 
Scheidungsrate ist hierzulande hoch, 
eine Frau darf sich nicht darauf verlas-
sen, auf Dauer vom Einkommen ihres 
Mannes leben zu können. Je besser 

kompetent. Jetzt sind die Kantone in 
der Umsetzung gefragt: Es braucht 
Lehrmittel und genügend Zeit, sowohl 
für die Weiterbildung der Lehrperso-
nen als auch im Stundenplan. Digitale 
Geräte sind immer früher ein fester 
Bestandteil im Alltag von Kindern und 
Jugendlichen. Mit pauschalen Handy-
Verboten schützt die Schule nicht vor 
den damit verbundenenGefahren.  
Gefragt sind stattdessen Konzepte, um 
die Medienkompetenz zu fördern und 
die persönlichen Geräte, welche die 
Schülerinnen und Schüler sowieso in 
den Unterricht mitnehmen, sinnvoll 
zu nutzen.

Beat Döbeli, Professor am Institut für Medien und  
Schule an der Pädagogischen Hochschule Schwyz

Ist es die Aufgabe der Schule,  
Versäumnisse der Eltern zu  
kompensieren – etwa bei der Sexual-
au�lärung oder im Kochunterricht?

Die Gesellschaft ist heute der Ansicht, 
dass Sexualität und Haushalt Themen 
sind, die auch in der Schule ihren Platz 
haben und die Lehrpersonen stufenge-
recht mit den Kindern behandeln  
sollen. Ich kenne dazu keine Klagen 
von Kindern oder Jugendlichen, im 
Gegenteil. Ich denke, der Wurm steckt 
woanders drin: Heute sollen Lehrper-
sonen schwierige Kinder fördern. All-
zu oft finden sie heraus, dass nicht nur 
die Kinder, sondern auch die Eltern  
Versäumnisse haben. Es ist jedoch 
nicht Aufgabe der Schule, Familien-
probleme zu lösen. Lehrpersonen 
müssen sich auf das Lernen des Kindes 
in der Schule und auf das Lernen des 
Kindes zu Hause konzentrieren. Sie 
sollen Eltern anleiten, wie sie das  
Lernen des Kindes zu Hause und in  
der Schule am besten unterstützen  
können. Mehr nicht.

Martin Straumann, Leiter der Professur für  
Schultheorie an der Pädagogischen Hochschule FHNW
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Das weibliche Geschlecht ist fleissiger und schliesst die Ausbildung mit einem höheren 
Diplom ab: Während es beim Ausweis nach Anlehre vier Fün�el Männer sind, zeigt sich 
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Schüler nach Bildungsstufe und Geschlecht, 2013/14
Lernen ist heute keine Geschlechterfrage mehr: Über 40 Prozent der Knaben wie 
Mädchen bilden sich nach der obligatorischen Schulzeit weiter.

Knaben/Männer
Total: 806 269

Mädchen/Frauen
Total: 762 005

23,4 % 22,9 %

0,4 %0,4 % 18,6 %
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10,3 %19,3 %

28,4 %

10,4 %

18,8 %18,1 %

Anteil Schüler, die keiner Bildungsstufe nach 
Schweizer System zugeordnet werden können.

Schüler nach Bildungsstufe und Staatsangehörigkeit
Knapp ein Drittel aller Auszubildenden in der Schweiz hat keinen Schweizer Pass. 
In der Verteilung auf die Bildungsstufen zeigt sich kein au�älliger Unterschied zu den 
Schweizern. Die grösste Di�erenz von 6,4 Prozent ist bei der Sekundarstufe II 
(Gymnasium, Fachmittelschule) auszumachen.

24,6 % 18,2 %

1,5 %0,1 % 19,9 %

31 %

11,5 %
18,7 %

28 %

10 %

17,9 %18,6 %

Schweizer
Total: 1 191 900

Ausländer
Total: 373 471

Anteil Schüler, die keiner Bildungsstufe nach 
Schweizer System zugeordnet werden können.

Schweizer Bildungssystem

Lernen bis zum Doktortitel

«Was Hänschen nicht lernt, lernt Hans nimmermehr.» So hiess  
es früher. Schulversager galten als verloren. Das heutige Bildungs-
system setzt demgegenüber auf ein ständiges Lernen: In einem 
dreistufigen Verfahren (Primarschule, Sekundarstufe, Tertiärstufe) 
bietet es eine ständige Weiterbildung. Denn was Hänschen nicht 
gelernt hat, das muss Hans lernen.

INFOGRAFIK: PRISKA WALLIMANN, MATHIAS BADER
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Frauen dominieren den Lehrberuf. 
Ist es schlecht für mein Kind, wenn 
es nur von Frauen unterrichtet wird?

Tatsächlich ist es heute möglich, eine 
komplette Schullaufbahn zu absolvie-
ren, ohne jemals von einem Mann  
unterrichtet worden zu sein. Klar, 
dass so etwas – wie andere gesell-
schaftliche Phänomene auch – bei 
Kindern Geschlechterstereotype  
befördert, zum Beispiel: Sich um an-
dere zu kümmern, ist weiblich. Oder:  
Freizeit und Action sind Männer- 
sache.  Gerade im Kindergarten- und 
frühen Primarschulalter findet bei 
Kindern die Rollenidentifikation statt. 
Da der schulische Männermangel 
aber nicht einfach zu ändern ist, wird 
Ihr Kind darauf angewiesen sein, aus-
serhalb der Schule eine Reihe von po-
sitiven männlichen Bezugspersonen 
zu haben: Vater, Grossvater, Trainer,  
Musiklehrer, Nachbarn, Freunde.

Frank Köhnlein, Kinder- und Jugendpsychiater  
sowie Schri�steller

«Medien und Informatik» ist im 
Lehrplan 21 als Modul, nicht als 
Fach vorgesehen. Reicht das ange-
sichts der Tatsache, dass soziale 
Medien im Leben junger Menschen 
immer bestimmender sind?

Die Verbindlichkeit ist ein Fortschritt, 
doch Papier ist geduldig – ein Lehr-
plan alleine macht noch niemanden 

Die Volksschule fördert insbesondere 
starke und schwache Kinder.  
Was passiert mit dem Mittelfeld?

Randgruppen benötigen mehr 
Aufmerksamkeit, aber das bedeutet 
nicht unbedingt mehr Förderung. 
Weil das Mittelfeld oft selbständiger 
ist und weniger Probleme zeigt, liegt 
der Fokus der Lehrpersonen meist 
nicht auf ihnen. Eltern sind rasch 
alarmiert, wenn ihr Kind nicht die 
Leistungen zeigt, die sie von ihm 
erwarten. Sie denken, ihr Kind werde 
nicht da abgeholt, wo es steht, und 
erwarten die Lösung von der Schule. 
Doch kann eine Schule, deren tägli-
che Bewertungen auf einer abwerten-
den Fehlerkultur beruhen, den 
unterschiedlichen Begabungen aller 
Kinder gerecht werden? Wenn einzig 
das Ziel dominiert, die nächste Klasse 
zu erreichen, verlieren sie die Freude 
am Lernen und bekommen Angst. 
Doch für mehr Gerechtigkeit braucht 
die Schule nicht mehr Druck, sondern 
eine Kultur des Gelingens. Das heisst, 
es wird gefeiert, was ein Kind schon 
kann, und man misst es an seinem 
individuellen Fortschritt und nicht 
an der Norm.

Nadine Zimet, Leiterin des Zentrums für Begabungs-
förderung, Zürich

Wieso braucht es Tagesschulen?
Viele Frauen müssen arbeiten, auch 
wenn sie ein kleines Kind haben. Die 
Scheidungsrate ist hierzulande hoch, 
eine Frau darf sich nicht darauf verlas-
sen, auf Dauer vom Einkommen ihres 
Mannes leben zu können. Je besser 

kompetent. Jetzt sind die Kantone in 
der Umsetzung gefragt: Es braucht 
Lehrmittel und genügend Zeit, sowohl 
für die Weiterbildung der Lehrperso-
nen als auch im Stundenplan. Digitale 
Geräte sind immer früher ein fester 
Bestandteil im Alltag von Kindern und 
Jugendlichen. Mit pauschalen Handy-
Verboten schützt die Schule nicht vor 
den damit verbundenenGefahren.  
Gefragt sind stattdessen Konzepte, um 
die Medienkompetenz zu fördern und 
die persönlichen Geräte, welche die 
Schülerinnen und Schüler sowieso in 
den Unterricht mitnehmen, sinnvoll 
zu nutzen.

Beat Döbeli, Professor am Institut für Medien und  
Schule an der Pädagogischen Hochschule Schwyz

Ist es die Aufgabe der Schule,  
Versäumnisse der Eltern zu  
kompensieren – etwa bei der Sexual-
au�lärung oder im Kochunterricht?

Die Gesellschaft ist heute der Ansicht, 
dass Sexualität und Haushalt Themen 
sind, die auch in der Schule ihren Platz 
haben und die Lehrpersonen stufenge-
recht mit den Kindern behandeln  
sollen. Ich kenne dazu keine Klagen 
von Kindern oder Jugendlichen, im 
Gegenteil. Ich denke, der Wurm steckt 
woanders drin: Heute sollen Lehrper-
sonen schwierige Kinder fördern. All-
zu oft finden sie heraus, dass nicht nur 
die Kinder, sondern auch die Eltern  
Versäumnisse haben. Es ist jedoch 
nicht Aufgabe der Schule, Familien-
probleme zu lösen. Lehrpersonen 
müssen sich auf das Lernen des Kindes 
in der Schule und auf das Lernen des 
Kindes zu Hause konzentrieren. Sie 
sollen Eltern anleiten, wie sie das  
Lernen des Kindes zu Hause und in  
der Schule am besten unterstützen  
können. Mehr nicht.

Martin Straumann, Leiter der Professur für  
Schultheorie an der Pädagogischen Hochschule FHNW
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ausgebildet sie ist, umso weniger 
kann sie es sich leisten, während der 
Kinderjahre daheimzubleiben. Sonst  
findet sie später keine entsprechende 
Stelle mehr. So gesehen finde ich es  
wichtig, dass eine Frau während der  
Kinderjahre zumindest mit einem 
Bein im Beruf bleibt. Tagesschulen 
sind da eine gute Sache, ich begrüsse  
ihren Ausbau. Zumindest Blockzeiten 
sollte jede Schule einrichten.

Marianne Botta Diener, Lebensmittelingenieurin ETH 
und Mutter von acht Kindern

Wie sieht die Schule der  
Zukun� aus?

Ich mache mir keine Illusionen:  
Die Schule ändert sich nur langsam. 
Also: Wie die Schule in zehn Jahren 
aussehen sollte? Sie soll eine klare  
Tagesstruktur mit Mittagessen und 
 täglichen betreuten Lernstunden 
 haben. Neue Medien gehören nahtlos 
 integriert – Tablets können viele 
Schulbücher ersetzen und durch Ver-
linkungen individuell je nach Neigung 
und Fähigkeiten weitere Zusammen-
hänge erschliessen. Für die Hausauf-
gaben sollte es das virtuelle Lernzim-
mer  geben, in dem die Lehrerin online  
erreichbar ist. Dies scha�t mehr Chan-
cengleichheit, denn jedes Kind hat so 
die gleiche Hilfestellung bei den Haus-
aufgaben. Trotzdem darf «digital» 
nicht dominieren: Beim Lernen geht es 
um das Begreifen – im Wortsinn! Da-
her stehen Musik, Sport und Projek-
ten, welche Kopf, Herz und Hand for-
dern, mehr Platz zu. Der wichtigste 
Reformbedarf: Fremdsprachen und 
Mathematik müssen Spass machen! 
Wenn heute eine Mehrheit der Schüler 
in diesen Fächern Forfait gibt, ist das 
ein Problem der Schule und nicht das 
Problem der Schüler.

Georges T. Roos, Zukun�sforscher

22Wie alt bist du?
Sechs.

Was machst du gerne? 
Velo fahren, Spass mit 

Freunden haben.

Was hat dir im Kindergarten 
besonders gefallen? 

Das Fest zum Abschluss mit 
der grossen Zaubershow!

Worauf freust du dich in der 
Schule? 

Auf die Pausen, dann kann 
ich mit meinen Freunden  

reden.

Kennst du die Lehrerin?
Ja, ich habe gehört, sie ist 
streng. Sie gibt uns sicher 
jeden Tag Hausaufgaben.

Was machst du gerne  
in der Schule? 

Ich zeichne gern, und ich 
mag Turnen.

Was hast du für die Schule 
schon bekommen? 

Meinen Schulthek. Er ist aus 
Kuhfell, mein Papa hat ihn in 
der ersten Klasse getragen.

Wie lang ist dein Schulweg?
Etwas weiter als der  

Chindsgi, ich muss laufen. In 
der 1. Klasse dürfen wir noch 

nicht mit dem Velo oder 
dem Trotti fahren. Ich will 
ihn alleine gehen. Wenn 

mich Mama lässt. 

Was willst du mal werden? 
Erfinderin, Kindergärtnerin 

oder Tierärztin.
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Weiss, wie Kinder 
ticken – und ihre  
Eltern: Remo Largo.

«Machen 
Sie Kindern 

keine 
Angst!»

Bestsellerautor Remo Largo (73) ist der  
renommierteste Erziehungswissenschaftler der Schweiz. 

Trump macht ihm deutlich weniger Sorgen  
als die fehlenden Vorbilder in Familie und Schule.

INTERVIEW: GABI SCHWEGLER FOTOS: SABINE WUNDERLIN 
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err Largo, wie bringe ich 
 meinem Kind bei, dass es nicht 
 lügen darf, wenn der mächtigs-
te Mann der Welt, US-Präsident 
Donald Trump, nachweislich 
Unwahrheiten verbreitet?
Remo Largo: Für Kinder im 
 vorpubertären Alter ist Trump 
bedeutungslos, da sie ihn nicht 
in ihr Leben einordnen können.   
Er ist höchstens eine komische 
Figur für sie, aber damit hat  
es sich.

Das glaube ich Ihnen nicht.
Doch, weil sie keinerlei Bezie-
hung zu Trump haben. Menschen 
müssen Kindern vertraut sein, 
damit sie sich an ihnen orientie-
ren. Trump hat höchstens einen 
gewissen Unterhaltungswert – 
wie wahrscheinlich auch für 
 viele Erwachsene.

Wenn nicht er: Wer hat Einfluss 
auf das Verhalten von Kindern 
und Jugendlichen?
Eltern, Lehrer, Fussballtrainer 
und andere Kinder. Menschen 
also, die ihnen vertraut sind. 
Kinder werden durch deren Vor-
bild sozialisiert. Eltern meinen ja 
oft, sie müssten ihren  Kindern 
nur sagen, was richtig und falsch 
sei, dann würden sie sich schon 
danach ausrichten. Tun sie aber 
nicht.

Was sollten sie stattdessen 
tun?
Viele Eltern haben zum Beispiel 
Mühe, dass ihr Kind sich nicht 
bedankt. Das können sie prob-
lemlos beheben, indem sie 
 immer Danke sagen, wenn sie 
vom Kind etwas bekommen. 
Der Mechanismus ist uralt und 
einfach, viel älter als unsere 
Sprache. Wenn Eltern also 
 wollen, dass ihre Kinder zum 
Beispiel behinderten Menschen 
mit Empathie begegnen, hängt 

H Jugendliche kein Freipass, es 
ihm gleichzutun?
Nein. Die Verantwortung liegt 
bei uns Erwachsenen, wir sind 
die Vorbilder. Donald Trump 
muss nicht als Sündenbock 
 herhalten, wenn sich Kinder 
 ungezogen verhalten.

Können sich Eltern also ent-
spannen, die wegen Trump 
 einen Werteverfall fürchten?
Ja. Sie sollen sich aber Gedanken 
darüber machen, was sie selber 
für Vorbilder sind. Wie gehen sie 
mit der Katze um, mit dem 
 Nachbarn, der manchmal be-
trunken ist, mit dem Schwarzen 
im Supermarkt? Das verinnerli-
chen die Kinder.

Gerade in der Pubertät lassen 
sich viele Jugendliche aber 
nichts mehr von ihren Eltern  
sagen.
Das stimmt. Eltern können dann 
die überzeugendsten Ideen 
 vorbringen, der Sohn oder die 
Tochter wird es ihnen nicht mehr 
abnehmen. Dieser Widerstand 
gehört zur Ablösung. Jugendli-
che orientieren sich dann viel 
eher an einem Sporttrainer oder 
einem Lehrer. Und da haben wir 
oft ein Problem.

Wieso?
Lehrer können nur ein positives 
Vorbild sein, wenn sie eine  
vertraute Beziehung zum Schü-
ler eingehen. Das ist leider sehr 
oft nicht der Fall, weil sie über-
lastet sind. Es ist kaum möglich, 
eine Beziehung alleine während 
des Unterrichts aufzubauen. Ich 

Szene oder mit funda-
mentalistischen Islamis-
ten liebäugelt?
Man meint oft, der Ju-
gendliche sei verführt 
worden. Dass es über-
haupt so weit kommt, 
liegt vor allem daran, 
dass er mit der eigenen 
Lebenssituation nicht 
klarkommt. Dann wird 
eine solche Radikalisie-
rung zu einer Möglich-
keit, dem eigenen Leben 
eine Bedeutung, ja selbst 
Sinn zu geben. Wenn die 
Gesellschaft Prävention 
betreiben will, muss sie 
dafür sorgen, dass Ju-
gendliche gar nicht erst 
in eine solche Lebenssi-
tuation abrutschen.

Wie soll das gehen?
Wir alle sind als Eltern, Lehrer, 
Lehrmeister, Sporttrainer gefor-
dert, indem wir den Jugendli-
chen helfen, sich beruflich und 
sozial zu integrieren.

Soll man den Jugendlichen 
 aufzeigen, welche Gefahren die 
grosse Welt birgt?
Bei Jugendlichen dreht sich 
 alles, wirklich alles, um ihre 
 eigene Existenz, ihre soziale 
 Stellung. Darum, dass sie sich 
geborgen fühlen und Anerken-
nung bekommen. In der Puber-
tät entsteht aber auch etwas 
Wunderbares: Jugendliche 
 entwickeln eine eigene Moral. 
Sie wünschen sich eine bessere 
Welt. Schlimm ist, dass sie die 
Gesellschaft nicht ernst 

Zur 
Person

Kaum eine Mutter, kaum 
ein Vater, die die Bücher 
von Remo H. Largo (73) 

nicht kennen. «Baby­
jahre», «Schülerjahre» 

und «Jugendjahre» sind 
Klassiker der Erzie­
hungsliteratur und 

machten den gebürtigen 
Winterthurer zum Best­
sellerautor. Sein neustes 

Buch, «Das passende 
 Leben», erscheint im 

Mai. Largo studierte an 
der Universität Zürich 
Medizin und in Kalifor­

nien Entwicklungs­
pädiatrie. 30 Jahre lang 
leitete er die Abteilung 

Wachstum und Entwick­
lung am Kinderspital 
 Zürich. Largo lebt in 

 Uetliburg SG, ist Vater 
von drei Töchtern und 

Grossvater von vier 
 Enkeln.

kenne Kinder, die regelmässig 
früher in die Schule gehen, um 
diese Zeit mit einer Lehrperson 
zu verbringen. Sie fühlen sich 
ernstgenommen und spüren das 
Interesse des Lehrers an ihrer 
Person. So entsteht eine tragfä-
hige Beziehung.

Nehmen sich Eltern genug Zeit 
für die Beziehung zu ihren 
 Kindern?
Kommen Kinder in die Pubertät, 
ist der Zug abgefahren. Die 
 Jugendlichen orientieren sich 
weitgehend an Gleichaltrigen. 
Sie suchen soziale Anerkennung 
und Zuwendung, die sie bisher 
von den Eltern erhalten haben, 
bei ihren Altersgenossen. Weil 
das aber oftmals keine stabilen 

Beziehungen sind, laufen im-
mer mehr Jugendliche Gefahr, 
sozial zu vereinsamen. Gehen 
wir jetzt vom Thema weg?

Ein wenig. Aber es interessiert 
mich.
Der Mensch ist nicht für eine 
Massengesellschaft gemacht. 
Er braucht die Gemeinschaft 
vertrauter Menschen, um sich 
wohlzufühlen. Während 2000 
Jahren hat er nur in solchen  
Lebensgemeinschaften gelebt. 
Die anonyme Gesellschaft hat 
sich erst in den vergangenen 
150 Jahren entwickelt.

Was macht denn diese Mas-
sengesellschaft mit einem 
Menschen?

Viele sind existenziell verunsi-
chert, versuchen verzweifelt, 
Anerkennung zu bekommen. 
Gefährlich wirds, wenn sich 
junge Menschen einer extre-
men Bewegung anschliessen, 
um eine gesicherte, gesell-
schaftliche Stellung zu erlan-
gen. So haben sich Arbeitslose 
in den 1930er-Jahren dem Nati-
onalsozialismus angeschlossen. 
In einer Uniform und mit einer 
Funktion versehen, wurden sie 
von der Gesellschaft endlich 
wahrgenommen. Bei Jugendli-
chen, die für die Terrormiliz IS 
in den Dschihad ziehen wollen, 
vermute ich ähnliche Motive.

Was tun, wenn das Kind plötz-
lich mit der rechtsextremen 

das ausschliesslich davon ab, 
wie sie oder andere Bezugs-
personen mit behinderten 
Menschen umgehen.

Trump äffte einen Menschen 
mit einer Beeinträchtigung 
nach. Ist das für Kinder und 

Remo Largo bei sich  
zu Hause neben seinem 
Elefantenbaum.

«Trump hat für Kinder höchstens Unterhaltungswert»

Werte  
in der  

Erziehung
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150 Jahren entwickelt.

Was macht denn diese Mas-
sengesellschaft mit einem 
Menschen?

Viele sind existenziell verunsi-
chert, versuchen verzweifelt, 
Anerkennung zu bekommen. 
Gefährlich wirds, wenn sich 
junge Menschen einer extre-
men Bewegung anschliessen, 
um eine gesicherte, gesell-
schaftliche Stellung zu erlan-
gen. So haben sich Arbeitslose 
in den 1930er-Jahren dem Nati-
onalsozialismus angeschlossen. 
In einer Uniform und mit einer 
Funktion versehen, wurden sie 
von der Gesellschaft endlich 
wahrgenommen. Bei Jugendli-
chen, die für die Terrormiliz IS 
in den Dschihad ziehen wollen, 
vermute ich ähnliche Motive.

Was tun, wenn das Kind plötz-
lich mit der rechtsextremen 

das ausschliesslich davon ab, 
wie sie oder andere Bezugs-
personen mit behinderten 
Menschen umgehen.

Trump äffte einen Menschen 
mit einer Beeinträchtigung 
nach. Ist das für Kinder und 

Remo Largo bei sich  
zu Hause neben seinem 
Elefantenbaum.

«Trump hat für Kinder höchstens Unterhaltungswert»

Werte  
in der  

Erziehung
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Fehlen ihnen politische Identi-
fikationsfiguren?
Extrem. Viele denken, Politiker 
machten sowieso was sie woll-
ten. Und gehen deshalb später 
nicht an die Urne.

Wie könnte man Beziehungen 
schaffen, die das ändern? Die 

Julia Gees (17) 
2. Lehrjahr Fachfrau Betreuung

nimmt und ihnen keine Ver-
antwortung übergeben will. Sie 
will lediglich, dass sich Jugend-
liche um eine gute Ausbildung 
bemühen und Leistungen  
erbringen.

Sind Sie für das Stimm- und 
Wahlrecht ab 16 Jahren?
Ja sicher! Wenn man aus der 
Staatskunde die sieben Bundes-
räte kennt, ist man noch lange 
nicht kompetent. Kompetenz  
erlangen Jugendliche nur über 
ihre konkrete Erfahrungen, etwa 
über das Wählen oder Abstim-
men. Leider sind die blassen  
Politiker in der Schweiz über-
haupt keine Vorbilder. Sie sind 
für viele Junge ein Klub, der  
Interessen vertritt, ohne Grund-
haltung und ein überzeugendes 
Menschenbild.

Parlamentarier in die Schule 
einladen?
Das finde ich eine gute Idee. 
Aber dann sollten Schüler mit 
den Politikern nicht über die 
Masseneinwanderungs-Initia-
tive reden, sondern sie über 
Themen ausfragen, die sie 
 direkt betreffen. Was denkt der 
Politiker über die Familie? Wie 
viele Stunden pro Woche ver-
bringt er mit  seinen Kindern 
und wie?  Jugendliche lassen 
sich immer weniger vorma-
chen. Sie sind durch die Medi-
en oftmals besser informiert 
als die Politiker.

Sie sind 1943 zur Welt gekom-
men. Erinnern Sie sich an die 
Zeit nach dem Krieg?
Die Aufbruchstimmung war 
enorm. Es herrschte grosse 

Wie sie die Zukunft sieht
GENERATION Z

Bei uns zu Hause läuft 
 immer das Radio. Das erste 
einschneidende Ereignis  

für mich war der Anschlag auf <Charlie 
 Hebdo>. Wir haben in der Schule viel darüber 

diskutiert – und ich habe freiwillig einen Aufsatz 
geschrieben, was Satire darf. Ich finde, es braucht 

sie unbedingt als Spiegel der Gesellschaft. Ich beteilige 
mich gerne an Diskussionen. Will ich etwas genau wissen, 

frage ich meine Eltern. Zum Beispiel zu Abstimmungen – oder 
warum es diesen Rechtsrutsch in der Schweiz gibt. Würde  

ich in Amerika leben, hätte ich sicher am Women’s March 
in Washington teilgenommen. In der Schweiz würde ich gegen 

Rassismus oder für die Gleichstellung von Frau und Mann auf die 
Strasse gehen. Es nervt mich, dass viele Schulkollegen an der Welt 
nicht so interessiert sind. Dabei kommen wir derart einfach an Infor­

mationen, viel schneller als noch unsere Eltern. Aber ich weiss auch, 
dass ich aufpassen muss. Google ich etwas, schaue ich nicht  
nur den ersten Treffer an, sondern versuche, mir aus verschiedenen 

Seiten ein Bild zu machen. Ich hoffe, dass die Schweiz in zehn 
Jahren immer noch sieben Bundesräte hat. Es ist schwach­
sinnig, wenn eine einzelne Person ein ganzes Land vertritt.»

Sie benutzen ganz selbstverständlich das Internet und 
Smartphones, sie möchten Karriere machen, streben 
nach Anerkennung und sind selbstbewusst – die 

 jungen Menschen, die nach 1995 auf die Welt gekommen 
sind.  Bereits stecken die Erwachsenen sie in eine neue 
Schublade, angeschrieben mit «Generation Z». Sie folgt 
auf die viel beschriebene Generation Y, die sogenannten 
Millennials. Anders als ihre sinnsuchenden Vorgänger 
weiss die  Generation Z genau, was sie will: Sicherheit. 

Glaubten die Millennials, die ganze Welt stehe ihnen  offen, 
wachsen  Jugendliche heute in einer zunehmend  unsicher 
erscheinenden Welt auf. «Ich will meine eigene, kleine 
Welt», sagt Marina Stauffer (14). Sie ist eine von sechs 
 Jugendlichen, die erzählen, was ihnen Angst macht, 
 welchen Stellenwert die Politik für sie hat und was sie vom 
Leben wollen. In den Händen halten sie jenes Smiley- 
Gesicht, das ihre Gefühle beim Blick in die Zukunft am 
 besten wiedergibt. 

 Zuversicht, jedes Jahr war etwas 
besser als das vorangegangene.

Welche Werte gaben Ihnen Ihre 
Eltern mit?
Mein Vater eröffnete als Mecha-
niker eine Werkstatt und war 
von seiner Arbeit sehr absor-
biert. Meine Mutter half mit. Da 
habe ich wohl ein gewisses Leis-
tungsdenken mitbekommen. 
Rückblickend war der springen-
de Punkt aber, wie sie mit uns 
Kindern, anderen Menschen und 
der Umwelt umgegangen sind. 
Nämlich mit Respekt und Wert-
schätzung.

Was war in Ihrem Leben das 
erste grosse Medienereignis?
Der Heidi-Film. Das erste Mal im 
Kino! Das bewegte Bild machte 
mir wahnsinnig Eindruck.

 «Es nervt mich,  
 dass viele  

 Schulkollegen  
 nicht so  

 interessiert sind» 
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Fehlen ihnen politische Identi-
fikationsfiguren?
Extrem. Viele denken, Politiker 
machten sowieso was sie woll-
ten. Und gehen deshalb später 
nicht an die Urne.

Wie könnte man Beziehungen 
schaffen, die das ändern? Die 

Julia Gees (17) 
2. Lehrjahr Fachfrau Betreuung

nimmt und ihnen keine Ver-
antwortung übergeben will. Sie 
will lediglich, dass sich Jugend-
liche um eine gute Ausbildung 
bemühen und Leistungen  
erbringen.

Sind Sie für das Stimm- und 
Wahlrecht ab 16 Jahren?
Ja sicher! Wenn man aus der 
Staatskunde die sieben Bundes-
räte kennt, ist man noch lange 
nicht kompetent. Kompetenz  
erlangen Jugendliche nur über 
ihre konkrete Erfahrungen, etwa 
über das Wählen oder Abstim-
men. Leider sind die blassen  
Politiker in der Schweiz über-
haupt keine Vorbilder. Sie sind 
für viele Junge ein Klub, der  
Interessen vertritt, ohne Grund-
haltung und ein überzeugendes 
Menschenbild.

Parlamentarier in die Schule 
einladen?
Das finde ich eine gute Idee. 
Aber dann sollten Schüler mit 
den Politikern nicht über die 
Masseneinwanderungs-Initia-
tive reden, sondern sie über 
Themen ausfragen, die sie 
 direkt betreffen. Was denkt der 
Politiker über die Familie? Wie 
viele Stunden pro Woche ver-
bringt er mit  seinen Kindern 
und wie?  Jugendliche lassen 
sich immer weniger vorma-
chen. Sie sind durch die Medi-
en oftmals besser informiert 
als die Politiker.

Sie sind 1943 zur Welt gekom-
men. Erinnern Sie sich an die 
Zeit nach dem Krieg?
Die Aufbruchstimmung war 
enorm. Es herrschte grosse 

Wie sie die Zukunft sieht
GENERATION Z

Bei uns zu Hause läuft 
 immer das Radio. Das erste 
einschneidende Ereignis  

für mich war der Anschlag auf <Charlie 
 Hebdo>. Wir haben in der Schule viel darüber 

diskutiert – und ich habe freiwillig einen Aufsatz 
geschrieben, was Satire darf. Ich finde, es braucht 

sie unbedingt als Spiegel der Gesellschaft. Ich beteilige 
mich gerne an Diskussionen. Will ich etwas genau wissen, 

frage ich meine Eltern. Zum Beispiel zu Abstimmungen – oder 
warum es diesen Rechtsrutsch in der Schweiz gibt. Würde  

ich in Amerika leben, hätte ich sicher am Women’s March 
in Washington teilgenommen. In der Schweiz würde ich gegen 

Rassismus oder für die Gleichstellung von Frau und Mann auf die 
Strasse gehen. Es nervt mich, dass viele Schulkollegen an der Welt 
nicht so interessiert sind. Dabei kommen wir derart einfach an Infor­

mationen, viel schneller als noch unsere Eltern. Aber ich weiss auch, 
dass ich aufpassen muss. Google ich etwas, schaue ich nicht  
nur den ersten Treffer an, sondern versuche, mir aus verschiedenen 

Seiten ein Bild zu machen. Ich hoffe, dass die Schweiz in zehn 
Jahren immer noch sieben Bundesräte hat. Es ist schwach­
sinnig, wenn eine einzelne Person ein ganzes Land vertritt.»

Sie benutzen ganz selbstverständlich das Internet und 
Smartphones, sie möchten Karriere machen, streben 
nach Anerkennung und sind selbstbewusst – die 

 jungen Menschen, die nach 1995 auf die Welt gekommen 
sind.  Bereits stecken die Erwachsenen sie in eine neue 
Schublade, angeschrieben mit «Generation Z». Sie folgt 
auf die viel beschriebene Generation Y, die sogenannten 
Millennials. Anders als ihre sinnsuchenden Vorgänger 
weiss die  Generation Z genau, was sie will: Sicherheit. 

Glaubten die Millennials, die ganze Welt stehe ihnen  offen, 
wachsen  Jugendliche heute in einer zunehmend  unsicher 
erscheinenden Welt auf. «Ich will meine eigene, kleine 
Welt», sagt Marina Stauffer (14). Sie ist eine von sechs 
 Jugendlichen, die erzählen, was ihnen Angst macht, 
 welchen Stellenwert die Politik für sie hat und was sie vom 
Leben wollen. In den Händen halten sie jenes Smiley- 
Gesicht, das ihre Gefühle beim Blick in die Zukunft am 
 besten wiedergibt. 

 Zuversicht, jedes Jahr war etwas 
besser als das vorangegangene.

Welche Werte gaben Ihnen Ihre 
Eltern mit?
Mein Vater eröffnete als Mecha-
niker eine Werkstatt und war 
von seiner Arbeit sehr absor-
biert. Meine Mutter half mit. Da 
habe ich wohl ein gewisses Leis-
tungsdenken mitbekommen. 
Rückblickend war der springen-
de Punkt aber, wie sie mit uns 
Kindern, anderen Menschen und 
der Umwelt umgegangen sind. 
Nämlich mit Respekt und Wert-
schätzung.

Was war in Ihrem Leben das 
erste grosse Medienereignis?
Der Heidi-Film. Das erste Mal im 
Kino! Das bewegte Bild machte 
mir wahnsinnig Eindruck.

 «Es nervt mich,  
 dass viele  

 Schulkollegen  
 nicht so  

 interessiert sind» 
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Sie waren fasziniert von der 
Form?
Nicht nur. Ich habe mich sofort 
in Heidi verliebt. Und die kam 
aus Kemptthal, sie wohnte also 
gar nicht weit weg von mir.

Haben Sie mal an Ihrer Tür 
 geklingelt?
Nein, ich hätte es aber gerne 
gemacht.

Und was war das früheste 
News-Ereignis in Ihrer Kind-
heit?

Kind und Krise Schwere Zeiten, tiefe Geburtenrate

Marina Stauffer (14) 
3. Sekundarklasse

Patrick Stalder (17) 
2. Lehrjahr KV

Der Klima­
wandel macht 
mir am meis­

ten Sorgen. Wir fah­
ren während des 
Jahres ein paar Mal 
nach Spanien zu 
meiner Grossmutter, 
und die Lagune dort war 
früher türkis und schön. Jetzt ist sie grün und 
trüb. Ich darf nicht sagen, dass ich als Einzel-
person machtlos bin, etwas dagegen zu tun. 
Würde das jeder sagen, käme es überhaupt nicht 
gut heraus. Ich schaue im Internet viele Dokumen­
tationen über die Abholzung des Urwalds oder 
über die Ausrottung von Tieren. Das sind Themen, 
die mich wirklich interessieren – und zu denen ich 
selber viel nachlese im Internet. Wir haben in der 
Schule auch schon über Brexit und Grexit, und wie 
das alles heisst, gesprochen. Aber da hab ich 
nichts verstanden, das ist einfach zu weit weg.  Mir 
ist aber klar, dass wir es in der Schweiz sehr gut 
haben und es in anderen Ländern Krieg gibt. Poli­
tikerin zu sein, wäre mir eine zu grosse Verantwor­
tung. Ich will lieber meine eigene, kleine Welt.»

Wir leben in der besten  
Zeit, in der Menschen leben 
 können. Es gibt für fast 

 alles eine Lösung. Doch auch 
wenn das Leben einfacher ist, 

es ist nicht unbedingt 
 besser. Es führt dazu, 

dass wir ständig  
über Erste­ Welt­

Probleme spre­
chen – etwa 
darüber, wie 
viele Kalorien 
etwas hat. 

Früher war 
man froh, 

überhaupt  etwas 
Essbares zu ha-

ben. Ich  informiere 
mich mit Gratiszeitungen, 

auf Instagram oder Youtube. 
Dort  erfahre ich, dass etwas 
 passiert ist, aber nicht 
 warum. Meistens sehe ich 
Memes an, Bilder mit kur­
zen, oft lustigen Sätzen. 
Steht da zum Beispiel <Pray 
for Paris>, schaue ich in 
 anderen Medien, was passiert 
ist. Vielleicht sollte mich die 
Weltpolitik mehr kümmern, 
aber sie hat einfach keinen di­
rekten Einfluss auf mein Le­

ben. Mehr Sorgen macht mir 
die Lehrabschlussprüfung und 
dass mein Leben unspektaku­
lär werden könnte. Ich will 
mindestens eine Töfftour 
durch Amerika machen und 
vielleicht im Ausland arbeiten.»

Kinder haben oder 
nicht? Diese Frage 
wird in Krisenzeiten 
existenziell. Wenn 
Bomben fallen, das 
Geld für Brot fehlt oder 
ein Staat zusammen­
bricht, ist die Antwort 
schnell gefunden: In 
Krisenzeiten fällt die 
Geburtenrate drama­
tisch.

Am besten zeigt sich 
dieser Zusammenhang 
bei der bewegenden 
Geschichte Deutsch­
lands (siehe Grafik). 
Dort brach die Zahl der 
Geburten während der 
Weltwirtschaftskrise 
Ende der 1920er­Jahre 
sowie im Ersten und 
Zweiten Weltkrieg 
stark ein. Sobald wie­
der Frieden herrschte, 
stieg die Geburtenrate 
jeweils sprunghaft an. 
Erst nach Einführung 
der Verhütungspille 
Mitte der 60er­Jahre 
fiel sie wieder auf das 
heutige, tiefe Niveau.

Die Schweiz blieb in 
den letzten hundert 
Jahren zwar von Krieg 
und Hunger weitgehend ver­
schont.  Dennoch war die Zeit 
während des Zweiten Weltkriegs 
geprägt von Entbehrungen. Fast 
alle  Lebensmittel waren ratio­
niert, die Männer standen im Ak­
tivdienst an der Grenze, das 
Land war von den Achsenmäch­
ten umzingelt. Ständig musste 
man mit einem Angriff rechnen. 
Auch das drückte auf die Gebur­
tenrate, wenn auch weit weniger 
 dramatisch.

Zur Staatsangelegenheit jedoch 
wurde die Frage, wie man in der 
Erziehung mit einer solch exis­
tenziellen Krise umgeht. Von 
Feinden umgeben, rief der 
Bund seine Bürger zur «geis-
tigen Landesverteidigung» 
auf. Diese Bewegung hatte zum 
Ziel, die Schweizer Demokratie, 
ihre Werte und Bräuche zu 
 stärken. Mit der Rückbesinnung 
auf traditionelle Werte wollte 
man dem «totalen Krieg» und 

der Nazi­Propaganda entgegen­
wirken. Alle Bürger waren dazu 
verpflichtet – auch Kinder und 
Jugendliche. Mit einem national­
pädagogischen Programm wollte 
man sie zur Freiheit erziehen. 

Dementsprechend ideologisch 
und politisch war die Erziehung. 
Die Schule sollte das Gefühl   
des Zusammenlebens und der 
Solidarität stärken. Massnahmen 
waren etwa das Singen von 
 Heimatliedern, die  Förderung 

des Turn unterrichts (un­
ter dem Motto «Ein ge­
sunder Geist in einem 
gesunden Körper») oder 
die Einführung der 
«Handsgi». Ebenso wur­
de die Schulpflicht auf 
neun Jahre verlängert.

Höhepunkt der ideologi­
schen Bemühungen war 
die Landesausstellung 
1939 in Zürich. Der 
«Landigeist» zeigte die 
Schweiz als Insel der 
Glückseligen, die von 
Feinden umzingelt war. 
Ein Bild, das sich lange 
halten sollte.

 «Vielleicht   
 sollte mich die  

 Weltpolitik mehr  
 kümmern» 

 «Von Brexit und   
 Grexit habe ich nichts  

 verstanden. Das ist  
 einfach zu weit weg» 

Info­grafi
k

74x 40.5

Der amerikanische Bomber, der 
nach dem Krieg aus dem Grei-
fensee geborgen wurde.

Heute wachsen junge Men-
schen in Zeiten permanenter 
Informationsflut auf, mit dem 
Gefühl, dass dauernd Schlim-
mes passiert in der Welt. Was 
macht das mit ihnen?
Man darf nicht vergessen, die 
letzten 70 Jahre waren in Euro-
pa die friedlichsten seit Jahr-
hunderten, vielleicht sogar 
überhaupt. Übrigens, auch 
wenn Trump von Tag zu Tag 
Negatives twittert, kann er kein 
Unheil wie etwa Hitler anrich-
ten. Die Kontrolle von Regie-
rung und Parlament ist zu 



Schülerinnen und 
Schüler sitzen im 

August 1939 an der 
Landi in Zürich in 

der Schifflibahn 
und singen  
zusammen.
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Sie waren fasziniert von der 
Form?
Nicht nur. Ich habe mich sofort 
in Heidi verliebt. Und die kam 
aus Kemptthal, sie wohnte also 
gar nicht weit weg von mir.

Haben Sie mal an Ihrer Tür 
 geklingelt?
Nein, ich hätte es aber gerne 
gemacht.

Und was war das früheste 
News-Ereignis in Ihrer Kind-
heit?

Kind und Krise Schwere Zeiten, tiefe Geburtenrate

Marina Stauffer (14) 
3. Sekundarklasse

Patrick Stalder (17) 
2. Lehrjahr KV

Der Klima­
wandel macht 
mir am meis­

ten Sorgen. Wir fah­
ren während des 
Jahres ein paar Mal 
nach Spanien zu 
meiner Grossmutter, 
und die Lagune dort war 
früher türkis und schön. Jetzt ist sie grün und 
trüb. Ich darf nicht sagen, dass ich als Einzel-
person machtlos bin, etwas dagegen zu tun. 
Würde das jeder sagen, käme es überhaupt nicht 
gut heraus. Ich schaue im Internet viele Dokumen­
tationen über die Abholzung des Urwalds oder 
über die Ausrottung von Tieren. Das sind Themen, 
die mich wirklich interessieren – und zu denen ich 
selber viel nachlese im Internet. Wir haben in der 
Schule auch schon über Brexit und Grexit, und wie 
das alles heisst, gesprochen. Aber da hab ich 
nichts verstanden, das ist einfach zu weit weg.  Mir 
ist aber klar, dass wir es in der Schweiz sehr gut 
haben und es in anderen Ländern Krieg gibt. Poli­
tikerin zu sein, wäre mir eine zu grosse Verantwor­
tung. Ich will lieber meine eigene, kleine Welt.»

Wir leben in der besten  
Zeit, in der Menschen leben 
 können. Es gibt für fast 

 alles eine Lösung. Doch auch 
wenn das Leben einfacher ist, 

es ist nicht unbedingt 
 besser. Es führt dazu, 

dass wir ständig  
über Erste­ Welt­

Probleme spre­
chen – etwa 
darüber, wie 
viele Kalorien 
etwas hat. 

Früher war 
man froh, 

überhaupt  etwas 
Essbares zu ha-

ben. Ich  informiere 
mich mit Gratiszeitungen, 

auf Instagram oder Youtube. 
Dort  erfahre ich, dass etwas 
 passiert ist, aber nicht 
 warum. Meistens sehe ich 
Memes an, Bilder mit kur­
zen, oft lustigen Sätzen. 
Steht da zum Beispiel <Pray 
for Paris>, schaue ich in 
 anderen Medien, was passiert 
ist. Vielleicht sollte mich die 
Weltpolitik mehr kümmern, 
aber sie hat einfach keinen di­
rekten Einfluss auf mein Le­

ben. Mehr Sorgen macht mir 
die Lehrabschlussprüfung und 
dass mein Leben unspektaku­
lär werden könnte. Ich will 
mindestens eine Töfftour 
durch Amerika machen und 
vielleicht im Ausland arbeiten.»

Kinder haben oder 
nicht? Diese Frage 
wird in Krisenzeiten 
existenziell. Wenn 
Bomben fallen, das 
Geld für Brot fehlt oder 
ein Staat zusammen­
bricht, ist die Antwort 
schnell gefunden: In 
Krisenzeiten fällt die 
Geburtenrate drama­
tisch.

Am besten zeigt sich 
dieser Zusammenhang 
bei der bewegenden 
Geschichte Deutsch­
lands (siehe Grafik). 
Dort brach die Zahl der 
Geburten während der 
Weltwirtschaftskrise 
Ende der 1920er­Jahre 
sowie im Ersten und 
Zweiten Weltkrieg 
stark ein. Sobald wie­
der Frieden herrschte, 
stieg die Geburtenrate 
jeweils sprunghaft an. 
Erst nach Einführung 
der Verhütungspille 
Mitte der 60er­Jahre 
fiel sie wieder auf das 
heutige, tiefe Niveau.

Die Schweiz blieb in 
den letzten hundert 
Jahren zwar von Krieg 
und Hunger weitgehend ver­
schont.  Dennoch war die Zeit 
während des Zweiten Weltkriegs 
geprägt von Entbehrungen. Fast 
alle  Lebensmittel waren ratio­
niert, die Männer standen im Ak­
tivdienst an der Grenze, das 
Land war von den Achsenmäch­
ten umzingelt. Ständig musste 
man mit einem Angriff rechnen. 
Auch das drückte auf die Gebur­
tenrate, wenn auch weit weniger 
 dramatisch.

Zur Staatsangelegenheit jedoch 
wurde die Frage, wie man in der 
Erziehung mit einer solch exis­
tenziellen Krise umgeht. Von 
Feinden umgeben, rief der 
Bund seine Bürger zur «geis-
tigen Landesverteidigung» 
auf. Diese Bewegung hatte zum 
Ziel, die Schweizer Demokratie, 
ihre Werte und Bräuche zu 
 stärken. Mit der Rückbesinnung 
auf traditionelle Werte wollte 
man dem «totalen Krieg» und 

der Nazi­Propaganda entgegen­
wirken. Alle Bürger waren dazu 
verpflichtet – auch Kinder und 
Jugendliche. Mit einem national­
pädagogischen Programm wollte 
man sie zur Freiheit erziehen. 

Dementsprechend ideologisch 
und politisch war die Erziehung. 
Die Schule sollte das Gefühl   
des Zusammenlebens und der 
Solidarität stärken. Massnahmen 
waren etwa das Singen von 
 Heimatliedern, die  Förderung 

des Turn unterrichts (un­
ter dem Motto «Ein ge­
sunder Geist in einem 
gesunden Körper») oder 
die Einführung der 
«Handsgi». Ebenso wur­
de die Schulpflicht auf 
neun Jahre verlängert.

Höhepunkt der ideologi­
schen Bemühungen war 
die Landesausstellung 
1939 in Zürich. Der 
«Landigeist» zeigte die 
Schweiz als Insel der 
Glückseligen, die von 
Feinden umzingelt war. 
Ein Bild, das sich lange 
halten sollte.

 «Vielleicht   
 sollte mich die  

 Weltpolitik mehr  
 kümmern» 

 «Von Brexit und   
 Grexit habe ich nichts  

 verstanden. Das ist  
 einfach zu weit weg» 

Info­grafi
k

74x 40.5

Der amerikanische Bomber, der 
nach dem Krieg aus dem Grei-
fensee geborgen wurde.

Heute wachsen junge Men-
schen in Zeiten permanenter 
Informationsflut auf, mit dem 
Gefühl, dass dauernd Schlim-
mes passiert in der Welt. Was 
macht das mit ihnen?
Man darf nicht vergessen, die 
letzten 70 Jahre waren in Euro-
pa die friedlichsten seit Jahr-
hunderten, vielleicht sogar 
überhaupt. Übrigens, auch 
wenn Trump von Tag zu Tag 
Negatives twittert, kann er kein 
Unheil wie etwa Hitler anrich-
ten. Die Kontrolle von Regie-
rung und Parlament ist zu 



Schülerinnen und 
Schüler sitzen im 

August 1939 an der 
Landi in Zürich in 

der Schifflibahn 
und singen  
zusammen.

Fo
to

s: 
Ph

ot
op

re
ss

/K
ey

st
on

e,
 M

iri
am

 K
ün

zli
, P

au
l S

ee
we

r, T
hi

nk
st

oc
k (

2)

Ängste 
in der  

Erziehung

Anhang

135



Portfolio | Gabriela Schwegler

MAGAZIN
12. Februar 2017 12 Thema   13

Xaver Hammer (16)  
1. Lehrjahr Elektriker

Meine Mutter hat mehr Angst, seit es immer 
wieder Anschläge gibt. Sie ruft mich öfters an. 
Auch als in Deutschland diese sechs Jugendli­

chen wegen einer Gasvergiftung starben – ich war mit 
Pfadi­Kollegen unterwegs. Mich interessiert die Politik 
nicht, solange ich nicht mitbestimmen kann. Erst wenn 
ich selber Einfluss nehmen kann, wird es interessant. 
Entsprechend freue ich mich darauf, mit 18 abstimmen 
und wählen zu dürfen. Ich bin Eishockeyfan und hätte 
gerne für das neue ZSC­Stadion gestimmt. Zum Glück 
ist es auch so durchgekommen. Meine grössten Sor­
gen? Ich hoffe sehr, dass ich in drei  Jahren die 
Lehrabschlussprüfung bestehe. Im Moment läuft 
es schulisch noch nicht so gut. Einmal kam mein Cou­
sin aus Venezuela zu Besuch und weinte in der Migros, 
weil es alles gab. Da merkte ich, was für ein Glück es ist, 
in der Schweiz zu leben. Wieso ist es nicht überall so?»

 «Erst wenn ich politisch  
 Einfluss nehmen kann,  

 wird es interessant» 

Sofie David (14)  
3. Sekundarklasse

Rashid Hassan (15) 
3. Sekundarklasse

Als Trump gewählt wurde, sass 
ich gerade in der Schule. Das war 
das wichtigste politische Ereignis 

meines bisherigen Lebens. Aber Sorgen 
mache ich mir deswegen keine. Schliess­
lich lebe ich in einem Land, in dem ich 
mich sicher fühle und eine gute Ausbil­
dung machen kann. Im Moment habe ich 
nur Angst, dass ich die Berufs­Mittel­
schul­Prüfung nicht schaffe. Wäre ich 
selber einen Tag lang US-Präsident, 
würde ich den Mindestlohn erhöhen 
und den Einreisestopp aufheben. Ich 
komme selber aus dem Sudan und bin 
davon  betroffen. Später möchte ich als 
Primarlehrer arbeiten. Ich würde mit 
meinen Schülerinnen und Schülern auch 
über Weltpolitik reden – 
aber nur, wenn es sie 
 interessiert. Das wäre 
mein  Engagement für eine 
informierte Gesellschaft.»

 «Allgemeinwissen  
 ist wichtig, damit  
 die Öffentlichkeit  

 Macht hat» 

 «Ich fühle  
 mich hier  

 sicher» 



Remo Largo

Also, ich hätte 
lieber in den 
 Hippiezeiten 

 gelebt. Menschen wie 
Marine Le Pen oder 
Donald Trump machen 
mir schon Angst, alles 
wird so konservativ. 

Aber ehrlich gesagt, 
macht mir aktuell die 

Aufnahmeprüfung für die 
Fachmittelschule etwas mehr 

 Sorgen. Am meisten lerne ich über die 
Welt zu Hause, weil wir in der Familie 
sehr viel über Politik diskutieren. Und 
ich  gucke mir gerne die Videos des You­
tubers LeFloid an, der News gescheit 
 erklärt. Vielen mangelt es an guter 
 Allgemeinbildung. Aber ich glaube, 
 Wissen ist wichtig, damit die Öffentlich­
keit Macht hat. Jetzt kommt mir die 
 Öffentlichkeit manchmal vor wie ein 
Vierjähriger, der meint, er wisse und 

könne schon alles, aber 
 eigentlich nicht wirk­

lich eine Ahnung 
hat. Politike­
rin möchte 
ich später 

nicht werden, 
weil ich mich 

nicht entscheiden 
könnte, was für alle gut 

ist. Aber ich will als Journalistin 
arbeiten – und so anderen das 

wichtige Wissen vermitteln. Als Kind 
bin ich mit meinen Eltern an Anti­Atom­
Demos gegangen oder an die 1.­Mai­ 
Demo. Vor zwei Monaten nahm ich 
 erstmals alleine an einer Demo für das 
Bleiberecht von Flüchtlingen teil. Der 
Zusammenhalt, dass alle für die glei­
chen Werte kämpfen, hat mir gefallen.»
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gross. Trump hat keinen 
 Einfluss auf unsere Schicksale.

Doch! Der Einreisestopp 
 beispielsweise betrifft Sie viel-
leicht nicht, aber Millionen von 
anderen Menschen.
Der Stopp wird nicht kommen, 
weil sich Trump nicht über die 
Verfassung hinwegsetzen kann. 
Wir sollten uns weniger mit 
Trump und Gleichgesinnten 
 befassen, sondern uns vielmehr 
fragen, weshalb so viele Men-
schen existenziell verunsichert 
sind. Warum fühlen sie sich von 
der Gesellschaft an den Rand 
 gedrängt, sind sozial verein-

samt? Das sind die Faktoren, 
die soziale Unruhen und 
Schlimmeres auslösen können. 
Und solche Missstände können 
Machtmenschen wie Ungarns 
Ministerpräsident Viktor  Orban 
ausnutzen.

Sollen Eltern mit  Kindern über 
eigene Ängste reden?
Nein, das finde ich daneben. 
Kinder können diese oft diffu-
sen Ängste überhaupt nicht 
einordnen, spüren aber sehr 
wohl, dass es den Eltern nicht 
gut geht. Kinder wollen starke 
Eltern, die ihnen Sicherheit 
vermitteln. Aber wenn ein 

 Jugendlicher danach fragt, 
 sollen Eltern darauf eingehen.

Die Ängste der Eltern bleiben 
deswegen doch bestehen. Wie 
kann man verhindern, dass sie 
in die Erziehung einfliessen?
Indem man sich bewusst 
macht, dass man seine eigenen 
Kinder nicht verängstigen darf.

Soll man mit Kindern die 
 «Tagesschau» gucken?
Ein Sechsjähriger hat eine Welt 
mit einem Radius von drei Kilo-
metern. Darüber hinaus exis-
tiert für ihn nichts. In diesen 
 Kilometern kennen sie den 

 Kindergarten und ein paar Men-
schen. Wie wollen sie Weltereig-
nisse einordnen?

Aber man muss sie doch  
vorbereiten auf die grosse Welt.
Ein letztes Mal: nicht mit 
 Worten, sondern mit Taten. 
 Vorleben, nicht reden. Antwor-
ten, wenn die Kinder fragen. 
 Jugendliche denken und han-
deln aus ihrer Lebenssituation 
heraus, und damit haben sie 
 genug zu tun. Sie sind damit 
vollauf beschäftigt und interes-
sieren sich einen alten Hut dafür, 
was Donald Trump mit der Nato 
anstellt. l 

«Kinder wollen starke Eltern, 
die Sicherheit vermitteln»
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wieder Anschläge gibt. Sie ruft mich öfters an. 
Auch als in Deutschland diese sechs Jugendli­

chen wegen einer Gasvergiftung starben – ich war mit 
Pfadi­Kollegen unterwegs. Mich interessiert die Politik 
nicht, solange ich nicht mitbestimmen kann. Erst wenn 
ich selber Einfluss nehmen kann, wird es interessant. 
Entsprechend freue ich mich darauf, mit 18 abstimmen 
und wählen zu dürfen. Ich bin Eishockeyfan und hätte 
gerne für das neue ZSC­Stadion gestimmt. Zum Glück 
ist es auch so durchgekommen. Meine grössten Sor­
gen? Ich hoffe sehr, dass ich in drei  Jahren die 
Lehrabschlussprüfung bestehe. Im Moment läuft 
es schulisch noch nicht so gut. Einmal kam mein Cou­
sin aus Venezuela zu Besuch und weinte in der Migros, 
weil es alles gab. Da merkte ich, was für ein Glück es ist, 
in der Schweiz zu leben. Wieso ist es nicht überall so?»

 «Erst wenn ich politisch  
 Einfluss nehmen kann,  

 wird es interessant» 

Sofie David (14)  
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Rashid Hassan (15) 
3. Sekundarklasse

Als Trump gewählt wurde, sass 
ich gerade in der Schule. Das war 
das wichtigste politische Ereignis 

meines bisherigen Lebens. Aber Sorgen 
mache ich mir deswegen keine. Schliess­
lich lebe ich in einem Land, in dem ich 
mich sicher fühle und eine gute Ausbil­
dung machen kann. Im Moment habe ich 
nur Angst, dass ich die Berufs­Mittel­
schul­Prüfung nicht schaffe. Wäre ich 
selber einen Tag lang US-Präsident, 
würde ich den Mindestlohn erhöhen 
und den Einreisestopp aufheben. Ich 
komme selber aus dem Sudan und bin 
davon  betroffen. Später möchte ich als 
Primarlehrer arbeiten. Ich würde mit 
meinen Schülerinnen und Schülern auch 
über Weltpolitik reden – 
aber nur, wenn es sie 
 interessiert. Das wäre 
mein  Engagement für eine 
informierte Gesellschaft.»

 «Allgemeinwissen  
 ist wichtig, damit  
 die Öffentlichkeit  

 Macht hat» 

 «Ich fühle  
 mich hier  

 sicher» 



Remo Largo

Also, ich hätte 
lieber in den 
 Hippiezeiten 

 gelebt. Menschen wie 
Marine Le Pen oder 
Donald Trump machen 
mir schon Angst, alles 
wird so konservativ. 

Aber ehrlich gesagt, 
macht mir aktuell die 

Aufnahmeprüfung für die 
Fachmittelschule etwas mehr 

 Sorgen. Am meisten lerne ich über die 
Welt zu Hause, weil wir in der Familie 
sehr viel über Politik diskutieren. Und 
ich  gucke mir gerne die Videos des You­
tubers LeFloid an, der News gescheit 
 erklärt. Vielen mangelt es an guter 
 Allgemeinbildung. Aber ich glaube, 
 Wissen ist wichtig, damit die Öffentlich­
keit Macht hat. Jetzt kommt mir die 
 Öffentlichkeit manchmal vor wie ein 
Vierjähriger, der meint, er wisse und 

könne schon alles, aber 
 eigentlich nicht wirk­

lich eine Ahnung 
hat. Politike­
rin möchte 
ich später 

nicht werden, 
weil ich mich 

nicht entscheiden 
könnte, was für alle gut 

ist. Aber ich will als Journalistin 
arbeiten – und so anderen das 

wichtige Wissen vermitteln. Als Kind 
bin ich mit meinen Eltern an Anti­Atom­
Demos gegangen oder an die 1.­Mai­ 
Demo. Vor zwei Monaten nahm ich 
 erstmals alleine an einer Demo für das 
Bleiberecht von Flüchtlingen teil. Der 
Zusammenhalt, dass alle für die glei­
chen Werte kämpfen, hat mir gefallen.»
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gross. Trump hat keinen 
 Einfluss auf unsere Schicksale.

Doch! Der Einreisestopp 
 beispielsweise betrifft Sie viel-
leicht nicht, aber Millionen von 
anderen Menschen.
Der Stopp wird nicht kommen, 
weil sich Trump nicht über die 
Verfassung hinwegsetzen kann. 
Wir sollten uns weniger mit 
Trump und Gleichgesinnten 
 befassen, sondern uns vielmehr 
fragen, weshalb so viele Men-
schen existenziell verunsichert 
sind. Warum fühlen sie sich von 
der Gesellschaft an den Rand 
 gedrängt, sind sozial verein-

samt? Das sind die Faktoren, 
die soziale Unruhen und 
Schlimmeres auslösen können. 
Und solche Missstände können 
Machtmenschen wie Ungarns 
Ministerpräsident Viktor  Orban 
ausnutzen.

Sollen Eltern mit  Kindern über 
eigene Ängste reden?
Nein, das finde ich daneben. 
Kinder können diese oft diffu-
sen Ängste überhaupt nicht 
einordnen, spüren aber sehr 
wohl, dass es den Eltern nicht 
gut geht. Kinder wollen starke 
Eltern, die ihnen Sicherheit 
vermitteln. Aber wenn ein 

 Jugendlicher danach fragt, 
 sollen Eltern darauf eingehen.

Die Ängste der Eltern bleiben 
deswegen doch bestehen. Wie 
kann man verhindern, dass sie 
in die Erziehung einfliessen?
Indem man sich bewusst 
macht, dass man seine eigenen 
Kinder nicht verängstigen darf.

Soll man mit Kindern die 
 «Tagesschau» gucken?
Ein Sechsjähriger hat eine Welt 
mit einem Radius von drei Kilo-
metern. Darüber hinaus exis-
tiert für ihn nichts. In diesen 
 Kilometern kennen sie den 

 Kindergarten und ein paar Men-
schen. Wie wollen sie Weltereig-
nisse einordnen?

Aber man muss sie doch  
vorbereiten auf die grosse Welt.
Ein letztes Mal: nicht mit 
 Worten, sondern mit Taten. 
 Vorleben, nicht reden. Antwor-
ten, wenn die Kinder fragen. 
 Jugendliche denken und han-
deln aus ihrer Lebenssituation 
heraus, und damit haben sie 
 genug zu tun. Sie sind damit 
vollauf beschäftigt und interes-
sieren sich einen alten Hut dafür, 
was Donald Trump mit der Nato 
anstellt. l 

«Kinder wollen starke Eltern, 
die Sicherheit vermitteln»
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Ihr Name sei M, Meier, Müller oder Mahlstein – 
Frau M ist 41, Lehrerin seit zwanzig Jahren, morgen 
zum ersten Mal in der 4b, 23 Kinder, es ist Sonntag, 
bald Mitternacht.

Drei fallen auf, hat der Vorgänger notiert, Benja-
min, Nils, Dylan, ein unglückliches Trio, die Neue 
machen wir fertig.

Eine kindliche Drohung, sagt die Schulleitung.
Nicht ernst nehmen.
Frau M liegt neben ihrem Mann, 21. August 2016, 

es ist, als stünde ich morgen zum ersten Mal vor einer 
Klasse.

Das sagst du Jahr für Jahr, sagt er.
Jana schenkt eine Zeichnung, darauf zwei Ziegen 

auf grüner Wiese, das ist für dich, Frau M, weil, wenn 
ich Geburtstag habe, bekomme ich zwei Geissli, hat 
mein Papi gesagt.

Ich sitze neben Dylan, schreit Nils.
Ich auch, sagt Benjamin.
Frau M lädt zu einem Spiel, Wer hat Angst vor 

dem schwarzen Mann?, Nils lärmt, Wer hat Angst vor 
der doofen Kuh?, Dylan, Wer hat Angst vor der schwu-
len Sau?

Im Lehrerzimmer, seit Jahren, hängt ein Zettel, 
unsere Werte: Respekt, gegenseitige Wertschätzung, 
Gewaltverzicht.

Unsere Haltung: Wohlwollend, fürsorglich, kon-
frontativ.

Pädagogisches Handeln: Überlegt, förderlich, 
bestimmt, beharrlich, achtsam.

Stimmen Haltung und Handeln überein = natür-
liche Autorität!

Ich will nicht, sagt Frau M, dass in meiner Klasse 
solche Wörter fallen. Ist das allen klar?

Dylan lacht.
Nils auch.
Dann auch Benjamin.
22.8.16: Am Abend fragte mich Paul: Und? Ich er-

zählte von den drei Buben, Dylan sei der Chef, ver-
ehrt von Benjamin und Nils, Mitläufer. Dann fragte 
Paul: Und der Rest der Klasse? Ich erschrak.

Rihanna sagt, Nils, Benjamin und Dylan hätten 
sie gestern auf dem Weg nach Hause mit Dreck be-
worfen.

Hast du es deiner Mama erzählt?, fragt M.
Die war nicht daheim.
Und dein Vater?
Als der nach Hause kam, hatte ich es vergessen.
24. August 2016, 21.47, Grüezi Frau M. Dylan, 

Nils & Benjamin haben Rihanna gestern mit Steinen 
angegriffen. Wir wären froh, wenn Sie das morgen in 
der Schule mit den 3 Jungs besprechen, damit es nie 
mehr passiert. Freundliche Grüsse.

Und?, fragt Paul.
Mühsam.
Mensch und Umwelt, Welche Tiere leben in 

unseren Wäldern?
Rehe, sagt Noemi.
Füchse.
Marder.

Mörder, schreit Dylan.
Nils lacht.
Benjamin auch.
Die Klasse lacht.
Was noch?, fragt M.
Hirsche, sagt André.
Dachse.
Wildschweine.
Arschlöcher, sagt Dylan.
Frau M schickt Dylan vor die Tür. Ich geh nicht. 

Du gehst, sagt sie. Nein, sagt Dylan. Dann bleibst du 
nach der Schule hier, ich habe Zeit für dich. Endlich 
steht er auf, tanzt zur Tür, bläbläblä.

Nimm Stifte mit und ein Blatt Papier, zeichne 
einen Fuchs.

Dylan zeichnet ein Wesen ohne Beine, Blut 
spritzt aus Augen und Mund, und Nils schreit: Ist der 
aber geil.

Ich habe 23 Schüler, zwanzig kommen zu kurz, 
sagt M im Lehrerzimmer, auf einem Tisch das Proto-
koll der Teamsitzung vom 14. Juni 2016, Weiterbil-
dungsinfo, Kurs: Humorvoll unterrichten. Es geht im 
Kurs darum, was mit Humor bewirkt werden kann. 
Quintessenz: Mit Humor können Anspannungen ge-
löst werden. Neurowissenschaftliche und körperli-
che Bereiche werden angesprochen. Ein Wohlfühl-
kurs, von der Schulleitung warm empfohlen.

Schick deinen Dylan zu mir, sagt ein Kollege, 6a, 
dort soll er still sein und abschreiben.

Ich rief Dylans Mutter an, sagte ihr, dass ihr Sohn 
den Unterricht ständig heftig störe, dass ich ihn des-
halb heute eine Stunde lang zu G. in die Sechste 
schickte, wo er ruhig gewesen sei, unauffällig, gera-
dezu brav. Die Mutter sagte, das sei in Ordnung, auch 
sie wisse nicht weiter mit dem Bub, Dylan reagiere zu 
Hause auf nichts Positives, auf nichts Negatives, sie 
erreiche ihr Kind nicht mehr, vielleicht sollte ich wie-
der einmal mit meinem Mann reden.

Dein Tagebuch, sagt Paul, füllt sich schneller als 
einst.

31. August 2016, die Schulleitung lädt M zum Ge-
spräch, gestern Abend sei die Bildungskommission 
zusammengesessen, und eigentlich habe man vorge-
habt, über die Finanzen zu reden, doch der Präsident 
der Kommission, Rihannas Vater, sei schnell auf das 
Thema Lehrpersonen zu sprechen gekommen, denn 
auf Umwegen habe er erfahren, dass M, 4b, einen 
Schüler, indem sie ihn eine Stunde lang in eine frem-
de Klasse setzte, ausgegrenzt habe, diskriminiert.

An anderen Schulen ist das üblich, sagt M.
An meiner nicht, sagt die Schulleitung.
So kann ich nicht unterrichten.
Das Problem ist nicht gelöst, nur verschoben, 

wenn man Schüler in anderen Klassen deponiert.
Das finde ich auch, sagt M. Aber wenn zwanzig 

andere darunter leiden?
Ich sage es nicht gern: Man redet über dich im 

Quartier, sagt die Schulleitung.
Weil du es richtig machst, sagte Paul und nahm 

mich in den Arm.
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7. September 2016, 12.30, Guten Tag Frau M! 
Wieviel Zeit hatten die 4. Klässler für die Mathe Prü-
fung letzte Woche? Freundliche Grüsse.

7.  September 2016, 12.32, Guten Tag, Frau O. Über 
60 Minuten. Ich liess den Schülerinnen und Schülern 
Zeit, bis alle fertig waren. Freundliche Grüsse.

7. September 2016, 12.56, Guten Tag Frau M! 
Merci für die rasche Rückmeldung! Ich finde es ko-
misch, dass praktisch alle 4. Klässler eine schlechte 
Prüfungsnote bekamen! Freundliche Grüsse.

7. September 2016, 14.01, Liebe Frau O., ich weiss 
nicht, woher Sie Ihre Informationen haben. Mehr als 
die Hälfte der Klasse hat über eine Vier oder Fünf er-
reicht. Und die Prüfung, übrigens abgesprochen mit 
meinem Kollegen von der 4a, hatte einen angemesse-
nen Schwierigkeitsgrad. Gruss, M.

7. September 2016, 14.01, 
Jana und Tabea, beste Freundinnen, kommen 

zehn Minuten zu früh ins Zimmer, Jana zeigt ein Foto, 
zwei Zwergziegen, die da, das ist die Fidelina, und der 
da, das ist der Hugo, der hat noch keine Gotte, der 
braucht noch eine Gotte, Frau M, möchtest du nicht 
Hugos Gotte sein?

Zur Lehrerin sagt man Sie, sagt Tabea.
Frau M, möchten Sie nicht seine Gotte sein?
Was muss ich dafür tun?
Nur Gotte sein.
Das bin ich gern.
Danke, sagt Jana und hüpft zu ihrem Pult.
Dass die noch immer nicht weiss, dass man der 

Lehrerin Sie sagt, sagt Tabea.
Aber noch etwas, sagt Jana. Sie sind ja jetzt Hugos 

Gotte – du hast doch nichts dagegen, dass er morgen 
kastriert wird?

Wenn es mir nur gelänge, von Erlebnissen wie 
diesem zu zehren. Früher konnte ich das.

Du siehst müde aus, sagt Paul beim Abendessen.
Mathematik, Multiplikation und Division im 

Tausenderraum – hey, Nils, dem polier ich die Fresse, 
hey, Dylan, dem kürz ich die Rübe.

Wer jetzt noch spricht, kriegt einen Verweis, sagt 
Frau M.

Blabla, lärmt Dylan.
Was habe ich jetzt eben gesagt?
Blablabla.
Du sollst ruhig sein, damit wenigstens die etwas 

lernen, die etwas lernen wollen.
Mir doch egal.
23. September 2016, 19.12, lieber S., ich wäre 

dankbar und froh, wenn ich die Situation von Dylan 
und Nils am kommenden Montag mit dir besprechen 
könnte. Jetzt ist die Schulleitung gefordert. Eine der-
art schwierige Kombi hatte ich, als es sie noch gab, 
nicht einmal in der Werkklasse. Diese Kinder sind 
neun, zehn Jahre alt und kaum noch zu motivieren. 
Und allen anderen werde ich nicht gerecht. So geht es 
nicht weiter. Danke für deine Hilfe.

Frau M sitzt an der Kante ihres Betts und weint.
Das Schlimmste ist die Verunsicherung. Bin ich 

noch eine fähige Lehrerin? Nie waren meine Zweifel 

Welche Tiere leben in unseren Wäldern?
Rehe, sagt Noemi.
Füchse.
Arschlöcher, sagt Dylan.
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so gross wie jetzt im 21. Jahr meines Berufs, den ich 
einst so sehr liebte.

Am Montagmorgen bittet Anouk um einen Ein-
trag in ihr Poesiealbum, Lieblingstier: Pferd, Lieb-
lingsessen: Sauerkraut, Lieblingsmusik: Champion 
Jack Dupree.

Sauerkraut, sagt Anouk, pääää.
Was isst denn du am liebsten?
Gummischlangen.
Pääää, sagt Frau M.
Man habe nicht gewusst, wie schlimm es um sie 

stehe, sagt die Schulleitung, doch sei es in Ordnung, 
dass M um Hilfe bitte, dazu sei man da.

Es geht nicht um mich, sagt Frau M. Zwanzig Kin-
der kann ich nicht unterrichten, weil drei andere 
ständig stören.

Was schlägst du vor?
Dass Dylan beim Schulpsychologischen Dienst 

angemeldet und abgeklärt wird. Dylan schaut mir 
nicht in die Augen, er reicht mir nicht die Hand, seine 
Mutter sagt, sie könne ihn nicht umarmen, und wolle 
sie mit ihm reden, so laufe er weg, sie wisse nicht 
mehr weiter.

Und Nils?
Hat, wenn ich richtig sehe, keine Impulskontrol-

le. Was Nils, im Grunde ein netter Bub, in den Sinn 
kommt, reflektiert er nicht, er kann nicht ruhig sitzen, 
nicht schweigen, gibt ungefragt Antworten, ständig 
ist er unterwegs im Schulzimmer, vor allem aber ge-
fällt er sich als Doppelgänger von Dylan.

Das höre ich zum ersten Mal, sagt die Schulleitung.
Mein Vorgänger hat dich nie ins Bild gesetzt?
Nicht so richtig.
Heute ist Montag, 26.9.2016, mein Chef ist feige, 

faul, falsch, D., mein Vorgänger, zeigte mir die Kopie 
einer Mail, 2. September 2015, lieber S., wann hast du 
Zeit, mit mir über Nils K., Dylan U. und Benjamin L. 
zu reden? Höchster Handlungsbedarf!

Noch eine Woche bis zu den Herbstferien.
Jana sagt, Hugo sei nun kastriert und fresse schon 

wieder doppelt so viel wie Fidelina und bekomme 
deshalb keine Junge mehr.

Bist du blöd, sagt Tabea, beste Freundin, die neben 
Jana steht, Junge bekommen kann nur ein Weibchen.

Immer musst du korrigieren, sagt Jana.
Guten Tag Frau M. Ist es möglich, dass Sie unse-

rer Tochter nicht alle Punkte angerechnet wurden? So 
sehen wir Differenzen bei den Fragen 1, 6 & 8.

1: 4 statt 3,5 P.
6: 1 statt 0,75 P.
8: 1,5 statt 1 P.
Bei Frage 8 finden wir die Antwort mit einem 

«und» auch als korrekt. Gruss.
Guten Tag Frau M. Wir haben gestern Mittwoch 

Nachmittag über 2 Stunden Hausaufgaben gemacht. 
Wir finden das war übertrieben und möchten es ih-
nen auf diesem Weg sagen. Hat es einen Grund gege-
ben warum alles auf ein mal?

Noch zwei Tage bis zu den Ferien, liebe Kollegin-
nen und Kollegen, schreibt die Schulleitung, ich dan-

Weshalb muss ich mein Tun  
ständig rechtfertigen? Kein Schreiner 
muss das, kein Arzt.
Weil das Kind seinen Eltern göttlich ist. 
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ke euch von ganzem Herzen für eure grossartige 
Arbeit, für eure gewissenhaften Beurteilungen im 
Sinne einer förderorientierten, zielorientierten und 
ressourcenorientierten Haltung für eure euch anver-
trauten Schüler/-innen, en liebe Gruess.

Gegen eine Abklärung durch den Schulpsycholo-
gischen Dienst habe sie nichts, weint Dylans Mutter 
am Telefon, doch sein Vater sei dagegen.

Paul sagte: Helfen kannst nur du dir selbst.
Am letzten Tag vor den Herbstferien, Vormit-

tagspause, steht plötzlich François vor M, ein Erst-
klässler, Sohn einer Bekannten, er lächelt stumm und 
zeigt ihr seine Znünibox, gelb mit roten Blumen.

Was hast du denn da?, fragt M.
Der Kleine öffnet die Box, fünf Apfelschnitze da-

rin, er schweigt und strahlt.
Du hast es aber gut, sagt M, so schöne Apfel-

schnitze.
Er nickt, schliesst die Schachtel, öffnet sie, reicht 

ihr ein Stück und rennt weg.
Heute, schreibt M in ihr Tagebuch, tut mir das 

Schlechte schlechter, als mir früher das Gute gut ge-
tan hat. Wer bin ich? Eine Lehrerin, einst unbeküm-
mert und voller Freude, die am Bettrand heult und 
sich fragt: Was geschieht wohl heute wieder?

Grüezi Frau M. Seit den Herbstferien bringt Xenia 
nur noch Prüfungen mit der Note 4 & schlechter nach 
Hause. Nun werde ich langsam skeptisch. Bevor ich 
diese Prüfung unterschreibe, möchte ich nochmals 
die Lernziele + Arbeitsblätter sehen. Ich bin froh, 
wenn Sie die Prüfungen jeweils mind. 1 Woche im Vo-
raus ansagen, so wie es sich die Kids gewöhnt sind. 
Danke. Freundliche Grüsse. P.S. Wer hat die Prüfung 
zusammengestellt?

Grüezi, Frau T. Ich sage die Tests immer im vor-
gegebenen Zeitfenster an (siehe Brief Schuljahres-
beginn: «Prüfungen werden in der Regel spätestens 
drei Tage im Voraus angekündigt»). Der Test im Fach 
Mensch und Umwelt (Wildtiere in heimischen 
 Wäldern) wurde sogar zehn Tage im Voraus ange-
kündigt.

Weshalb muss ich mein Tun ständig rechtferti-
gen? Kein Schreiner muss das, kein Arzt. Weil das 
Kind seinen Eltern göttlich ist.

Herzklopfen beim Betreten der Schule.
Dir gehts nicht gut, sagt ein Kollege.
M dreht sich weg.
Mach dich nicht kaputt, sagt Paul.
Was kann ich denn? Ich kann nichts anderes als 

unterrichten. Konnte, sagt sie.
Kündige, bevor deine Batterie ausläuft.
20. Oktober 2016, 20.43, Guten Abend Frau M! 

Nils hat wieder Fieber und kommt morgen deshalb 
nicht zur Schule! Bitte veranlassen Sie, dass ihm je-
mand die Sachen nach Hause bringt!

Guten Morgen, Frau O. Benjamin hat verspro-
chen, die Unterrichtsunterlagen heute Mittag zu Ih-
nen zu bringen. Gute Besserung an Nils.

Guten Abend Frau M! Nils hat keinen Duden 
nach Hause geliefert bekommen!

Beachte nicht die, sagt die Schulleitung, die stän-
dig stören, beachte die andern, und irgendwann löst 
sich das Problem von selbst.

Kündige, sagte Paul heute Abend schon wieder, 
27.10.2016.

Dylan lärmt, die M sieht heute aus wie eine Eule.
Nils lacht.
Dann auch Benjamin.
Wer bin ich, dass Neunjährige mich um Trost und 

Verstand bringen? Ich sagte, sie seien kleine feige 
Würstchen, mutig nur zu dritt.

Die Schulleitung, ohne M zu informieren, be-
fiehlt Dylan, Benjamin und Nils gemeinsam zur 
Schulsozialarbeiterin, wie geht es euch?, wisst ihr, 
weshalb ihr bei mir seid?

Donnerstag, 3. November 2016, 16.02,Hier mei-
ne Rückmeldung zum Gespräch mit Benjamin, Nils 
und Dylan. Die drei Jungs fühlen sich wie Tiger im 
Kampf. Sie agieren im Moment so, weil dieses Agie-
ren sie als Freunde zusammenschweisst, was sie sehr 
geniessen. Gründe für dieses Agieren sind aber auch 
Erlebnisse mit dir als Lehrperson. Ich denke, es 
bräuchte eine Aussprache auf Augenhöhe mit den 
drei Jungs (einzeln), bei welcher beide Seiten sich of-
fen aussprechen können. Als Gruppe sind die drei 
sehr destruktiv unterwegs. Liebe Gruess.

Wo kämen wir hin, sagt die Schulleitung, wenn 
wir einzelne Schüler in andere Klassen versetzten? 
Die Eltern stünden Schlange.

Höchstens – und dies fast gegen meinen Willen –, 
dass Dylan, während die 4b zeichnet, in einer ande-
ren Klasse sitzt und abschreibt, sagt die Schulleitung.

Und dass Nils, der sich ständig ablenken lässt, 
 allein an einem Pult sitzt, den Blick zur Wand, einen 
Pamir auf dem Kopf, Gehörschutz.

Guten Abend Frau M. Wir haben heute gegoogelt 
und sind der Überzeugung, dass Nils nicht an ADHS 
leidet. Wir haben mit ihm über seinen neuen Arbeits-
platz gesprochen. Nils möchte nicht, dass man das 
Thema in der Schule anspricht. Das Pult soll einfach 
umgestellt werden, er würde selber etwas sagen, 
wenn es nötig ist. Wir als Eltern wären Ihnen dank-
bar, wenn Sie die Situation beobachten und einschrei-
ten, sollte er deswegen gehänselt werden.

M erklärt der Klasse, der Tisch, an dem Nils nun 
sitze, sei ein besonderer. Wer dort sitze, könne sich bes-
ser konzentrieren. Dieser Platz gehöre allein Nils, was 
nicht heisse, dass nicht auch ein anderes Kind, wenn 
nötig, sich irgendwann an diesen Spezialtisch setze.

Grüezi Frau M. Wen haben Sie mit der Lösung 
10a bei uns vorbeigeschickt? Es ist niemand gekom-
men.

Unterrichten, schreibt M, ist Arbeit mit den El-
tern. Will ich das noch?

Du, Frau M, der Hugo steigt auf die Fidelina, 
trotzdem der kastriert ist.

Zu Frau M sagt man nicht du, sagt Tabea.
Jana öffnet ihr kleines rosa Portemonnaie, raten 

Sie mal, was auf diesem Zettel steht.
Wie soll ich das wissen? 
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Jana, ich habe dich ganz fest lieb. Papi
Protokoll der Teamsitzung vom Donnerstag, 17. 

November 2016, die 5 Säulen der Neuen Autorität 
nach Haim Omer:

Präsenz: Nähe statt Distanz, Anteilnahme. Bsp.: 
Es ist schön für die Kinder, wenn die Lehrperson als 
Erste im Schulzimmer ist.

Deeskalation: Vorbild sein, Selbstkontrolle, Auf-
schub. Bsp.: Gemeinsame Lösungen suchen zu einem 
geeigneten Zeitpunkt. Hilfe zu Selbsthilfe bieten.

Wiedergutmachung: Vermitteln, in Beziehung 
bleiben, abschliessen. Bsp.: Anstelle von Strafen über 
Wiedergutmachung nachdenken. Das Kind soll das 
Vertrauen der Klasse zurückgewinnen. Entscheidun-
gen und verschiedene Handlungen in der Klasse be-
gründen.

Vernetzung: Einstehen für einander. Bsp.: Sich 
gegenseitig helfen, Situationen gemeinsam im Team 
lösen. Kontakt zum Elternhaus.

Zusammenfassung:
1 Wahrnehmen
2 Reagieren
3 Intervenieren
Waren die Schüler früher anders? Waren die El-

tern anders? War ich es? Wie ist es möglich, dass ich 
zwanzig Jahre lang gern Lehrerin war – und nun, in-
nerhalb von Monaten, versage?

Irgendwo, sagt Paul, habe er gelesen, dass fast 
jede sechste Lehrperson ihren Beruf bereits im ersten 
Dienstjahr aufgebe, jede dritte nach fünf, jede zweite 
nach zehn Jahren.

M bittet Dylan, nach dem Unterricht im Zimmer 
zu bleiben, sie reicht ihm ein Blatt Papier, Dylan, sagt 
M, du weisst, dass du oft störst, du weisst, dass das 
falsch ist, du bist ein kluger Bub, nun setzen wir uns 
ein Ziel, und jeden Tag, bevor du nach Hause gehst, 
schauen wir, ob das Ziel erreicht ist, wenn ja, kreuzen 
wir den grünen Punkt an, wenn halbwegs, kreuzen 
wir den orangen Punkt an, wenn nein, den roten. Wel-
che Ziele müssen wir erreichen?

Nicht mehr stören, sagt Dylan.
Was noch?
Anständig reden.
Okay.
Und Nils, bekommt der auch einen solchen Ver-

trag?
Auch Nils und Benjamin.
Rihannas Mutter steht plötzlich vor der Tür, die 

Frau des Präsidenten der Bildungskommission, 
Fleischhändler von Beruf, ich unterrichte, rede mit 
den Kindern, Rihannas Mutter sagt zu Luca, setz dich 
gerade hin. Sie stellt sich an mein Pult, öffnet meine 
Ordner, liest und blättert, bleibt länger als eine Stunde.

Warum hast du ihr nicht die Tür gewiesen?, fragt 
Paul am Küchentisch.

Warum hast du ihr nicht die Tür gewiesen! Meinst 
du das ernst? Hätte ich vor den Kindern eine Mutter 
erziehen sollen. Und wäre ich ein Mann, hätte die 
Kuh es nicht gewagt, überhaupt ins Schulzimmer zu 
kommen.

28.11.2016. Dünnhäutig bin ich geworden, ratlos, 
einsam.

29.11.2016. Dylan, Nils, Benjamin, abgesehen 
von einigen Sprüchen, sind fast angenehm, seit ich 
ihr Verhalten täglich werte.

5. Dezember 2016, 21.13, Guten Abend Frau M! 
Nils ist nun endlich einen Tag völlig ohne Fieber und 
vom Kreislauf her stabil und kommt morgen wieder 
in die Schule! Wir bitten Sie, ihn schonend zu behan-
deln! Freundliche Grüsse.

Die Schulleitung steht in der Tür, reicht M die Ko-
pie einer Mail. Andrés Eltern finden, ihr Kind habe in 
Deutsch einen halben Punkt mehr verdient, gib ihm 
doch den halben Punkt, dann ist Ruhe im Dorf.

Das habe ich noch nie getan.
Auf Wunsch der Schulleitung werte ich Andrés 

Prüfung mit einem zusätzlichen halben Punkt auf, 
aus 5,4 wird demnach 5,5. M.

Sie erzählt die Legende vom heiligen Nikolaus, 
der, erschüttert vom Anblick der Armen, seinen Be-
sitz verschenkte –

So doof, lärmt Dylan.
Und nur seinen Esel behielt –
Den hab ich gestern gesehen, schreit Amelie.
Ist die blöd.
Als ich Paul erzählte, selbst ich hätte gelacht, lud 

er mich ins Tre fontane ein. Saltimbocca. Noch acht 
Tage bis zu den Weihnachtsferien.

Liebe Frau M. Von Benjamin. Sie sind eine super 
Lererin. Danke viel viel mals für die schöne zeit. Sie 
machen das super. Froe Weinachten.

14. Dezember 2016, 14.23, Guten Tag Frau M. 
Wie wir erfahren haben, gab es bei der letzten 
Deutschprüfung offenbar eine Unstimmigkeit inso-
fern, als Noten nachgebessert wurden. Wir wären 
sehr froh, wenn Sie auch Cindys Prüfungsblatt dar-
aufhin noch einmal kontrollieren und ggf. nachbes-
sern würden. Um ein Feedback wird gebeten.

Ich kann nicht mehr.
Liebes Tagebuch. Morgen Abend ist Adventsfei-

er im Schulhaus. Die Schulleitung hat sich für ein pas-
sendes Lied entschieden, das der Lehrkörper singen 
wird: Zimetstern han ich gern. Und auch dieses Jahr 
werde ich, wie alle anderen Lehrpersonen, einen 
 Kuchen backen (Rüeblitorte) und lächelnd den Eltern 
meiner Schüler reichen.

Paul meinte: Nimm Nägel statt Rüebli.
Ich kündige – 

Alle Namen im Text geändert.

ERW I N KO C H ist freier Autor und schreibt regelmässig für 
«Das Magazin»; erwinkoch@bluewin.ch

Der Illustrator T OBY N EI L A N lebt in London;  
www.tobyneilan.com
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Politische Bildung

Propaganda hat in der Schule nichts zu suchen

Warum wird man Lehrer oder Lehrerin? Ist es das
besondere Flair für Pädagogik und Didaktik? Ist es
die Begeisterung für das eigene Fachgebiet, die man
weitergeben möchte? Ist es die Freude amUmgang
mit Kindern und Jugendlichen? Sicher all das. Und
eine Portion Idealismus: Lehrerinnen und Lehrer
wollen wirken und bewirken, Zustände verbessern,
Zukunft gestalten. Ohne solchen Idealismus wäre
der Beruf nur halb so schön und wären viele Lehrer
nur halb so gut.

Allerdings: Weil die Einflussnahme auf Kinder
und Jugendliche stets möglich ist, sind gleichzeitig
ein grosses Verantwortungsgefühl und hohe ethi-
sche Standards zwingend. Gerade bei Geschichts-,
aber auch bei Deutschlehrern ist der Einfluss-
bereich gross.Themen können ausgiebig behandelt,
nur gestreift oder ausgelassen werden. Der Ge-
schichtsunterricht wird ständig begrenzt, die Unter-
richtszeit wird für vermeintlichWichtigeres verwen-
det. Lehrer setzen Schwerpunkte so oder anders –
oder nicht. Sie können im Unterricht Wertungen

vornehmen, anleiten, kommentieren. Sie wählen
Bücher aus oder nicht.Der Grat zwischen Einfluss-
nahme, Steuerung, Meinungsmache bis hin zur
Manipulation auf der einen Seite und der Stärkung
von Wissen und dem unabhängigen und differen-
zierten Denken auf der anderen Seite ist schmal.

Gute Lehrerinnen und Lehrer wissen das. Sie
achten darauf, den Kindern und Jugendlichen alle
Aspekte offenzulegen, sie nicht zu indoktrinieren,
sondern zu kritischen und urteilsfähigen Erwachse-
nen heranzubilden.

Umso störender ist es, wenn Lehrmittel in be-
stimmten Themengebieten jegliche Ausgewogen-
heit vermissen lassen. So wie das beim neuen Lehr-
mittel «Gesellschaften imWandel» der Fall ist, das
von «ausgewiesenen» Fachleuten ganz nach denRe-
geln der Kunst und kompatibel mit dem Lehrplan
21 entwickelt worden ist. Der Blick ins Lehrmittel
offenbart ganz anderes. Frei nach dem Motto «Wer
ernten will, muss säen» werden den jungen Men-
schen in diesem Lehrmittel ideologische und politi-
sche Glaubenssätze vermittelt, die nur eines zum
Ziel haben können: den Nachwuchs auf die links-
grüne politische Linie zu bringen.Das istAnleitung
zum «richtigen Denken» und ein Vergehen an der
Bildung im humanistischen Sinne. Solche Lehrmit-
tel gehören überarbeitet oder noch besser: aus dem
Verkehr gezogen.

Nun wird leider mit aller Deutlichkeit ein wich-
tiges Dilemma offensichtlich. Es klingt gut, nach
mehr politischer Bildung an der Volksschule zu
rufen. Die Umsetzung ist wesentlich heikler. Was
genau ist politische Bildung? Dazu gibt es zwar
Literatur, und Fachleute können beredt Auskunft
geben.Wenn man sie reden hört, scheint alles ganz
harmlos und unproblematisch zu sein. Dann aber
entstehen Lehrmittel wie das genannte. Es zeigt
sich: Zu leicht kann solcher Unterricht propagan-
distisch unterfüttert werden.

Die Problematik reicht weiter: Das im Auftrag
vom Bund und den Kantonen agierende Kompe-
tenz- und Dienstleistungszentrum für Bildung für
nachhaltige Entwicklung (BNE), kurz Education
21, hat eine politische Schlagseite. Hier finden
Schulen «Finanzhilfen für Schul- und Klassen-
projekte und Angebote von schulexternen Akteu-
ren». Heute treten Vertreter von Greenpeace in
denVolksschulen auf. In Sekundarschulen verbrei-
tet das Hilfswerk Caritas in Projektwochen seine
Thesen zumThemaArmut in der Schweiz. Grund-
sätzlich ist dagegen nichts einzuwenden, wenn
gleichzeitig die Gegenseite auch zu ihrem Auftritt
kommt.Sonst allerdings verkommt BNE zumVehi-
kel, das dazu dienen soll, politische Überzeugun-
gen und Ideologien in die Köpfe der Kinder zu
hämmern.

Der Grat zwischen Einfluss-
nahme und Steuerung bis
hin zur Manipulation auf der
einen Seite und der Stärkung
von Wissen und dem
unabhängigen Denken auf der
anderen Seite ist schmal.

Das Aus für die Regionalfluggesellschaft Skywork

Ein Grounding ohne grosse Nachbeben

Die Berner Regionalfluggesellschaft Skywork hat
zwei Monate vor demWechsel zumWinterflugplan
über Nacht den Betrieb eingestellt. Der Blitz kam
nichtausheiteremHimmel,denndieKleinfirmahatte
schon vor einem Jahr während einiger Tage wegen
Finanzproblemen keine Flüge durchgeführt. Aus
einer Berner Froschperspektive betrachtet,mag das
immerhin kontrolliert ablaufende Grounding
schmerzen, aber mit Blick auf drei Landesflughäfen
in einem kleinen Land gibt es Alternativen für die
Kundschaft. Die Anreise von der Bundesstadt nach
Zürich oder Basel nimmt nur eine gute Stunde in
Anspruch,wobei von beiden Flughäfen aus Flüge zu
unzähligen innereuropäischenZielenangebotenwer-
den.Wegen der schwierigen topografischen Bedin-
gungen und der im Herbst oft auftretenden Nebel-
bänke wird Bern-Belp kaum je in der Lage sein, sich
imWettbewerb eine bessere Position zu sichern.

Gleichwohl ist es wahrscheinlich, dass einige
Konkurrenten, etwa Helvetic Airways, Germania

oder die etwas unberechenbare Adria Airways, in
Bern in die Lücke springen werden. Letztlich be-
stimmt die Nachfrage das Angebot. Für Flüge zu
Destinationen wie Berlin-Tegel oder touristischen
Zielorten in Südeuropa bestehen gewisse Chancen.

Höchst bedauerlich ist die Stilllegung für die 120
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, denn dieses Mal
ist kein reicher Financier in Sicht, der Skywork über
die ohnehin harten Wintermonate bringen würde.
Skywork ist amDonnerstag nach derAnkündigung
der Betriebseinstellung in medialer Hinsicht zu-
nächst auf Tauchstation gegangen, was den Ein-
druck von Unbeholfenheit verstärkt hat. Jedenfalls
besteht auch so nicht der Hauch eines Zweifels
daran, dass Skywork überschuldet ist und deswegen
die Bilanz beim Konkursrichter hat deponieren
müssen. Überdies hat das Bundesamt für Zivilluft-
fahrt flugs detaillierte Informationen ins Netz ge-
stellt mit Ratschlägen, was die rund 11 000 Kunden
mit bereits bezogenen Flugtickets tun können.

Wer über einen Reiseveranstalter buchte oder
mit Kreditkarte bezahlte, hat intakte Chancen auf
eine Rückerstattung.Gewitzte Kunden dürften eine
Annullationsversicherung abgeschlossen haben,
denn Skywork war nach den mehrfach aufgetrete-
nen Finanzproblemen in jüngerer Vergangenheit
eine «heisse Kiste». Wer Skywork dagegen blind

vertraute, wird jetzt jahrelang warten müssen, bis
der Konkursverwalter dereinst Gelder aus der Ver-
wertung vonAktiven freigeben wird.

Für die Schweizer Luftfahrt bedeutet das Aus
von Skywork Airlines zwar einen weiteren Rück-
schlag, aber im Vergleich mit dem Swissair-Groun-
ding im Jahr 2001 sind die Folgewirkungen ver-
schwindend gering. Eine Fluggesellschaft mit sechs
Saab-Propellerflugzeugen,die jeweils Platz für fünf-
zig Passagiere bieten, war nie mehr als ein kleiner
Nischenplayer. Selbst für die Region Bern hält sich
daher der Schaden in engen Grenzen.

Im Fluggeschäft herrscht harte Konkurrenz, was
im vergangenen Jahr auch zur Stilllegung von Dar-
winAirline führte.Belair musste nach der Pleite von
Air Berlin ebenfalls aufgeben.Ausser den von Luft-
hansa kontrolliertenGesellschaften Swiss und Edel-
weiss Air hält nunmehr nur noch die im Besitz der
Familie Ebner liegende Helvetic Airways die
Schweizer Farben hoch. Bekanntlich ist die Ein-
trittsschwelle für die Gründung einer Fluggesell-
schaft niedrig. Zudem übt das Fluggeschäft einen
sonderbaren Reiz auf Branchenfremde und Ama-
teure aus, die ihr Glück versuchen. Ihnen sollte das
Scheitern von Skywork eine weitereWarnung sein,
denn diese hat nicht einmal in einer Hochkonjunk-
turphase, wie sie zurzeit herrscht, überlebt.

Eine Fluggesellschaft mit sechs
Saab-Propellerflugzeugen,
die jeweils Platz für fünfzig
Passagiere bieten, war nie mehr
als ein kleiner Nischenplayer.
Selbst für die Region Bern hält
sich daher der Schaden
in engen Grenzen.

Empörtes Deutschland

Der Rechtsstaat ist nie radikal

Die öffentlicheMeinung ist allzeit empörungsbereit.
Ein Pegida-Demonstrant pöbelt ein Fernsehteam
an,die Dresdner Polizei hält dieTV-Crew anschlies-
send länger fest als nötig, und sofort beginnt eine
Debatte, als seien die Grundfesten des Staates in
Gefahr. Ein sächsischer Schreihals genügt, um die
unselige Forderung nach Berufsverboten wieder
aufleben zu lassen. Diesen Sound kennt man aus
den 1970er und 1980er Jahren.Damals hiess es, wer
mit der Deutschen Kommunistischen Partei gegen
den «Kapitalismus» anrenne, habe im öffentlichen
Dienst nichts verloren. Die Debatte mündete im
Radikalenerlass von 1972, der vor der Einstellung
als Beamter oder Mitarbeiter in der Verwaltung
eine Regelanfrage beimVerfassungsschutz vorsah.

Diese Hexenjagd soll heute wiederholt werden?
Berufsverbot für Pegida-Anhänger, vielleicht auch
noch für AfD-Mitglieder? Es wäre ein Irrweg – ein
Verstoss gegen demokratische Prinzipien und,
schlimmer noch: eine Dummheit. Bestraft wird

immer nur eine Gesinnung: In den siebziger Jahren
ging es gegen links, heute gegen rechts.

Am Radikalenerlass verstörte vor allem seine
Masslosigkeit.Nicht nur Lehrer, die ihre Schüler in-
doktrinieren könnten, gerieten damals ins Faden-
kreuz, sondern auch Sekretärinnen und Friedhofs-
gärtner. Der Staat sollte heute nicht dieselbe
Dummheit begehen, sondern genau zwischen rech-
ten Wutbürgern und ernstzunehmenden Gegnern
unterscheiden. Das gilt auch für die Demonstratio-
nen nach demTotschlag in Chemnitz, an denen auf-
gebrachte Einwohner wie gewalttätige Chaoten teil-
nahmen. Durch unbedachte Härte gegen die fal-
schen Personengruppen produziert der Staat die
Feinde,die er anschliessend bekämpfenmuss. Inzwi-
schen ist es Mode geworden, im Umgang mit
Rechtsextremismus «Radikalität» zu fordern. Der
Rechtsstaat aber ist nie radikal, sondern verhältnis-
mässig und besonnen.

Die Erfahrung der Weimarer Republik, die in
Hitlers «Machtergreifung» gipfelnde Hilflosigkeit
der Demokraten gegenüber Nationalsozialisten und
Kommunisten, brachte den Begriff der «wehrhaften
Demokratie» hervor. Nicht noch einmal sollte sich
derVerfassungsstaat kampflos ergeben,und so wur-
den in den 1950er Jahren die neonazistische Sozia-
listische Reichspartei und die Kommunistische Par-

tei Deutschlands (KPD) verboten.Was in der jun-
gen Bundesrepublik sinnvoll gewesen sein mag, hat
heute in dieser Schärfe jeden Sinn verloren. So
lehnte das Bundesverfassungsgericht Verbots-
anträge gegen die NPD ab.Die deutsche Demokra-
tie ist stabil und nach siebzig Jahren eine grosse Er-
folgsgeschichte. Pegida-Wirrköpfe, NPD-Anhänger
und «Reichsbürger» können sie nicht ernstlich ge-
fährden.Um den gewaltbereiten braunen und roten
Sumpf unter Kontrolle zu behalten, braucht es keine
Gesinnungspolizisten. Hierfür genügen das Straf-
recht und ein professionellerVerfassungsschutz, der
seine Aufgaben kennt und nicht Gespenster jagt.
Notwendig ist auch eine durchsetzungsfähige Poli-
zei, die auf Rückendeckung von Zivilgesellschaft
und Politik zählen kann.

Die Deutschen misstrauen noch immer ihrer
Fähigkeit zur Demokratie. Sie sind, und das ehrt sie
angesichts ihrer Geschichte, wachsam bis an die
Grenze der Paranoia, eingedenk derWarnung Ber-
tolt Brechts: «Der Schoss ist fruchtbar noch, aus
dem das kroch.» Es ist an der Zeit, dass die Demo-
kraten selbstbewusster werden. Die Ausschreitun-
gen in Köln und Chemnitz machen Angst, die
Pegida-Demonstrationen offenbaren dumpfes Ge-
dankengut, aber der pluralistische Rechtsstaat wird
damit fertig.Auch in Deutschland.

Um den gewaltbereiten
braunen und roten Sumpf
unter Kontrolle zu behalten,
braucht es keine
Gesinnungspolizisten.

Anhang
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Wechselkurse/Hypotheken

Übrige Schweizer Aktien (Auswahl)
 Volumen Kurs ±% ±%
 in Stk. 19.7. 19.7. 2018
Allreal N 10515 154.2 -0.3 -6.4
AMS 663242 73.3 +0.7 -17.1
Arbonia N 54252 16.48 +0.4 +1.4
Aryzta N 409277 14.25 -1.5 -63.1
Ascom N 46074 17.46 -0.1 -30.7
Autoneum N 10801 230.6 -2.0 -17.9
Bachem N 4916 136.8 0.0 -11.2
Baloise N 67369 147.2 -0.5 -3.0
Bank Linth N 30 462 0.0 -9.1
BC Vaudoise N 3127 730 -1.1 -0.7
Barry Callebaut N 7797 1735 +0.1 -14.7
Basilea Pharma N 38787 65.85 -1.6 -13.2
BB Biotech N 50885 68.25 +0.1 +5.7
BEKB ¦ BCBE N 4894 192.2 +0.1 +9.0
Belimo N 122 4200 +0.5 -1.5
Bell Food N 11181 279.5 -1.4 -25.2
Bellevue N 1754 22.5 +0.9 -7.4
BFW N 34 42.8 0.0 -0.9
BKW N 13819 64.9 -0.8 +12.0
Bucher N 26197 325 0.0 -17.9
Burckhardt Compr. 7160 358.2 -2.7 +13.4
Cembra Money Bank N 156825 85.3 +2.6 -6.1
Ceva Logistics N 41202 21.3 -1.4 -
Clariant N 742008 23.88 -0.7 -12.4
Coltene N 2302 108.6 -0.7 +14.4
Comet N 44873 88.75 -0.6 -42.1
Crealogix N 102 151 +0.7 -1.9
Dätwyler I 4794 187.4 -1.0 -0.5
DKSH N 81390 71.45 -0.5 -16.2
Dormakaba N 154779 611.5 -17.3 -32.6
Dufry N 202973 130.3 -0.1 -10.1
EFG N 323762 7.65 +0.8 -25.7
Emmi N 4342 827 -2.8 +17.9
Ems-Chemie N 18411 638 -0.5 -1.9
Evolva N 943345 0.25 -1.0 -19.5
Feintool N 3484 109.6 0.0 -7.1
Flughafen Zürich 39854 209.8 -0.5 -5.9
Forbo N 10791 1430 -0.7 -5.0
Galenica N 139045 55 -1.5 +9.9
GAM N 1843763 11.44 +0.4 -27.4
Georg Fischer N 21064 1298 -2.6 +0.8
Glarner KB N 1035 29.4 +1.0 -4.5
Goldbach Group 1694 32.3 -4.3 -9.3
Gurit I 3757 775 -5.7 -26.4
Helvetia N 5073 573.5 -0.5 +4.6
Huber+Suhner N 10410 61.1 0.0 +20.2
Idorsia N 258858 25.62 -0.5 +0.7
Implenia N 16918 77.2 +0.6 +17.1
Inficon N 8516 500.5 -0.4 -17.7

Laufend aktualisierte Kurse unter marktdaten.fuw.ch
Stand der Börsenwerte am 19.7., ohne Gewähr.

Rohstoffe/Münzen
 Kurs ±% ±%
Brennstoffe 19.7. 19.7. 2018
Gasoil $/Tonne 642 +1.6 +6.7
Heizöl $/Gallone 2.09 +1.5 +1.2
Erdgas $/mmBtu 2.77 +1.3 -6.4
Rohöl WTI $/Fass 69.55 +2.9 +15.1
Rohöl Brent $/Fass 73 +1.6 +9.6

  Ankauf Verkauf  ±%
Edelmetalle  19.7. 19.7.  19.7.
Gold $/Unze 1216.60 1217.40  -0.53
 Fr./kg 38967.00 39467.00  -0.28
Silber $/Unze 15.24 15.29  -0.97
 Fr./kg 484.40 499.40  -0.84
Platin $/Unze 797.00 807.00  -1.30
 Fr./kg 25469.00 26219.00  -0.80
Palladium $/Unze 897.50 902.50  -1.05
 Fr./kg 28817.00 29187.00  -0.84

  Ankauf Verkauf  ±%
Münzen in Fr.  19.7. 19.7.  19.7.
10-Fr.-Vreneli  112.00 166.00  0.00
20-Fr.-Vreneli  224.00 251.00  0.00
20-Fr.-Helvetia  223.00 253.00  0.00
20-Fr.-Napoleon  223.00 251.00  0.00
Kruegerrand (1 Oz Gold)  1207.00 1273.00  -0.25
Am. Eagle (1 Oz Gold)  1207.00 1286.00  -0.25
Stand: 12.00 Uhr Quelle: UBS Investment Bank

 Volumen Kurs ±% ±%
 in Stk. 19.7. 19.7. 2018
Bonhote Immo. 8113 134.2 -1.0 -8.5
CS REF Global 131 88.4 -0.1 +0.7
CS REF Green Property 5591 129 -0.9 -5.1
CS REF Hospitality 400 89 +0.6 -5.2
CS REF Interswiss 610 197.4 -0.1 -3.2
CS REF LivingPlus 16685 131.1 -0.1 -7.0
CS REF Siat 2649 192.7 -0.2 -4.1
FIR 178 182.4 0.0 +0.2
Immo Helvetic 100 215.8 +0.2 -6.1
Immofonds 658 430.5 -0.8 -2.2
La Fonciere 2958 108.3 -1.5 +0.6
Patrimonium Sw. 1100 147.1 -0.5 -7.4
Procimmo 210 161.7 +0.4 -6.2
Realstone 3 132.4 -0.1 -11.1
Rothschild SICAV 1635 135.9 -0.8 -2.9
Schroder IMMOPLUS 2689 161 0.0 -1.6
SF Retail Prop. 0 114.4G - -5.5
Solvalor 61 2064 252 -0.4 -6.7
Swisscanto IFCA 6336 129.2 -0.5 -6.0
Swissinvest 150 166 +0.4 -3.8
UBS Prop. Anfos 17181 66.3 +0.5 -0.1
UBS Prop. Foncipars 7240 99.25 -0.4 -0.3
UBS Prop. Sima 37029 108.6 +0.1 -2.4
UBS Prop. Swissreal 8977 70.7 -0.8 -0.5

SIX-Immobilienfonds (Auswahl)

SMI
 Volumen Kurs ±% ±%
 in Stk. 19.7. 19.7. 2018
ABB N 13263523 22.59 +2.8 -13.5
Adecco N 871339 59.32 +0.5 -20.4
CS Group N 7016237 15.28 -0.1 -12.2
Geberit N 69281 432.9 -0.2 +0.9
Givaudan N 73210 2290 -3.7 +1.7
Julius Bär N 715152 57.2 -0.3 -4.0
LafargeHolcim N 2050602 47.39 -0.8 -13.8
Lonza N 254040 284.8 -1.0 +8.2
Nestlé N 5782888 80.16 +0.7 -4.3
Novartis N 5898712 80.96 +0.4 -1.7
Richemont N 1143185 85.78 +0.1 -2.9
Roche GS 1700522 231.95 -1.2 -5.9
SGS N 25100 2513 -0.2 -1.1
Sika N 412777 140.1 -0.4 +8.6
Swatch Group I 178095 472.4 +0.2 +18.9
Swiss Life N 109870 347.3 -0.4 +0.7
Swiss Re N 917608 88.82 -0.5 -2.7
Swisscom N 111254 445.2 0.0 -14.1
UBS Group N 10918870 15.37 0.0 -14.3
Zurich Ins. N 433769 299.7 -0.4 +1.0

Indizes

Noten in Franken

Credit  Bank Migros Post-  Raiff-
 Suisse UBS Cler Bank finance ZKB eisen1

Variable Hypothek 2,85 – 2,625 2,25 – 2,50 2,625
Festhypothek 2 Jahre 1,17 2 1,08 1,05 1,05 1,10 1,14
Festhypothek 5 Jahre 1,30 2 1,17 1,15 1,15 1,19 1,18
Festhypothek 10 Jahre 1,69 2 1,67 1,56 1,50 1,71 1,71
1 Empfehlung von Raiffeisen Schweiz an die Mitgliedinstitute   2 UBS publiziert keine Richtsätze mehr

Hypotheken auf Wohnbauten

Land Währung Sie bekommen Sie bezahlen
Ägypten 1 EGP 0.1110 0.1490
Australien 1 AUD  0.7070 0.7850
Dänemark 1 DKK 15.0100 16.3900
Euroland 1 EUR 1.1415 1.2035
Grossbritannien 1 GBP  1.2470 1.3790
Hongkong 1 HKD 0.1210 0.1350
Japan 100 JPY  0.8510 0.9310

Zinsen
 Kurs ± Ende
Staatsanleihen 10 J.-Renditen 19.7. 19.7. 2017
Deutschland 0.34 -0.01 0.43
Schweiz -0.07 -0.01 -0.07
USA 2.86 -0.01 2.41
Libor (Quelle: ICE)
3 Monate Franken -0.7268 -0.01 -0.75

Klingelnberg N 7736 47.4 -1.2 -
Komax N 4908 269 -1.0 -15.8
Kühne + Nagel N 277381 154.95 -0.1 -10.2
Landis+Gyr N 56903 63.8 -0.3 -17.8
Leonteq N 466980 54.95 -11.1 -12.8
LLB N 9652 61.5 +1.3 +23.9
Lindt&Sprüngli N 80 77900 0.0 +10.5
Lindt&Sprüngli PS 2293 6555 0.0 +10.2
Logitech N 944929 45.85 +0.5 +39.4
Medartis N 2575 69 +0.6 -
Meier Tobler N 35482 20 -3.8 -48.6
Meyer Burger N 25547290 0.74 -14.8 -55.7
Mobimo N 2371 242 -0.8 -7.5
OC Oerlikon N 553964 14.8 -0.9 -10.0
Panalpina N 77996 135.4 +2.2 -10.4
Partners Group 30207 753 -0.5 +12.7
PSP N 66950 93.2 -0.3 +0.9
Rieter N 228519 155.8 -14.7 -34.5
Roche I 16836 235.8 -1.3 -4.2
Schindler N 18414 225.8 +0.5 +2.4
Schindler PS 115238 230.4 0.0 +2.7
Schmolz+Bickenb. 491441 0.76 -1.6 -9.6
Schweiter I 1215 1030 0.0 -18.5
Sensirion  N 8599 49.95 -0.9 -
SFS N 18648 104.3 -0.9 -7.9
Sonova N 148420 182.55 -0.2 +19.9
St. Galler KB N 1222 516 -0.4 +6.6
Straumann N 26256 754 +0.4 +9.5
Sulzer N 64944 124.9 -1.3 +5.7
Sunrise N 70540 84.85 -0.5 -4.7
Swatch Group N 51245 86.8 0.0 +16.5
Swiss Prime Site 74825 90.6 -0.1 +0.7
Swissquote N 13996 56.4 -0.4 +47.8
Tamedia N 1702 148 0.0 +7.2
Tecan N 18675 247 -1.3 +21.9
Temenos N 621223 150.4 -4.8 +20.3
Thurgauer KB PS 619 103 0.0 +1.3
U-Blox N 16772 199.5 -1.3 +4.0
Valiant N 14828 103 -0.8 -2.3
Valora N 8167 335 -1.2 +3.1
VAT Group N 127420 130.8 -0.9 -9.4
Vetropack I 23 1930 -0.3 +2.9
Vifor Pharma N 132356 179.4 -0.3 +43.6
Vontobel N 23395 72.45 -0.8 +17.8
VP Bank N 7094 199 +1.0 +49.6
VZ Holding N 777 320 +0.6 -3.2
Warteck Invest 2 1930 0.0 -1.5
Züblin N 848 26.2 -0.4 -1.9
Zur Rose N 4094 125.4 -0.6 -4.3

 Volumen Kurs ±% ±%
 in Stk. 19.7. 19.7. 2018

Land Währung Sie bekommen Sie bezahlen
Kanada 1 CAD  0.7290 0.7990
Norwegen 100 NOK  11.7700 12.8300
Schweden 100 SEK  10.8000 11.8600
Singapur 1 SGD 0.6750 0.7950
Südafrika 1 ZAR 0.0712 0.0808
Thailand 100 THB 2.7850 3.2550
USA 1 USD  0.9650 1.0490

 Kurs ±% ±%
 19.7. 19.7. 2018
SLI 1466.75 -0.2 -3.6
SMI 8933.97 -0.1 -5.0
SMIM 2657.79 -0.7 +2.1
SPI 10669.66 -0.2 -1.0
Frankfurt (Dax) 12686.29 -0.6 -1.8
Stoxx Europe 50 3099.37 0.0 -2.5
Schanghai (A-Index) 2904.05 -0.5 -16.2
Tokio (Nikkei 225) 22764.68 -0.1 -0.1

Schlussstand Dow Jones und Nasdaq finden Sie in der 
Börsen-Box auf der Wirtschaftsseite.

Übrige Schweizer Aktien (Auswahl)
 Volumen Kurs ±% ±%
 in Stk. 19.7. 19.7. 2018
Allreal N 10515 154.2 -0.3 -6.4
AMS 663242 73.3 +0.7 -17.1
Arbonia N 54252 16.48 +0.4 +1.4
Aryzta N 409277 14.25 -1.5 -63.1
Ascom N 46074 17.46 -0.1 -30.7
Autoneum N 10801 230.6 -2.0 -17.9
Bachem N 4916 136.8 0.0 -11.2
Baloise N 67369 147.2 -0.5 -3.0
Bank Linth N 30 462 0.0 -9.1
BC Vaudoise N 3127 730 -1.1 -0.7
Barry Callebaut N 7797 1735 +0.1 -14.7
Basilea Pharma N 38787 65.85 -1.6 -13.2
BB Biotech N 50885 68.25 +0.1 +5.7
BEKB ¦ BCBE N 4894 192.2 +0.1 +9.0
Belimo N 122 4200 +0.5 -1.5
Bell Food N 11181 279.5 -1.4 -25.2
Bellevue N 1754 22.5 +0.9 -7.4
BFW N 34 42.8 0.0 -0.9
BKW N 13819 64.9 -0.8 +12.0
Bucher N 26197 325 0.0 -17.9
Burckhardt Compr. 7160 358.2 -2.7 +13.4
Cembra Money Bank N 156825 85.3 +2.6 -6.1
Ceva Logistics N 41202 21.3 -1.4 -
Clariant N 742008 23.88 -0.7 -12.4
Coltene N 2302 108.6 -0.7 +14.4
Comet N 44873 88.75 -0.6 -42.1
Crealogix N 102 151 +0.7 -1.9
Dätwyler I 4794 187.4 -1.0 -0.5
DKSH N 81390 71.45 -0.5 -16.2
Dormakaba N 154779 611.5 -17.3 -32.6
Dufry N 202973 130.3 -0.1 -10.1
EFG N 323762 7.65 +0.8 -25.7
Emmi N 4342 827 -2.8 +17.9
Ems-Chemie N 18411 638 -0.5 -1.9
Evolva N 943345 0.25 -1.0 -19.5
Feintool N 3484 109.6 0.0 -7.1
Flughafen Zürich 39854 209.8 -0.5 -5.9
Forbo N 10791 1430 -0.7 -5.0
Galenica N 139045 55 -1.5 +9.9
GAM N 1843763 11.44 +0.4 -27.4
Georg Fischer N 21064 1298 -2.6 +0.8
Glarner KB N 1035 29.4 +1.0 -4.5
Goldbach Group 1694 32.3 -4.3 -9.3
Gurit I 3757 775 -5.7 -26.4
Helvetia N 5073 573.5 -0.5 +4.6
Huber+Suhner N 10410 61.1 0.0 +20.2
Idorsia N 258858 25.62 -0.5 +0.7
Implenia N 16918 77.2 +0.6 +17.1
Inficon N 8516 500.5 -0.4 -17.7

Laufend aktualisierte Kurse unter marktdaten.fuw.ch
Stand der Börsenwerte am 19.7., ohne Gewähr.

Rohstoffe/Münzen
 Kurs ±% ±%
Brennstoffe 19.7. 19.7. 2018
Gasoil $/Tonne 642 +1.6 +6.7
Heizöl $/Gallone 2.09 +1.5 +1.2
Erdgas $/mmBtu 2.77 +1.3 -6.4
Rohöl WTI $/Fass 69.55 +2.9 +15.1
Rohöl Brent $/Fass 73 +1.6 +9.6

  Ankauf Verkauf  ±%
Edelmetalle  19.7. 19.7.  19.7.
Gold $/Unze 1216.60 1217.40  -0.53
 Fr./kg 38967.00 39467.00  -0.28
Silber $/Unze 15.24 15.29  -0.97
 Fr./kg 484.40 499.40  -0.84
Platin $/Unze 797.00 807.00  -1.30
 Fr./kg 25469.00 26219.00  -0.80
Palladium $/Unze 897.50 902.50  -1.05
 Fr./kg 28817.00 29187.00  -0.84

  Ankauf Verkauf  ±%
Münzen in Fr.  19.7. 19.7.  19.7.
10-Fr.-Vreneli  112.00 166.00  0.00
20-Fr.-Vreneli  224.00 251.00  0.00
20-Fr.-Helvetia  223.00 253.00  0.00
20-Fr.-Napoleon  223.00 251.00  0.00
Kruegerrand (1 Oz Gold)  1207.00 1273.00  -0.25
Am. Eagle (1 Oz Gold)  1207.00 1286.00  -0.25
Stand: 12.00 Uhr Quelle: UBS Investment Bank

 Volumen Kurs ±% ±%
 in Stk. 19.7. 19.7. 2018
Bonhote Immo. 8113 134.2 -1.0 -8.5
CS REF Global 131 88.4 -0.1 +0.7
CS REF Green Property 5591 129 -0.9 -5.1
CS REF Hospitality 400 89 +0.6 -5.2
CS REF Interswiss 610 197.4 -0.1 -3.2
CS REF LivingPlus 16685 131.1 -0.1 -7.0
CS REF Siat 2649 192.7 -0.2 -4.1
FIR 178 182.4 0.0 +0.2
Immo Helvetic 100 215.8 +0.2 -6.1
Immofonds 658 430.5 -0.8 -2.2
La Fonciere 2958 108.3 -1.5 +0.6
Patrimonium Sw. 1100 147.1 -0.5 -7.4
Procimmo 210 161.7 +0.4 -6.2
Realstone 3 132.4 -0.1 -11.1
Rothschild SICAV 1635 135.9 -0.8 -2.9
Schroder IMMOPLUS 2689 161 0.0 -1.6
SF Retail Prop. 0 114.4G - -5.5
Solvalor 61 2064 252 -0.4 -6.7
Swisscanto IFCA 6336 129.2 -0.5 -6.0
Swissinvest 150 166 +0.4 -3.8
UBS Prop. Anfos 17181 66.3 +0.5 -0.1
UBS Prop. Foncipars 7240 99.25 -0.4 -0.3
UBS Prop. Sima 37029 108.6 +0.1 -2.4
UBS Prop. Swissreal 8977 70.7 -0.8 -0.5

SIX-Immobilienfonds (Auswahl)

SMI
 Volumen Kurs ±% ±%
 in Stk. 19.7. 19.7. 2018
ABB N 13263523 22.59 +2.8 -13.5
Adecco N 871339 59.32 +0.5 -20.4
CS Group N 7016237 15.28 -0.1 -12.2
Geberit N 69281 432.9 -0.2 +0.9
Givaudan N 73210 2290 -3.7 +1.7
Julius Bär N 715152 57.2 -0.3 -4.0
LafargeHolcim N 2050602 47.39 -0.8 -13.8
Lonza N 254040 284.8 -1.0 +8.2
Nestlé N 5782888 80.16 +0.7 -4.3
Novartis N 5898712 80.96 +0.4 -1.7
Richemont N 1143185 85.78 +0.1 -2.9
Roche GS 1700522 231.95 -1.2 -5.9
SGS N 25100 2513 -0.2 -1.1
Sika N 412777 140.1 -0.4 +8.6
Swatch Group I 178095 472.4 +0.2 +18.9
Swiss Life N 109870 347.3 -0.4 +0.7
Swiss Re N 917608 88.82 -0.5 -2.7
Swisscom N 111254 445.2 0.0 -14.1
UBS Group N 10918870 15.37 0.0 -14.3
Zurich Ins. N 433769 299.7 -0.4 +1.0

Indizes

Noten in Franken

Credit  Bank Migros Post-  Raiff-
 Suisse UBS Cler Bank finance ZKB eisen1

Variable Hypothek 2,85 – 2,625 2,25 – 2,50 2,625
Festhypothek 2 Jahre 1,17 2 1,08 1,05 1,05 1,10 1,14
Festhypothek 5 Jahre 1,30 2 1,17 1,15 1,15 1,19 1,18
Festhypothek 10 Jahre 1,69 2 1,67 1,56 1,50 1,71 1,71
1 Empfehlung von Raiffeisen Schweiz an die Mitgliedinstitute   2 UBS publiziert keine Richtsätze mehr

Hypotheken auf Wohnbauten

Land Währung Sie bekommen Sie bezahlen
Ägypten 1 EGP 0.1110 0.1490
Australien 1 AUD  0.7070 0.7850
Dänemark 1 DKK 15.0100 16.3900
Euroland 1 EUR 1.1415 1.2035
Grossbritannien 1 GBP  1.2470 1.3790
Hongkong 1 HKD 0.1210 0.1350
Japan 100 JPY  0.8510 0.9310

Zinsen
 Kurs ± Ende
Staatsanleihen 10 J.-Renditen 19.7. 19.7. 2017
Deutschland 0.34 -0.01 0.43
Schweiz -0.07 -0.01 -0.07
USA 2.86 -0.01 2.41
Libor (Quelle: ICE)
3 Monate Franken -0.7268 -0.01 -0.75

Klingelnberg N 7736 47.4 -1.2 -
Komax N 4908 269 -1.0 -15.8
Kühne + Nagel N 277381 154.95 -0.1 -10.2
Landis+Gyr N 56903 63.8 -0.3 -17.8
Leonteq N 466980 54.95 -11.1 -12.8
LLB N 9652 61.5 +1.3 +23.9
Lindt&Sprüngli N 80 77900 0.0 +10.5
Lindt&Sprüngli PS 2293 6555 0.0 +10.2
Logitech N 944929 45.85 +0.5 +39.4
Medartis N 2575 69 +0.6 -
Meier Tobler N 35482 20 -3.8 -48.6
Meyer Burger N 25547290 0.74 -14.8 -55.7
Mobimo N 2371 242 -0.8 -7.5
OC Oerlikon N 553964 14.8 -0.9 -10.0
Panalpina N 77996 135.4 +2.2 -10.4
Partners Group 30207 753 -0.5 +12.7
PSP N 66950 93.2 -0.3 +0.9
Rieter N 228519 155.8 -14.7 -34.5
Roche I 16836 235.8 -1.3 -4.2
Schindler N 18414 225.8 +0.5 +2.4
Schindler PS 115238 230.4 0.0 +2.7
Schmolz+Bickenb. 491441 0.76 -1.6 -9.6
Schweiter I 1215 1030 0.0 -18.5
Sensirion  N 8599 49.95 -0.9 -
SFS N 18648 104.3 -0.9 -7.9
Sonova N 148420 182.55 -0.2 +19.9
St. Galler KB N 1222 516 -0.4 +6.6
Straumann N 26256 754 +0.4 +9.5
Sulzer N 64944 124.9 -1.3 +5.7
Sunrise N 70540 84.85 -0.5 -4.7
Swatch Group N 51245 86.8 0.0 +16.5
Swiss Prime Site 74825 90.6 -0.1 +0.7
Swissquote N 13996 56.4 -0.4 +47.8
Tamedia N 1702 148 0.0 +7.2
Tecan N 18675 247 -1.3 +21.9
Temenos N 621223 150.4 -4.8 +20.3
Thurgauer KB PS 619 103 0.0 +1.3
U-Blox N 16772 199.5 -1.3 +4.0
Valiant N 14828 103 -0.8 -2.3
Valora N 8167 335 -1.2 +3.1
VAT Group N 127420 130.8 -0.9 -9.4
Vetropack I 23 1930 -0.3 +2.9
Vifor Pharma N 132356 179.4 -0.3 +43.6
Vontobel N 23395 72.45 -0.8 +17.8
VP Bank N 7094 199 +1.0 +49.6
VZ Holding N 777 320 +0.6 -3.2
Warteck Invest 2 1930 0.0 -1.5
Züblin N 848 26.2 -0.4 -1.9
Zur Rose N 4094 125.4 -0.6 -4.3

 Volumen Kurs ±% ±%
 in Stk. 19.7. 19.7. 2018

Land Währung Sie bekommen Sie bezahlen
Kanada 1 CAD  0.7290 0.7990
Norwegen 100 NOK  11.7700 12.8300
Schweden 100 SEK  10.8000 11.8600
Singapur 1 SGD 0.6750 0.7950
Südafrika 1 ZAR 0.0712 0.0808
Thailand 100 THB 2.7850 3.2550
USA 1 USD  0.9650 1.0490

 Kurs ±% ±%
 19.7. 19.7. 2018
SLI 1466.75 -0.2 -3.6
SMI 8933.97 -0.1 -5.0
SMIM 2657.79 -0.7 +2.1
SPI 10669.66 -0.2 -1.0
Frankfurt (Dax) 12686.29 -0.6 -1.8
Stoxx Europe 50 3099.37 0.0 -2.5
Schanghai (A-Index) 2904.05 -0.5 -16.2
Tokio (Nikkei 225) 22764.68 -0.1 -0.1

Schlussstand Dow Jones und Nasdaq finden Sie in der 
Börsen-Box auf der Wirtschaftsseite.

Hypotheken auf Wohnbauten  Bank BSU Clientis

Variable Hypothek  2,75 2,500

Festhypothek 2 Jahre 1,04 1,00

Festhypothek 5 Jahre 1,25 1,10

Festhypothek 10 Jahre 1,70 1,61
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MeteoNews AG | Peter Wick | meteonews.ch
Das Schweizer Wetter Fernsehen: wetter.tv 
MeteoNews iPhone App: iphone.meteonews.ch 
Bei Unwettern: warnung.meteonews.ch
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Wetterlage

Recht sonnig und heiss, später Gewitter

Abgesehen von hohen Wolkenfeldern und ersten 
Quellwolken hat heute Vormittag noch klar die 
Sonne das Sagen, auch die Temperaturen steigen 

bis zur Mittagszeit rasch in die Höhe. Im Laufe 
des Nachmittags türmen sich über den Bergen 

immer mächtigere Haufenwolken auf, von 
hier ausgehend breiten sich in weiterer 

Folge am Abend teils kräftige Gewitter 
aus. Zuvor wird es mit Maxima um die 

30 Grad noch einmal richtig heiss.
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Die Druckverteilung über Mitteleuropa hat sich 
verflacht, auch in der oberen Atmosphäre baut sich 
das zuletzt noch stabilisierende Hoch nun rasch ab. 
Aus Südwesten gelangt zwar noch immer sehr 
warme, aber auch labile und leicht angefeuchtete 
Luft in den Alpenraum. Am Wochenende sorgt ein 
Höhentrog für sehr wechselhaftes Wetter.

Am Wochenende macht der Hochsommer Pause. Bei wechselnder Bewölkung 
muss wiederholt mit Regengüssen und Gewittern gerechnet werden, die Sonne 
zeigt sich nur zwischendurch. Die Temperaturen gehen entsprechend zurück.
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Leser forum

Stellung für die eigenen Fahrenden beziehen
«Wegweisungen sind nicht 
 zielführend»
Ausgabe vom 18. Juli

Simon Röthlisberger ist Ge-
schäftsführer der Stiftung für 
Schweizer Fahrende und sollte 
sich jetzt endlich von den aus-
ländischen Fahrenden aus 
Frankreich mit mehrheitlich 
 rumänischem Hintergrund 
 distanzieren. Es sind diese aus-
ländischen Fahrenden mit ihren 
Protz-Mercedes und übergros-
sen Wohnwagen, die überall  
eine Schweinerei hinterlassen 
und ihre Notdurft im Freien 

ver richten, obwohl sie in ihren 
Wohnwagen Toiletten haben. 
Sie halten sich nicht an Abma-
chungen und Vorgaben seitens 
der Behörden und machen, was 
ihnen passt. Zudem versuchen 
sie immer wieder, mit Falschan-
gaben und überrissenen Preisen 
billige Teppiche den ahnungs-
losen Leuten anzudrehen. 

Mir ist kein Ort bekannt, wo 
sie nach ihrem Weiterzug nicht 
eine grosse Sauerei und Auf-
räumkosten für den Steuerzah-
ler hinterlassen haben. Auch gab 
es vielerorts Diebstahlsmeldun-
gen, wo sich diese Gruppierun-

gen aufgehalten haben. Dies 
trifft auf alle Länder zu, die von 
diesen Fahrenden bereist wer-
den, und hat nichts zu tun mit 
den Schweizer Fahrenden. Zu-
dem haben diese Leute noch nie 
irgendwo Steuern bezahlt.

Herr Röthlisberger bringt  
mit seiner zurückhaltenden 
Meinung den ausländischen 
Fahrenden gegenüber den Ruf 
der Schweizer Fahrenden  
weiter in Misskredit und muss 
endlich klar Stellung beziehen 
für  unsere eigenen, fahrenden 
Landsleute.   

  Werner Kessler, Uster

Was jammern  
die Lehrer?
«Lehrer wollen besser  
verdienen»
Ausgabe vom 26. Juni

Was jammern die Lehrer im 
Kanton Zürich über die hohen 
Anfangslöhne? Ein toller Beruf 
mit wenig Verantwortung und 
trotzdem nicht zufrieden mit 
einem Anfangslohn von über 
90’000 Franken – wo bleibt da 
die Freude an einem so schönen 
Beruf? Lehrermangel – da sehe 
ich kein Problem: Aus Deutsch-
land oder einem anderen Land 
mit gutem Deutsch kommen 
Lehrer gerne zu uns bei diesem 
guten Anfangslohn. 
    Peter Schnetzler, 
  Hegnau

Auf Rapsanbau 
verzichten
Weshalb produzieren wir im 
 Bezirk Uster überhaupt noch 
Rapsöl, wenn die Forschung 
 eindeutig nachweist, dass wir 
damit unsere Umwelt schwer 
schädigen? Nicht nur hält die 
Schweiz den Rekord in der Pesti-
zidbelastung, sondern wir for-
cieren mit hochgiftigen Sub-
stanzen wie Chlorpryrifos den 
Anbau von Raps in einem harten 
Kampf gegen den Rapsglanz-
käfer. Damit schädigen wir nicht 
nur Böden und Gewässer, son-
dern dezimieren auch Insekten 
und ganze Bienenvölker. Ver-
zichten wir auf den Rapsanbau, 
und setzen wir uns ein für eine 
gesündere Landwirtschaft! 

Martin A. Liechti, Maur

Unsere Ozeane drohen zu gewaltigen Mülldeponien zu werden –
mit tödlichen Folgen für ihre Bewohner: oceancare.org
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FR AU MIT K L A SSE

TEXT  
A LM A PFEIFER
BILD  
A NJA W ILLE

L E H R E R Z I M M E R

Eine Primarlehrerin erzählt, wie es ist, zu unterrichten.  
Und warum sie es trotz allem liebt.

Dass ich Lehrerin werden will, wusste ich, noch bevor 
ich wusste, wie ich eine gute Schülerin werde. Da war 
ich etwa zehn. Mir gefiel die Vorstellung, eine Horde 
Kinder auf einem Abschnitt ihres Lebens zu beglei-
ten. Ihnen Wissen zu vermitteln, das sie zu selbst-
ständigen, kritisch denkenden und toleranten Mit-
menschen macht. Anders gesagt: Ich wollte die Welt 
ein bisschen besser machen.

Wenn ich heute vor meinen Zweitklässlern stehe 
und sie zum zweiten Mal bitte, leise zu sein und das 
Mathematikheft auf Seite 53 aufzuschlagen, oder um 
17.30 Uhr allein vor einem Stapel unausgefüllter Be-
urteilungsbögen sitze, frage ich mich manchmal, ob 
ich nicht besser einen anderen Beruf gewählt hätte. 
Pizzabäckerin oder Glaceverkäuferin oder was ich 
mir als kleines Kind sonst noch ausmalte.

Am Anfang meines Studiums an der Pädagogi-
schen Hochschule war ich noch voller Idealismus. 
Heute denke ich, mich hätte schon damals stutzig 
machen müssen, was im Zentrum der Ausbildung 
stand: Leistungsnachweise und Didaktikformen, 
Unterrichtsvorbereitungsformulare und Praktikums-
auswertungen. Wir lernten viel über das Lehren, aber 
wenig über das Lernen.

Das erste Jahr als 24-jährige Lehrerin war eine 
Herausforderung. Ich übernahm, was andere Lehr-

personen mir mitgaben. Wie ein Käfer auf dem Rü-
cken griff ich nach jedem Grashalm. Jahresplanun-
gen, Arbeitsblätter, Elternbriefvorlagen. Ich ordnete 
mich in das bestehende Unterrichtsteam ein. Zusam-
menarbeit, so dachte ich, bedeutet eben manchmal, 
die Haltung anderer zu übernehmen. Unterricht, wie 
ich ihn erlebte, hatte viel zu tun mit Belohnungs- und 
Bestrafungssystemen, mit Sitzordnungen und Schul-
zimmerorganisation. Unterrichtsmaterial beschrif-
ten, Stempelhefte ausstellen, Kärtchen laminieren, 
Arbeitslisten erstellen.

Nach zwei Jahren als Klassenlehrerin wagte ich 
erstmals, das System zu hinterfragen. Was braucht es, 
damit Kinder intrinsisch motiviert lernen? Was trägt 
zu einem vertieften Verständnis bei? Wie muss Unter-
richt sein, damit die Kinder das Gelernte später auch 
Monate später noch selbstständig anwenden können?

Antworten lieferte der neuseeländische Profes-
sor John Hattie in seiner 2008 veröffentlichten Studie 
«Lernen sichtbar machen», der umfangreichsten, 
evidenzbasierten Studie zu Faktoren, die Einfluss auf 
den Lernerfolg haben: Es sind nicht Unterrichtsfor-
men oder -methoden, die für gute Schulleistungen 
massgebend sind, sondern die persönliche Beziehung 
zwischen Lehrpersonen und ihren Schülern und 
Schülerinnen. Entscheidend ist laut der Studie zudem, 
ob die Lehrpersonen Leidenschaft für ihren Beruf  
und das, was sie lehren, zeigen.

Die Studienergebnisse bestätigten meinen Ein-
druck, dass im Schulalltag vieles zu kurz kommt, was 
zu einer hohen Lernqualität beiträgt. Eine gute Bezie-
hung, welcher Art auch immer, braucht Pflege. 

Pflege, für die im Unterrichtsalltag kaum Zeit 
bleibt. Und Leidenschaft verträgt sich schlecht mit ge-
takteten 45-Minuten-Lektionen und schwerfälliger 
Bürokratie. Während meines zweiten Klassenzugs, 
da war ich fünf Jahre im Beruf, wurde mir bewusst, 
wie oft ich vor lauter Administration an den Kindern 
vorbei unterrichtete. Dabei war es der Austausch mit 
den Kindern, der mir an dem Beruf so gefiel. Ich be-
gann zu verstehen, dass eine Lehrperson ein noch so 
grosses Fachwissen besitzen und didaktische Höchst-
leistungen vollbringen kann – wenn die Kinder nicht 
bereit sind, nützt alles wenig. Studien bekräftigen, 
dass Kinder, genau wie Erwachsene, erst dann etwas 
dauerhaft lernen, wenn sie es aus eigenem Interesse 
tun. Und wenn sie sich wohlfühlen. 
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«Nur was der Mensch selbst für sinnvoll hält, was ihn 
neugierig macht, wird er langfristig behalten. Von 
aussen initiierte Lernprozesse erreichen allenfalls 
das Kurzzeitgedächtnis», sagt der deutsche Neuro-
biologe Gerald Hüther. Er setzt sich seit Jahren für 
einen Kulturwandel an öffentlichen Schulen ein und 
fordert einen kinderfreundlicheren und lebendige-
ren Unterricht.

Ich nahm mir also vor, jene Voraussetzungen zu 
schaffen, die Kinder dazu bringen, aus eigenem An-
trieb und von einem guten Gefühl begleitet zu lernen. 
Ich wollte mich fortan intensiver mit den einzelnen 
Kindern auseinandersetzen. Doch wie ich bald fest-
stellte, hat unser Schulsystem hier ein Problem: Die 
Beziehungsarbeit mit den Kindern steht zunehmend 
in Konkurrenz mit schulischer Bürokratie. Arbeits-
blätter kopieren, Bestelllisten und Abrechnungsfor-
mulare ausfüllen, Mails beantworten. Fasnachtsum-
zug, Lesenacht, Sporttag, Lauskontrolle, Elternabend 
und Teamanlass organisieren. Lesepässe und Bastel-
bogenbestellungen einsammeln. Anmeldungen für 
die Pausenapfelaktion verteilen, Holzstäbe für die 
Windräder einkaufen, Schreibhefte bestellen. Kaum 
ist eine Sache erledigt, wartet schon die nächste.

Zu Beginn meiner Laufbahn vor zehn Jahren 
klebte hie und da ein gelbes Post-it als Erinnerungs-
stütze auf meinem Lehrerpult. Inzwischen sind sämt-
liche Wände mit Post-its tapeziert. Gelb allein reicht 
schon lange nicht mehr. Da sind so viele unterschied-
liche Dinge, an die ich denken muss:

Der Logopädietermin von Dennis und Elena am 
Montag von 09.00 Uhr bis 9.45 Uhr. Die Deutsch-als-
Zweitsprache-Stunden von Tarik, Dilara und Tiago 
am Dienstag von 11.00 bis 11.50 und am Freitag von 
13.40 bis 14.30. Die Psychomotorikstunde von Mara 
am Donnerstag von 08.10 bis 09.00 und von Pedro 
am Mittwoch nach der grossen Pause. Die Anmel-
dung zum Grümpelturnier. Der Infobrief an die El-
tern, Therapeutinnen und Fachlehrer betreffs Schul-
reise. Die Abgabefrist der Materialbestellung, der 
Besuchstag, die Besprechung mit der Schulsozial-
arbeiterin, die Sitzung mit dem Hauswart. Zwischen 
den farbigen Post-its hängen Schmierzettel mit Infos 
und Beobachtungen zu einzelnen Kindern. Nico zu 
spät. Emily zum zweiten Mal HA nicht gemacht. Mi-
scha und Leandra krank. Timo Zahnarzt um 11.00. 
Lina wieder unkonzentriert – zu wenig Schlaf?! Finn 
zum dritten Mal HA vergessen – Eltern anrufen. Jessi-
ca Turnbeutel verloren – Fundkiste prüfen. 

Trotz der vielen Notizen geht ständig etwas 
unter. Besprechungen, Therapiestunden, die Abgabe 
von Formularen, die Pausenaufsicht, Fötzelen am 
Freitagnachmittag. Wasser trinken. Durchatmen.

Wenn ich mich dann im Lehrerzimmer erschöpft 
aufs Sofa fallen lasse, fragt garantiert der Kollege, der 
den Titel «Lehrer des Jahres» anzustreben scheint, 
ob ich diese Woche ebenfalls mit dem neuen Deutsch-
thema einsteige. Und ich nicke energisch in mein 

halb volles Wasserglas, obwohl ich beim aktuellen 
Thema noch nicht einmal in der Hälfte angelangt bin.

Die Zeit ist immer knapp, wenn man versucht, 
den Lehrplan einzuhalten. Bis ich bei der Hausauf-
gabenkontrolle neben allen zweiundzwanzig Namen 
ein Häkchen für «abgegeben» oder ein Kreuz für 
«vergessen» gemacht habe, sind bereits fünf Minu-
ten verstrichen. Bis es dann im Klassenzimmer eini-
germassen ruhig ist, der Streit zwischen Lea und 
Ronja geklärt, das Bauchweh von Max verflogen und 
die erfundene Geschichte von Emma zu Ende erzählt 
ist, sind weitere fünfzehn Minuten vergangen. Kaum 
habe ich angefangen, unser neues Thema, den Wald, 
vorzustellen, klingelt es in die kleine Pause. 

Die nächste Lektion widme ich den Waldbewoh-
nern, den Eichhörnchen und Würmern und Ameisen. 
Wir hören uns an, wie ein Rotkehlchen singt, wie eine 
Spitzmaus unter dem Laub raschelt, ein Frosch ins 
Wasser platscht. Auf dass es in den Köpfen der Kinder 
funken und sprühen möge, weil die Neuronen ein elek-
trisches Signal nach dem andern abfeuern. Lernen 
pur. Manchmal gelingt das. Dann schauen mich zwei-
undzwanzig Augenpaare erwartungsvoll an, und ich 
spüre wieder, warum ich diesen Beruf gewählt habe.

Dieser Teil meiner Arbeit, das eigentliche «Kern-
geschäft», ist in den letzten Jahren mehr und mehr 
durch einen Berg von Administration ersetzt worden: 
Protokolle und Traktandenlisten schreiben, Fragebö-
gen ausfüllen, Werbung und Kataloge für neue Lehr-
mittel und Unterrichtsmaterialien studieren, Info-
flashs durchlesen, Noten im Lehreroffice eintragen, 
Arbeitszeit erfassen, Beobachtungen notieren. Meine 
Aufmerksamkeit beanspruchen dann häufig vor al-
lem die Störenfriede der Klasse. Die Kinder, die da-
heim zu wenig Struktur und zu viel Fernsehzeit be-
kommen.

Und ich frage mich einmal mehr, wie sinnvoll ein 
System ist, in dem alle Kinder dasselbe mit denselben 
Methoden und im gleichen Tempo lernen sollen. 
Schulleistungen sind multikausal bedingt. Also ab-
hängig von Motivation, Intelligenz, Lernvorausset-
zungen. Von der Stimmung im Elternhaus, der Lern-
förderung ausserhalb der Schule, der körperlichen 
und seelischen Gesundheit des Kindes. Jedes denkt, 
handelt und lernt anders. Bei zweiundzwanzig Kin-
dern muss ich von zweiundzwanzig unterschied-
lichen Lerntypen ausgehen. Ganz zu schweigen von 
den ungleichen Charakteren und Tagesformen.

«Emilia müht sich immer noch mit der schrift-
lichen Division ab. Davids Schrift hat sich trotz der 
Grafomotoriktherapie kaum verbessert. Lars kann 
nicht länger als fünf Minuten still sitzen, man müsste 
ihn dringend auf ADHS abklären lassen. Und Vera be-
ginnt in letzter Zeit immer gleich zu heulen, wenn ihr 
etwas nicht gelingt. Geringe Frustrationstoleranz. 
Wahrscheinlich wegen der Trennung ihrer Eltern. 
Und hast du gemerkt, wie aufmüpfig Thomas ist, seit 
er wegen Hochbegabung abgeklärt wird?»

So und ähnlich klingt es in der wöchentlichen Sit-
zung mit der Heilpädagogin. Diese neue Berufsgat-
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tung ist die Folge des vor einigen Jahren eingeführ-
ten, integrativen Schulmodells: Auch Kinder mit kör-
perlichen oder geistigen Beeinträchtigungen werden 
in Regelklassen unterrichtet. Die Idee, diese Kinder 
zu integrieren, ist zwar nobel, aber nicht durchdacht. 
Gruppenräume fehlen. Für geeignetes Fördermate-
rial ist das Budget zu klein, und es mangelt in vielen 
Schulen an ausgebildeten Heilpädagoginnen und 
Heilpädagogen. Auf deren Fachwissen bin ich als 
Lehrerin angewiesen, wenn in meiner Klasse ein 
Kind mit Downsyndrom sitzt. Oder eines, das wegen 
seiner Körperbehinderung nicht selbstständig auf die 
Toilette kann.

Heilpädagogen sind eine Hilfe im Unterrichts-
alltag. Zumindest während der drei bis fünf Lektio-
nen pro Woche, in denen sie anwesend sind. Den Rest 
muss ich als Klassenlehrerin weitgehend allein be-
wältigen. Zwar sind da auch noch die Deutsch-als-
Zweitsprache-Lehrerin, der Logopäde und die 
Psychomotorik therapeutin, der Schulsozialarbeiter 
und der Lernklubcoach. Doch mit jeder Lektion, in 
der ein bis sechs Kinder fehlen, wird es schwieriger, 
den Überblick über deren Lernentwicklung zu behal-
ten. Ganz zu schweigen vom Aufwand, ihnen kurz vor 
der Mittagspause einzeln zu erklären, welche Seite 
sie im Deutschheft nachholen und welche Rechnun-
gen sie zu Hause noch lösen müssen, damit sie den 
Anschluss nicht verpassen.

Und die Absprachen mit all den Fachlehrern und 
Therapeutinnen? Die müssen irgendwann zwischen-
durch getroffen werden. In der Zehnuhrpause, auf 
dem Weg zur Schulhaussitzung, in der Kaffee-und-
Gipfeli-Zeit vor einer schulischen Weiterbildung 
oder zwischen Tür und Angel in der Fünfminuten-
pause. An manchen Tagen sage ich mir: Das gehört 
eben dazu. An anderen reicht es, wenn mir in der 
Zehnuhrpause jemand, kaum dass ich mein Dar-Vi-
da-Päckchen aufgerissen habe, eine organisatorische 
Frage stellt – und ich könnte laut schreien.

Zu dem Gefühl, den Anforderungen nicht zu ge-
nügen, kommen die sich häufenden Vorgaben von 
Bildungspolitikern hinzu. Der Auftrag zum Beispiel, 
jedes Kind seinem Niveau und Entwicklungsstand 
entsprechend zu fördern, und das bei immer höheren 
Schülerzahlen. Oder die paradoxe Forderung, den 
unterschiedlichen geistigen und emotionalen Vor-
aussetzungen der Kinder gerecht zu werden, deren 
Leistungen am Ende aber trotzdem nach einem ein-
heitlichen Zahlensystem zu bewerten. 

Diesen Leistungs- und Notendruck beklagt auch 
Sabine Czerny in ihrem Buch «Was wir unseren Kin-
dern in der Schule antun und wie wir das ändern kön-
nen». Und meint weiter: «Wir erziehen Kindern 
durch das ständige Be- und Verurteilen durch Noten 
die Fähigkeit ab, auf sich selbst zu hören, sich selbst, 
so wie sie sind, als liebenswert und wunderbar zu er-
leben. Individuelle Förderung und Selektion durch 
Noten schliessen sich gegenseitig aus. Denn indivi-
duelle Förderung braucht Freiraum und ein Lernen 
ohne starre Grenzen. Die Selektion hingegen beruht 

auf einem begrenzten Lernen im erzwungenen 
Gleichschritt.»

In diesem Klima aus Forderungen setze ich nicht 
nur mich unter Druck, sondern auch die Kinder, die 
spüren, dass sie Leistungen auf Knopfdruck bringen 
und Lernziele zu einem bestimmten Zeitpunkt errei-
chen müssen. Ich finde es traurig genug, dass wir Er-
wachsene von einem Burn-out zum nächsten schlit-
tern. Wollen wir unseren Kindern wirklich so früh 
ihre Unbeschwertheit rauben?

Eine weitere Herausforderung ist, dass sich die 
Erziehungsverantwortung von den Eltern auf die 
Lehrpersonen verschiebt. Vor zwanzig Jahren, das er-
zählen mir ältere Kolleginnen und Kollegen, konnte 
man voraussetzen, dass die Kinder bei Eintritt in die 
erste Klasse fähig sind, ihre Schuhe zu binden, die 
Hände nach dem Toilettengang zu waschen, einan-
der zuzuhören, nicht ins Wort zu fallen, aufeinander 
zu warten und der Lehrerin bei der Begrüssung in die 
Augen zu schauen. Solche Grundlagen müssen Kin-
dergärtner und Erstklasslehrerinnen vielen Kindern 
heute erst beibringen, bevor sie mit dem Unterricht 
anfangen können. 

Für einiges, was früher selbstverständlich war, 
braucht es heute eine schriftliche Information. Und 
selbst dann kann ich mich als Lehrerin nicht darauf 
verlassen, dass die Eltern mitdenken. Regelmässig 
begegne ich unvollständigen Etuis mit abgebroche-
nen Stiften und zerfetzten Radiergummis oder Pau-

«Dann schauen mich 
zweiundzwanzig  
Augenpaare voller  
Erwartung an,  
und ich spüre wieder, 
warum ich diesen  
Beruf gewählt habe.»
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senbroten, die seit Tagen im Rucksack vor sich hin 
gammeln. Es kommt vor, dass ich mehrmals pro Wo-
che nachfragen muss, wem der Pullover, das Znüni-
böxli oder die Brille gehören, die schon seit einem 
Monat in der Garderobe herumliegen und offenbar 
weder von den Kindern noch von den Eltern vermisst 
werden. Es gibt kaum eine Schulreise, bei der nicht 
mindestens ein Kind mit Schuhen ankommt, die sich 
knapp für den Schulweg eignen. Dafür glitzern die 
paillettenbesetzten Ballerinas schon von weitem in 
der Morgensonne. Die Angry-Birds- und Lillifee- 
Rucksäcke sind prall gefüllt mit Süssigkeiten und 
Chips. Da geht die Wasserflasche schon einmal ver-
gessen. So viel zur Schulreiseausrüstung, die eher ein 
Thema ist an Schulen mit einem  hohen Anteil an 
fremdsprachigen Kindern und in Gemeinden mit un-
günstigen sozioökonomischen Bedingungen.

Ein anderes Thema, und das betrifft sämtliche 
Milieus: der Schulweg. Seit einigen Jahren muss ich 
mich auch darum kümmern. Dass es für Lars wichtig 
ist, diesen zu Fuss zu gehen, für die Bewegung und 
den Kontakt mit anderen Kindern, muss ich seinen 
Eltern lange und breit erklären, bis sie ihn nicht mehr 
täglich mit dem Geländewagen zur Schule karren. 
Und dann ist da der Medienkonsum. Elenas Eltern zu 
erklären, dass zwei Stunden Fernsehen am Tag nicht 
die beste Förderung für ihre übergewichtige, schu-
lisch überforderte Tochter sind, braucht Überzeu-
gungskraft. Und dass es für den Erstklässler Admir auf 
Dauer zur psychischen Belastung werden kann, wenn 
er vor der Schule via Gamekonsole regelmässig virtu-
elle Menschen abknallt, kommt den Eltern nicht ein-
mal in den Sinn.

In demselben Zeitraum, in dem die Verantwor-
tung von Lehrpersonen gestiegen ist, ist ihr Ansehen 
gesunken. In manchen Kantonen stagnieren die Löh-
ne schon seit Jahren. In gewissen Gemeinden drohen 
Eltern mit dem Anwalt, wenn der Lehrer die Prüfung, 
die ihre Tochter verhauen hat, nicht wiederholen 
oder den lernfaulen und unreifen Sohn nicht in die 
Kanti schicken möchte. Manche Schulleitungen su-
chen den Fehler bei ihren Lehrpersonen, wenn Schü-
lerinnen die Mitarbeit verweigern oder Schüler ag-
gressiv sind, weil sie die Gunst gesellschaftlich ein-
flussreicher Eltern nicht aufs Spiel setzen wollen. Seit 
das integrative Schulmodell eingeführt wurde, sehen 
sich Lehrer und Lehrerinnen zudem vermehrt mit 
körperlich und geistig beeinträchtigten Kindern kon-
frontiert. Eine Aufgabe, für die sie nicht ausgebildet 
wurden. Alle paar Jahre kommen neue Lehrmittel, 
Studien, Reformansätze oder gleich ein neuer Lehr-
plan und der neue Berufsauftrag wie im Kanton Zü-
rich – und mir wird einmal mehr bewusst, warum 
beim Anforderungsprofil «Belastbarkeit» so weit 
oben steht.

Ich habe in den vergangenen zehn Jahren in fünf 
Kantonen gearbeitet und das Klima in mehr als zehn 
verschiedenen Schulhäusern erlebt. Die meisten 
meiner Lehrerkolleginnen und -kollegen kämpfen 
mit denselben Belastungen. Manche machen ihren 

Frust im Lehrerzimmer oder an Sitzungen deutlich. 
Die Mehrheit jedoch hält sich zurück. Hinter vorge-
haltener Hand wird lamentiert, doch wenn es darum 
geht, sich gegen die Belastung zu wehren, dann blei-
ben die meisten stumm. Den ersten Schritt zu ma-
chen, ist unbeliebt.

Es ist eine verzwickte Lage. Schliesslich tragen 
wir Verantwortung, nicht für Dokumente oder Fahr-
zeuge, die man auch mal stehen lassen kann, sondern 
für Kinder. Also schreiben wir noch ein Protokoll und 
führen noch ein Gespräch, so lange, bis wir völlig er-
schöpft sind. Was dann gerade noch fehlt, sind Kom-
mentare wie: Das sind aber Klagen auf hohem Niveau 
bei einem jährlichen Ferienpensum von dreizehn 
Wochen. Wenn ich die Schaumschläger darauf hin-
weise, dass sie jederzeit in den Lehrerberuf querein-
steigen können, winken sie ab. Auch die zwanzig Pro-
zent Junglehrpersonen, die den Beruf nach nur vier 
Jahren wieder verlassen, empfinden die vielen Ferien 
offenbar nicht als ausreichende Entschädigung für 
die Belastung, die diese Arbeit mit sich bringt.

Ich hätte schon lange den Beruf gewechselt, hät-
te ich nicht zwischendurch Pausen eingelegt. Pausen, 
in denen ich um die Welt reiste oder die Rolle wech-
selte und als Deutsch-als-Zweitsprache-Lehrerin oder 
als Heilpädagogin arbeitete, so lernte ich andere 
Schulhäuser und andere Lehrerteams kennen. Der 
Abstand und die Abwechslung bewahrten mich da-
vor, auszubrennen oder, ebenso schlimm, abzu-
stumpfen. Noch immer macht mir meine Arbeit 
meistens Freude. Noch nie bin ich der Auseinander-
setzung mit den Kindern müde geworden. Ihre Of-
fenherzigkeit und Begeisterungsfähigkeit trösten 
mich über den Verwaltungskram hinweg. Umso mehr 
beschäftigt mich die Tatsache, dass ich ihnen oft 
nicht gerecht werde.

Statt alle Kinder einem englischen Rasen gleich 
auf dieselbe Höhe zu trimmen, sollten wir ihnen Zeit 
geben. Es ist für niemanden gesund, sich gesell-
schaftlichen Normvorstellungen unterwerfen zu 
müssen. Kinder sollen eigene Erfahrungen machen 
und irren dürfen. Und nicht zuletzt sollte die Schule 
den Kindern helfen, Selbstwert und Selbstachtung zu 
entwickeln.

Ein Schulsystem, ausgerichtet nach diesen Wer-
ten, hat sich die schwedische Reformpädagogin Ellen 
Key schon vor mehr als hundert Jahren in ihrem Buch 
«Das Jahrhundert des Kindes» gewünscht: «Die Zeit 
ruft nach ‹Persönlichkeiten›, aber sie wird vergebens 
rufen, bis wir die Kinder als Persönlichkeiten leben 
und lernen lassen; ihnen gestatten, einen eigenen 
Willen zu haben, ihre eigenen Gedanken zu denken, 
sich eigene Kenntnisse zu erarbeiten, sich eigene 
Urteile zu bilden; bis wir, mit einem Wort, aufhören, 
in den Schulen die Rohstoffe der Persönlichkeit zu er-
sticken, denen wir vergebens im Leben zu begegnen 
hoffen.»

Vor einem Stapel unkorrigierter Hefte sitzend, 
male ich mir aus, wie unsere Volksschule sein müss-
te, damit Kinder gerne hingehen. Da gibt es einiges, 

Anhang

150



Portfolio | Gabriela Schwegler

Testen Sie jetzt den Komfort
bei Ihrem Händler vor Ort!

Geniessen Sie den Augenblick

Stressless® Sessel und Sofas ergänzen Ihre Einrichtung perfekt:
sie schaffen eine stilvolle Insel der Ruhe und vollkommenen
Entspannung. Unsere innovative und patentierte Funktions-
technologie bietet maximalen Komfort. In Ihrer hektischen
Welt finden Sie hier Ihren ganz privaten Rückzugsort.

Endlich Stressless®

stressless.com

AG Hunziker, Reinach
Pfister, Spreitenbach
Pfister, Suhr

BE Brügger, Spiez
Pfister, Bern
Pfister, Lyssach

BL/BS Getzmann, Bottmingen
Pfister, Pratteln

GL Pfister, Mels
LU/ZG Egger, Eschenbach

Pfister, Emmenbrücke
Pfister, Luzern

OW/NW Möbel Abächerli, Giswil
SG Delta Möbel, Haag

Finnshop, Wil

SG Pfister, Mels
Pfister, St. Gallen
Svoboda, Schwarzenbach

SH Pfister, Schaffhausen
Wirz Wohnen, Neftenbach

SZ Riesen, Brunnen
TG Finnshop, Frauenfeld
TI Pfister, Contone
UR Riesen, Brunnen
VS Meubles Descartes, Saxon
ZH Wirz Wohnen, Neftenbach

Pfister, Dübendorf
Pfister, Winterthur
Pfister, Zürich-Walche

Original Stressless® Bequemsessel und -sofas –
nur im ausgewählten Fachhandel

D
A

S 
M

A
G

A
Z

IN
 N

° 0
9 

—
 2

0
19

D
A

S 
M

A
G

A
Z

IN
 N

° 0
9 

—
 2

0
19

D
A

S 
M

A
G

A
Z

IN
 N

° 0
9 

—
 2

0
19

D
A

S 
M

A
G

A
Z

IN
 N

° 0
9 

—
 2

0
19

das ich umkrempeln würde: Klassen von maximal  
zwölf Schülern und Schülerinnen. Ein Unterricht, in 
dem die Kinder sich von ihrer Neugier treiben lassen. 
Lernfortschritt und persönliche Entwicklung würde 
ich nicht mit Noten, sondern in Gruppen- und Einzel-
gesprächen aufzeigen. Als Hausaufgaben würden die 
Kinder von mir empfohlene Literatur und Sachbü-
cher lesen und an eigenen Projekten arbeiten, statt 
alle dasselbe Arbeitsblatt abzuarbeiten. Den Stoff 
würde ich kürzen, die einzelnen Themen vertiefter 
behandeln und öfter wiederholen. Ich würde fächer-
übergreifend und blockweise unterrichten und so den 
Kindern die Möglichkeit geben, sich auf die einzel-
nen Themen über längere Zeit einzulassen. Ich wür-
de den Unterricht öfter in die Natur oder ins Museum 
verlegen und die Pausenglocke abschaffen, die nach 
jeder zweiten Lektion daran erinnert, das Fach zu 
wechseln.

«Alles, was wir einem Kind beibringen, kann das 
Kind nicht mehr lernen», sagte Jean Piaget, Pionier 
der kognitiven Entwicklungspsychologie. Der be-
kannte Schweizer Kinderarzt Remo Largo ergänzt in 
seinem Buch «Babyjahre»: «Echtes Lernen besteht 
aus selbstbestimmten Erfahrungen, die das Kind 
nicht zielgerichtet anstrebt, sondern bei denen es im-
mer auch Umwege macht.»

Manchmal tut es gut, sich an seine eigenen Um-
wege zu erinnern. An Hürden und vorschnelle Be-
urteilungen anderer. An meine Kindergärtnerin zum 
Beispiel, die fand, ich sei zu  wenig konzentriert (oder 
auf das Falsche). An meine Erstklasslehrerin, die 
mich im Lernbericht als Schülerin mit viel Fantasie, 
aber wenig Struktur beschrieb. An meine Sekundar-
lehrerin, die den Versuch unterliess, mich zu fördern, 
und nach einem halben Jahr in die Realschule ver-
setzte. Doch es gab auch Lichtblicke. Die Fünftklass-
lehrerin, die mich wegen meiner musischen und so-
zialen Stärken trotz knappen Notendurchschnitts in 
die Sekundarschule schickte. Der Reallehrer, der im-
mer ermutigende Worte für mich übrig hatte und so 
mein Selbstvertrauen stärkte. Ich wurde dann doch 
noch eine gute Schülerin und fand den Weg an die 
Hochschule.

Wenn ich heute einen einzigen Wunsch frei hät-
te, so würde ich mir wünschen, dass alle Kinder ger-
ne zur Schule gehen. Dass sie auf ihre Weise und mit 
positiven Gefühlen lernen können. Jedes Kind ist von 
Natur aus lernfreudig. Es ist die Aufgabe von uns 
 Pädagogen, Politikerinnen und Eltern, die Primar-
schule so zu gestalten, dass diese Freude erhalten 
bleibt. Im besten Fall ein Leben lang. 

A L M A PF EI F ER ist Primarlehrerin;  
die Personen im Text wurden anonymisiert.  

redaktion@dasmagazin.ch
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2.2.5  |  Schwierige Eltern bescheren Lehrern unbezahlte Überzeit, 20 Minuten
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Das Generalabonnement soll zehn Prozent teurer werden. KEYSTONE

BERN. Ein nicht öffentliches 
Dokument zeigt, dass das 
GA künftig zehn Prozent 
mehr kosten soll. In der 
Branche tobt ein Streit.

Laut internen Dokumenten der 
Tariforganisation CH-Direct 
soll das Generalabonnement 
ab Dezember 2021 zehn Pro-
zent teurer werden und neu 
4250 Franken kosten, so der 
«Beobachter». Darüber streitet 
sich die Branche. Sabine 
 Krähenbühl von CH-Direct 
sieht die positiven Folgen: 
«Wird das GA teurer, können 
im Gegenzug die Preise für an-
dere Angebote gesenkt wer-
den.» Dadurch könnten neue 
Kunden gewonnen werden.

Diese Logik kann Karin 
Blättler, Präsidentin von Pro 
Bahn, nicht nachvollziehen: 
«Der ÖV verändert sich zum 

«Nun sollen die treusten 
Pendler abgestraft werden»

Auch Nationalrat Martin 
Candinas (CVP) fi ndet die 
Preiserhöhung zu massiv, er 
sagt aber: «Es ist nicht die Auf-
gabe der Politik, sich in die 
Preisgestaltung der Branche 
einzumischen.» Dennoch be-
nötigten solche einschneiden-
den Änderungen Augenmass. 
«Unser hervorragend funktio-
nierendes ÖV-System darf 
nicht durch zu schnelle und zu 
grosse Veränderungen sein 
gutes Image riskieren. Eine 
Verlagerung des Verkehrs auf 
die Strassen wäre ein Super-
GAU», so Candinas. 

Auf eine Preiserhöhung 
dürften die Verkehrsverbünde 
pochen. «Wenn der Preisunter-
schied zwischen dem Verbund-
Abo und dem GA gering ist, 
wechseln Kunden zum GA», so 
Thomas Kellenberger vom Zür-
cher Verkehrsverbund. 
MICHELLE MEDRICKY/JULIA KÄSER

Negativen. Nach dem laufen-
den Abbau der Serviceleistun-
gen sollen nun also die treu-
sten Kunden abgestraft wer-

den.» Im Hinblick auf die ak-
tuelle Klima-Diskussion setze 
die Branche so ein völlig fal-
sches Signal, so Blättler. 

Schwierige Eltern bescheren 
Lehrern unbezahlte Überzeit
BERN. Deutschschweizer 
Lehrpersonen arbeiten 
pro Jahr 248 Stunden 
gratis: Das zeigt eine  
 repräsentative Umfrage 
des Lehrerverbands. Im 

Vergleich zur letzten Er-
hebung im Jahr 2009 ist 
die Zahl der Überstun-
den zwar schweizweit 
um 40 Prozent zurückge-
gangen – trotzdem ist 
der Verband alarmiert 
und warnt vor Burn-outs 
und sinkender Unter-
richtsqualität. 

Der Verband fordert 
eine Senkung der 
Pfl ichtlektionen und 
mehr Zeit für die Eltern-
arbeit. Denn auch 
schwierige Eltern wür-
den dazu beitragen, dass 
Lehrer ihre Arbeit nicht 
in der vorgesehenen Zeit 
erledigen könnten. Prä-
sident Beat W. Zemp 
nennt dabei Eltern, die 
«nicht das Gespräch su-

chen, sondern gleich mit 
dem Anwalt einfahren». 
Das fresse Zeit. Der Ver-
band stellt fest, dass 
 aufgrund der hohen 
Arbeitsbelastung viele 
Lehrer in die Teilzeit-
arbeit fl üchten. «Ich bin 
nach zwei Arbeitstagen 
k. o.», sagt denn auch 
eine Kindergärtnerin zu 
20 Minuten. 

Anderer Meinung ist 
Sek-Lehrer Reto Ceruti. 
«Lehrer sollten nicht jam-
mern.» Der Lohn sei ge-
messen an der Stunden-
zahl nicht schlecht. Er er-
fasse seine Stunden seit 
zehn Jahren und sei noch 
nie auf die in der Erhe-
bung präsentierte Stun-
denzahl gekommen. PAM

Schneider-Ammann spendet Therapiepferd
RATHAUSEN. Johann Schneider-Ammann 
hat dem Reitstall Rathausen in Luzern 
seinen Freiberger Voltéro geschenkt. Der 
Wallach führt künftig ein Leben als 
 Therapiepferd bei der Stiftung für 
Schwerbehinderte Luzern. Der Magistrat 
hatte Voltéro 2012 als Fohlen geschenkt 

bekommen – und wie er sagte, «viel 
Geld» für ihn in die Hand genommen. Die 
Schenkung sei eine «Win-win-Situation», 
so Schneider-Ammann bei der Überga-
be: «Voltéro hat eine ganz edle Aufgabe 
zu erfüllen. Ich freue mich, dass er nicht 
einen Karren schleppen muss.» SDA

Beat W. Zemp. 

Kein neuer 
AKW-Bericht
BERN. Der Bundesrat muss 
 keinen neuen AKW-Bericht 
schreiben: Der Nationalrat hat 
ein entsprechendes Postulat 
der Grünen mit 119 zu 60 Stim-
men abgelehnt. Die Fraktion 
hatte eine Untersuchung zur 
Sicherheit der alternden Atom-
kraftwerke verlangt. Zudem 
sollte der Bundesrat dafür 
 sorgen, dass die Stilllegungs- 
und Entsorgungskosten sicher-
gestellt seien. SDA

Wolfsabschüsse 
werden möglich
BERN. Der Nationalrat will den 
Schutz des Wolfes in der 
Schweiz stark lockern. Künftig 
soll der Bestand reguliert wer-
den können: Die Behörden 
 sollen Tiere zum Abschuss frei-
geben dürfen, wenn Schaden 
droht – auch wenn keine Her-
denschutzmassnahmen ergrif-
fen wurden. Auch die Bestän-
de anderer geschützter Tiere, 
etwa der Biber, sollen reguliert 
werden können. SDA
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2.2.6  |  Das Gejammer der Lehrer schadet dem Berufsethos, Aargauer Zeitung

AARGAUER ZEITUNG
DONNERSTAG, 23. MAI 2019 BADEN-WETTINGEN 29

INSERAT

Wie eine Bibliothek, nur halt für Spie-
le. So bezeichnet Martina Flory das
Prinzip einer Ludothek. Sie ist die Lei-
terin der Ludothek in Wettingen und
feiert mit ihrem 12-köpfigen Team die-
se Woche das 40-jährige Bestehen.
Aber nicht nur Karten- und Brettspiele
können in der Ludothek ausgeliehen
werden. Die Auswahl an Spielsachen
scheint schier endlos: Barbieschlösser,
Trampoline, Trommeln, Traktoren,
Rutschbahnen und Spielküchen sor-
gen für strahlende Kinderaugen. Aber
auch Erwachsene kommen nicht zu
kurz: «Wir haben allerhand Gesell-
schaftsspiele im Angebot», sagt Flory.
Beliebt seien vor allem Töggelikasten
oder Brett- und Kartenspiele, bei de-
nen es um die allseits bekannten Es-
cape Rooms geht.
«Man muss schliesslich nicht immer

etwas neu kaufen, um es dann trotz-
dem nur einmal zu benützen», ist Flo-

ry überzeugt. «Unser System kommt
gut an. Es ist nachhaltig, das gefällt
vielen.» Die Ludothek in Wettingen
kann auf eine treue Stammkundschaft
zählen. «Es bereitet mir sehr viel
Freude, hier ehrenamtlich zu arbei-
ten», sagt Flory.
Die Leiterin der Ludothek ist stolz,

dass die Einrichtung auch noch nach
40 Jahren Anklang findet. Um dieses
Jubiläum zu feiern, führt das Team
während dreier Tage einen Basar
durch, an dem ältere Spiele für 1 Fran-
ken gekauft werden können. Gestern
Mittwoch wurden ausserdem viele
Fahrzeuge ausgepackt und durften
von den Kindern Probe gefahren wer-
den. Ausserdem gibt es ein Quiz und
ein Glücksrad. «Da gewinnt man übri-
gens fast immer», verrät Flory.

Trampoline, Trommeln
und Traktoren
Wettingen Ludothek feiert bis Samstag ihr 40-Jahr-Jubiläum

VON SARAH KUNZ

Kinder vergnügen sich vor der Ludothek Wettingen auf Fahrzeugen. ALEX SPICHALE

Programm Freitag: Partyspiele von 15
bis 17.30 Uhr, Samstag: Spiele Basteln
von 10 bis 12 Uhr.

ehrerinnen und Lehrer leisten
viel unbezahlte Überzeit. Vor al-
lem Teilzeitbeschäftigte arbeiten
zu viel. Dies hat eine Befragung

des Lehrerverbandes ergeben. Aber
Hand aufs Pädagogenherz: Wir haben
zwar nicht wirklich 13 Ferienwochen
und schon lange nicht mehr jeden Mitt-
wochnachmittag frei, dafür haben wir
wesentlich mehr Freiheiten und Freizeit
als andere Berufsleute – vor allem ver-
glichen mit der Privatwirtschaft. Ge-
wiss, während des Semesters bin ich
schon mal 11 Stunden pro Tag in der
Schule. Aber dafür werde ich (im Kan-
ton Zürich zumindest) sehr gut bezahlt
und habe vor allem einen krisensiche-
ren, ja fast unkündbaren Job.

Ich schätze die Arbeit des Lehrerver-
bandes sehr, aber mit dieser Befragung
hat man sich verrannt. Die Studie ist vor
allem wenig hilfreich, um unserem Be-
ruf den nötigen Respekt zu zollen. Die
rund 11 000 befragten Lehrer aus der
Deutschschweiz bestätigen nämlich nur
eines: Lehrer sind die Jammeri der Na-
tion. Zugegeben: Die Bürokratie in den
Schulen hat in den letzten Jahren mas-
siv zugenommen, ebenso die Abspra-
chen zwischen den vielen Teilzeitlern.
Von verhaltensauffälligen Schülern (und
auch Eltern) will ich gar nicht reden.
Aber statt über zu viele Überstunden zu
jammern, sollten wir uns selber hinter-
fragen: Viele Sitzungen oder Bespre-
chungen sind leider dermassen unorga-
nisiert und ineffizient, dass ich fast Ver-
ständnis habe, wenn sich Kolleginnen
und Kollegen wegen Burnout in einer
Höhenklinik behandeln lassen müssen.

In meinem Freundeskreis beklage ich
mich über aber nicht mehr über meinen
Beruf. Und wissen Sie was? Seitdem er-
fahre ich mehr Anerkennung für diesen
Job. Es ist nämlich ein Hohn, wenn ich

L bei einem befreundeten Banker über
meine Arbeit jammere. Seine verständli-
che Antwort ist, dass er beruflich eben-
so überlastet sei. Beim Jahresabschluss
muss er auch mal am Wochenende ins
Büro. Wenn wir dann über die Zürcher
Lehrerlöhne sprechen, ist dies das Kil-
lerargument für die vermeintlich unbe-
zahlten Überstunden: Ein Berufsanfän-
ger auf der Sekundarstufe verdient im
ersten Jahr fast 100 000 Franken. Zu-
dem kann sich ein Lehrer über einen
automatischen Lohnanstieg sowie ein
Lohnmaximum von fast 160 000 Fran-
ken freuen. Wohlverstanden ohne Teue-
rung gerechnet, welche der Kanton Zü-
rich oft ausgleicht. Gewisse Zusatzaufga-
ben werden sogar separat entschädigt.
Ja, Papa Staat lässt sich bei seinen Päda-
gogen nicht lumpen.

Wenn wir aber wieder mehr Respekt für
unseren tollen Beruf haben wollen,
müssen wir weniger jammern. Wer stän-
dig klagt, den nimmt man irgendwann
nicht mehr ernst. Das ständige Gejam-
mer schadet letztlich unserem Berufs-
ethos und ist ein Affront an alle anderen
Berufsleute, die notabene vier Ferien-
wochen haben und deutlich weniger
verdienen. Solange es nämlich noch
Lehrer gibt, die nebenbei eine kleine
Weinhandlung betreiben oder als Allein-
unterhalter bei Hochzeiten auftreten,
dürfen wir nicht von einer Überforde-
rung sprechen.

Neben meinem 100-Prozent-Pensum als
Lehrer bilde ich noch Studierende der
Pädagogischen Hochschule Zürich aus,
korrigiere Gymi-Prüfungen und schreibe
für diese Zeitung. Laut Lehrerverband
ist ein volles Pensum aber gar nicht
mehr zu bewältigen. Ich bezweifle, dass
ich Superkräfte habe. Oder vielleicht
doch? Denn haben Sie einen Superhel-
den schon mal jammern hören?

Patrick Hersiczky (47) be-
richtet aus seinem Schul-
alltag. Er unterrichtet im
Kanton Zürich, lebt aber in
Baden. Er äussert sich in
der Kolumne privat. Als
freier Journalist schreibt er
für die AZ und für den
«Mamablog» des «Tages-
Anzeigers».

PATRICK HERSICZKY
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AUS DER GESCHÜTZTEN SCHULWERKSTATT Ein Lehrer berichtet
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